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Vorbemerkung des Autors
Auch wenn man die anderen Romane, die in meinem Hades-Universum angesiedelt sind, nicht unbedingt gelesen haben muss, um an Der Untergang der Hölle Gefallen finden zu können, würde es natürlich das Lesevergnügen noch steigern.
Wie immer möchte ich mich bei David G. Barnett bedanken, der mich dazu inspiriert hat, Tagebuch aus der Hölle zu schreiben; ebenso bei Joe Morey von Dark Regions, der mir die Anregung zum vorliegenden Buch gab. Danke auch an Frank Walls, dem ich die Gestaltung des amerikanischen Covers anvertraute, für seine künstlerische Inspiration. Meine höllische Dankbarkeit ist euch allen gewiss.







1. Die Wiedergeborene
Sie glaubte, dass sie den Tropfen gesehen hatte, der ihr Gefängnis zerschmetterte – den entscheidenden. Als sich die Wasserperle am Riss in der Decke bildete und in praller Bereitschaft dort hing, sich fast neckisch in die Länge zog und schließlich herabfiel – da erfüllte sie die Gewissheit, dass dieser Tropfen anders war als jene, die vor ihm heruntergefallen waren: bedeutender und stärker. Es war dieser Tropfen, der den Ausschlag gab, so kraftvoll und ruinös wie die auf eine Stadt abgeworfene Atombombe oder die mikroskopische Spaltung des allerersten Zellkerns. Sie erahnte, dass er das zerstörerische Geschoss sein würde, der Schlüssel zu ihrem Kerker. Oder erfüllte ihre eigene Kraft, als sie unbewusst Druck gegen den steinernen Kerker ausübte, den magischen Tropfen, sodass dieser nur ein weiterer in einer endlosen Reihe gewesen wäre, hätte sie ihn nicht durch ihren Willen beeinflusst?
Sie nahm es schon lange nicht mehr wahr, wenn sie sich gegen den Stein stemmte, der ihren Körper umschloss, als wäre sie ein Fossil. Doch es gab auch lange Zeitspannen, in denen sie vollkommen still dalag – als ob sie schliefe, im Koma läge oder tot wäre. Perioden, in denen sie einfach nur in dieser unnatürlichen Gebärmutter vor sich hin vegetierte, ohne sich gegen sie aufzubäumen – vielleicht Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte.
Sie hatte einmal versucht, die Tropfen zu zählen, um das Zeitgefühl nicht zu verlieren. Sie fielen im Abstand von etwa einer halben Minute. Bewusst und kontinuierlich hatte sie laut ihrer inneren Uhr etwa zwei Monate lang gezählt. (Das waren etwa 172.800 Wassertropfen, die jedoch so weit von ihren ausgetrockneten Lippen entfernt blieben, dass sie sie, abgesehen von dieser Zerstreuungsübung, zu verspotten schienen.) Dann hatte sie gelernt, stattdessen unbewusst zu zählen, um die restliche Kapazität ihres Geistes für Grübeleien, Träumereien oder einfach zum Abschalten zu reservieren. Das war ihr, wie sie glaubte, für eine Spanne von etwa drei Jahren gelungen. Ungefähr 3.075.840 Tropfen – reichte das aus, um einen Regenwald zu versorgen, einen See zu füllen, eine Welt zu ertränken? Schließlich verlor sie durch eine Art mentalen Schluckauf den Rhythmus, kam ins Zögern und Zweifeln und verlernte den Trick des unbewussten Maßhaltens wieder.
Vielleicht rührte ihr mentaler Schluckauf daher, dass der Felsen um sie herum zunehmend aufbrach. Gelegentlich hatte sie, eher unterschwellig, ein leises, flüsterndes Knacken gehört. Hin und wieder war es infolge von Druck aufgetreten, den sie ausübte. Manchmal hatte sie sogar das ferne Klackern eines herabfallenden Steinchens wahrgenommen. Und noch weiter weg den dumpfen Aufprall eines massiven Felsbrockens, der irgendwo dort draußen schwer zu Boden fiel. 
Lediglich ihr Kopf war nicht von dem allgegenwärtigen Zement umschlossen. Ihre Häscher wollten, dass sie dabei zusah, was sie einem anderen Gefangenen im nächsten Raum antaten, erinnerte sie sich. Doch nun war die metallene Schiebetür der kleinen Kammer, in der ihr massiver Sarkophag ruhte, verschlossen und von Rost überzogen, der Streifen an der Zementwand hinterlassen hatte. Ein Käfig aus hässlichen Metallstäben zäunte ihren Kopf ein und ragte aus dem Steinsarg, der um ihren Körper herum in keine quadratische Form gegossen worden war. 
Sie konnte sich vage entsinnen, dass vor einer Ewigkeit Gestalten um den Sarg gestanden und ihr mit einer merkwürdigen Gerätschaft im Gesicht herumgestochert hatten, die heiß, spitz oder beides gewesen war. In der Decke befand sich ein Gehäuse, aus dem nun Drähte baumelten, in dem diese Apparatur mit langen, gelenkigen Armen, glühenden Spitzen und funkelnden Klingen einmal aufgehängt gewesen war. Doch irgendwann war sie weggebracht worden, zur Reparatur oder zur Wiederverwertung, und sie konnte sich ebenso wenig an diesen Zeitpunkt erinnern wie an die schemenhaften Gestalten, die die Vorrichtung bedient hatten. Sie nahm an, dass das ebenso sehr mit ihrem Unwillen zusammenhing, sich zu erinnern, wie mit der langen Zeit, die seitdem verstrichen war. 
Da ihr Kopf freilag, konnte sie beobachten, wie das Wasser alle 30 Sekunden aus einem Spalt in der niedrigen Decke, der wie ein Riss in einer Schädeldecke oder eine Schweißnaht wirkte, auf die flache Oberseite ihres Sargs tröpfelte. Über die Jahre hinweg hatte sie beobachtet, wie sich der Zement verfärbte, verdunkelte und zu einer konkaven Form verzog. Schließlich waren Risse entstanden und hatten sich allmählich verbreitert, so wie Berge in eine Wüste übergehen. Doch hier setzte sich der Prozess unaufhaltsam fort. Die Risse wurden immer breiter und tiefer. Mal sah sie begierig zu, mal lag sie mit offenen, glasigen Augen schlafend wie eine Tote da. Aber war sie nicht tot? Zumindest daran schien sie sich erinnern zu können.
Heute – wenngleich von einem Heute oder Morgen zu sprechen wie der Versuch anmutete, ein einzelnes Wassermolekül aus dem Fluss der Ewigkeit herauszufiltern –, heute fiel der letzte Tropfen. Natürlich war es nicht der letzte überhaupt, es würde weitere geben. Aber keinen mehr, dem sie beim Fallen zusehen würde. Das Wasser sammelte sich nicht auf dem konkav verformten Sarkophag, sondern rann, da er schief war, an seiner linken Seite hinunter. An der für sie nicht einsehbaren Flanke hörte sie nun ein plötzliches lautes Krachen wie von Blitz und Donner (diese Formulierung aus einem früheren Leben kam ihr überraschend in den Sinn). Diesem anfänglichen, dramatischen Knall folgten ein Geräusch langsamen Zerbröckelns und das anschwellende Prasseln kleiner Bruchstücke, die über den Boden rollten. Dann polterte unter lautem Getöse, das den Raum erbeben ließ, ein riesiges steinernes Eckstück des Sarkophags auf den Boden der Grabkammer.
An ihrer nunmehr freigelegten linken Körperhälfte verspürte sie einen Luftzug vom Arm zum Bein hinunter. Nicht frisch, sondern feucht und abgestanden, denn sie hatte in der verschlossenen Kammer zahllose Jahre lang immer wieder dieselbe ein- wie ausgeatmet. Doch immerhin handelte es sich um Luft. Sie versuchte, ihren nicht länger eingeschlossenen Arm in den frei gewordenen Raum auszustrecken, doch ihre Muskeln kamen ihr wie versteinert vor und ihre Gelenke knirschten bei dem Versuch. 
Sie unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Sie hatte viele Jahre konstanten Unbehagens hinter sich, doch es war ein gleichbleibendes Unbehagen gewesen, von dem sie sich schließlich hatte distanzieren können. Dieser Schmerz jedoch war neu, frisch und unmittelbar. Sie wartete, bis sie ihren keuchenden Atem wieder unter Kontrolle hatte. Dann versuchte sie, ihr Bein anzuwinkeln, doch diesmal war die Bewegung vorsichtiger, sparsamer. Eine weitere kleine Streckung des Arms. Dann wieder das Bein, und so ging es immer weiter; ein mühseliger Vorgang, der nach irdischer Zeitrechnung Stunden und Tage in Anspruch nahm. Schließlich konnte sie ihr Bein aus dem Zwischenraum des Zements hinausschieben – aus der Gussform, die die Umrisse ihres Körpers und die Weichheit ihrer Haut widerspiegelte und ein Abbild ihrer selbst war, eine geisterhafte Hülle. Jetzt war sie der Kokon, aus dem sie sich nach und nach befreite wie ein Schmetterling, der begierig darauf wartete, seine zarten Flügel zu entfalten.
Polternd brach noch mehr Gestein weg. Schließlich gelang es ihr, den nackten Fuß auf den Boden zu stellen. Derart abgestützt und mit den Zähnen knirschend vor Qual, tastete sie mit der freien Hand nach der rauen Kante der Wunde im Sarg und drehte sich Stück für Stück seitwärts aus ihm hinaus. Sie musste sich aus den gegossenen Konturen ihrer eigenen Gestalt herauswinden wie ein Säugling aus dem Geburtskanal. Sie stöhnte, während sie den Kopf in die Zementhülle zog und durch die enge Passage quetschte, die ihr Hals hinterlassen hatte.
Ihre Wangen und ihre Stirn wurden abgeschürft und zerschrammt, beinahe hätte ihr Schädel sich verkeilt und wäre stecken geblieben, doch zu ihrem Glück brach weiterer Zement weg und entließ sie schrittweise in die Freiheit. Endlich schob sich ihr Oberkörper aus seinem Gefängnis und stürzte zu Boden. Sie stieß ein Wimmern aus, als Steinsplitter sich in ihre Seite und den Oberarm gruben. Das rechte Bein steckte noch immer in seiner Gussform fest, doch sie kroch ein Stück vom Sarkophag weg, bis sie es nachholen konnte. Es schlug schwer auf den Boden auf, als sei es abgestorben und nutzlos geworden, und der Schmerz ließ sie erneut aufstöhnen. 
Sie rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke, bis sie fühlte, wie das Leben auch in ihr rechtes Bein zurückkehrte. Leben im übertragenen Sinne. Leben mit der Einschränkung, dass sie – trotz der Pein, die ihr den Atem raubte – nicht wirklich am Leben war. Sie sog keinen Sauerstoff in ihre Lunge, weil sie ihn nicht länger benötigte. Aber dieser Phantomkörper glaubte an seine eigenen Lügen, seine Pseudoempfindungen und imitierten Bedürfnisse und konnte entsetzliche Schmerzen erleiden, egal wie illusorisch sie sein mochten. Und so lag sie da und rührte die Glieder nur sehr behutsam, mit Bewegungen, die ähnlich langsam waren wie die Ausbreitung der Risse im Stein über die langen Jahre, die zu zählen sie zu spät begonnen und zu früh wieder aufgehört hatte. Doch was bedeutete schon Zeit für die Unsterblichen?
Ja, sie konnte sich daran erinnern, dass sie tot war. Und ja, als sie sich ausreichend erholt hatte, um es zu versuchen, konnte sie sich auch entsinnen, wie Gehen funktionierte, obwohl sie sich dabei tapsig wie ein Kleinkind anstellte. Doch sie konnte es sich leisten, geduldig zu sein; wenn es etwas gab, womit sie sich mittlerweile auskannte, dann war es Geduld.
Hätte sie sich doch nur an ihren Namen erinnern können!







2. Der Gefangene 
Die Schiebetür war in der Schiene festgerostet, daher suchte sie mit ihren nackten Füßen festeren Stand und zog mit aller Kraft daran, sodass der schuppige Rost des Türgriffs in ihre Hände schnitt. Sie zuckte zusammen. Doch die Wunden und Abschürfungen an Kopf und Körper, die sie davongetragen hatte, als sie sich aus ihrer Gussform quetschte, schwanden zunehmend. Ihr fiel ein, dass ihr Körper sich selbst nach schweren Verwundungen rasch regenerierte. Wie sonst hätte die Haut so schnell nachwachsen können, die ihr die Arme des Foltergeräts an der Decke aus dem Gesicht gerissen hatten? Wie hätten die abgeschnittenen Lippen heilen können, die herausgezogenen Zähne, die beiden Augen, die langsam aus ihren Höhlen getrieben worden waren? Sie versuchte, sich nicht daran zu erinnern. Während ihr Körper stets makellos wiederhergestellt wurde, hatte sie das Gefühl, dass ihr Geist so dick vernarbt war, dass sie nie wieder klar denken konnte.
Ihr Name. Hatte sie ihn einfach nur vergessen, weil zu viele Jahre vergangen waren, in denen niemand ihn benutzt hatte? Jahre, in denen sie so sehr Gefangene war, dass sie zusammen mit der Freiheit auch ihre Identität verloren hatte – Jahrzehnte (Jahrhunderte? Jahrtausende?) vernichtenden Wahnsinns, geboren aus endloser Qual? Oder hatte sie vor langer Zeit durch eigene Willensanstrengung aufgehört, sich selbst zu kennen, um sich innerlich von den Folterungen zu distanzieren? Hatte sie ihr wahres Ich geschützt, indem sie es versteckte, so wie sie in diesem Gewölbe versteckt gewesen war? Hatte sie diese leidende Hülle als Doppelgänger eingesetzt und den Folterknechten geopfert, die sich an ihr gütlich taten? Wenn das so war, wo befand sich dann dieses andere Selbst – und würde sie es jemals zurückholen können, jemals seinen Namen kennen?
Sie zog ächzend an der Tür und ignorierte den Schmerz in ihren Händen, so gut sie konnte, indem sie an ihre bevorstehende Selbstheilung dachte. Schweiß rann ihren Brustkorb hinab; oh, wie schlau war dieses Ektoplasma! Knirschend und quietschend öffnete sich die Tür schließlich ein Stück. Sie zerrte und zog, schob sie wieder zu und riss dann erneut mit einem kräftigen Ruck an ihr. Wieder einige Zentimeter mehr. Sie machte beharrlich weiter, lange Zeit, bis die Lücke groß genug war, dass sie sich hindurchquetschen konnte, ohne zu viel ungeschützte Haut abzuscheuern.
Die dahinterliegende Räumlichkeit wirkte wesentlich ausladender als ihre bescheidene kleine Grabkammer. Nachdem sie so lange Zeit in ihrem eigenen Gefängnis hinaufgestarrt hatte, fiel ihr als Erstes auf, dass sich die Decke so weit oben in der Dunkelheit verlor, als befände sie sich im Inneren eines Turms oder, angesichts der industriellen Atmosphäre, in einem alten Schacht oder Schlot. Auch konnte die Luft hier freier zirkulieren; sie wirkte zwar immer noch klamm, aber deutlich weniger verbraucht und abgestanden. Als sie weiter ins Innere trat und direkt den Schacht hinaufblicken konnte, erkannte sie ganz oben die Umrisse eines Ventilators, dessen Blätter träge rotierten, stillstanden und sich von Neuem drehten. Der Motor war beschädigt oder abgeschaltet worden, doch verirrte Luftzüge hielten ihn weiterhin in Bewegung.
Staubflocken rieselten in den Schacht hinab und schwebten um sie herum in der Luft. Sie wischte sich ein paar der kleinen weißen Schuppen von der Schulter. Kein Schnee. Sie tippte auf Asche.
Durch die wirbelnden Flocken erblickte sie den einzigen Bewohner dieser Kammer. 
Knapp oberhalb ihres Kopfes erstreckte sich ein Netz, das mit Eisenringen an den Wänden verankert war. Zunächst hatte sie es für eine Absicherung gehalten, die Trümmer auffangen sollte, welche von oben herabfielen (und tatsächlich bröckelte der Putz in großen Stücken von den Wänden, und einige davon lagen nun im Netz), doch schließlich dämmerte es ihr. Die Stränge des Netzes glänzten in einem lebendigen Rot. Sie bestanden aus menschlichem Gewebe, Knorpel und Sehnen, Muskeln und Nervensträngen. Die Bestandteile der Anatomie waren zu straffen Tauen gesponnen worden, die sich kreuz und quer zu einem gewaltigen Netzwerk verbanden. 
Wo sie ihn erkennen konnte, war der Boden schwarz von zahllosen kleinen Bluttropfen, doch große Teile der Fläche bedeckte eine Schicht bleicher, orangefarbener Schalen, die wie eine Ansammlung von Herbstlaub wirkten. Sie bückte sich und hob vorsichtig eine dieser Schalen auf. Es handelte sich um den ausgetrockneten, toten Körper einer winzigen Krabbe.
Sie blickte zum Netz hinauf und nahm an den Strängen hier und da Bewegungen wahr. Lebendige Exemplare der Krabben, durch die sie mit nackten Füßen geschlurft war, wuselten durch das Netz oder verharrten in ihm. Das Orange ihrer Panzer leuchtete deutlich kräftiger als bei den verstorbenen Artgenossen. Sie schienen an den roten Reben zu knabbern, mit ihren Scheren daran zu zupfen. Einige Tropfen frischen Bluts fielen aus den zernagten Venen, die einen Teil der Substanz der lebenden Taue darstellten.
Genau in der Mitte des Netzes baumelte ein kugelförmiges Pendel und schwang in den gelegentlichen Böen feuchter Luft, die durch den Schacht wehten, ganz langsam hin und her. Die Frau bewegte sich auf die hängende Kugel zu und schob ihre Füße mehr durch die Schalen, als dass sie auf ihnen ging. Die merkwürdige weiße Asche, oder worum auch immer es sich handeln mochte, umwehte sie wie Blütenstaub.
Sie kam ein paar Schritte vor der Kugel zum Stehen, die auf einer Höhe mit ihrem Gesicht von einem Geflecht aus rohen Muskelfasern und freigelegten Nerven herabhing. Jetzt war klar zu erkennen, dass es sich um einen umgekehrt aufgehängten menschlichen Kopf handelte. Anfangs hatte sie sich von der Tatsache täuschen lassen, dass irgendein geschmolzenes Metall, möglicherweise Bronze, über ihn gegossen worden oder er in einen Bottich mit der verflüssigten Masse getaucht worden war. Jedenfalls hatte sich das Metall zu einem Helm verhärtet, der schon seit Langem mit Grünspan bedeckt zu sein schien. Irgendwie war der Mundbereich frei geblieben, Augen, Nase und Ohren hingegen waren vollständig versiegelt. Sie hob langsam und tastend den Arm in Richtung des umhüllten Schädels und wollte fühlen, ob Atemluft durch den schlaffen, weichen Mund drang.
Eine Schale knirschte unter ihren Füßen und die Zähne des Kopfes schnappten wild nach ihren Fingern. Sie zog die Hand weg und wich ein paar Schritte zurück, wobei sie sich nicht mehr um die scharfkantigen Schalen kümmerte. Die Zunge peitschte wie verrückt durch die Luft und Speichelklumpen flogen ihr entgegen. Dann fing der Kopf zu sprechen an. Sie stellte sich nicht die Frage, wie er ohne sichtbare Lungen überhaupt Luft holen konnte, denn der Vorgang des Atmens wurde in diesen Gefilden ohnehin nur zum Schein aufrechterhalten.
»Wer ist da? Wer ist das?«, schnarrte der Kopf. Seine Stimme klang nur entfernt menschlich und war noch schauriger als sein Anblick. Dann fing er an zu plappern, als ob er in fremden Zungen redete: »Der Herr ist mein Hirte nichts wird mir fehlen er lässt mich lagern auf grünen Auen und führt mich zum Ruheplatz am Wasser er stillt mein Verlangen er leitet mich auf rechten Pfaden treu seinem Namen muss ich auch wandern in finsterer Schlucht ich fürchte kein Unheil denn du bist bei mir dein Stock und dein Stab geben mir Zuversicht …«
»Hör zu«, sagte sie und versuchte, den Kopf zu beruhigen.
Er schnatterte weiter: »Du deckst mir den Tisch vor den Augen meiner Feinde du salbst mein Haupt mit Öl du füllst mir reichlich den Becher lauter Güte und Huld werden mir folgen mein Leben lang und im Haus des Herrn darf ich wohnen für lange Zeit Amen Amen Amen Amen Amen Scheiße Scheiße neeein tut mir nicht wieder weh ihr Scheißer ihr beschissenen Dämonen wo wart ihr hä? Wo seid ihr hingegangen? Ihr habt mich glauben gemacht, ihr wärt weg!« Der Kopf begann, jämmerlich zu schluchzen. »Ihr habt mich glauben gemacht, ihr wärt weeeg.« Als ob ihre spöttische Abwesenheit für ihn die schlimmste Folter von allen gewesen wäre.
Dämonen. Das Wort hallte im Geist der Frau nach und sie zuckte zusammen. Es war ein Wort, das sie aus sich selbst verdrängt hatte, und nun traten ihr wieder flackernd die damit verbundenen Bilder vor Augen, um deren Auslöschung sie sich so sehr bemüht hatte. Die schemenhaften Gestalten, die den Folterapparat in der Decke bedient hatten, gewannen an Schärfe. Schwarze, passgenaue Anzüge aus eng anliegendem Leder oder Gummi. Gesichter, die so blass waren, dass sie wie weiß getüncht wirkten, leidenschaftslos und bildschön gleichermaßen. Und sie erinnerte sich an Flügel …
»Ich bin kein Dämon«, erklärte sie dem Kopf. Plötzlich blinzelte sie, als ob sie versuchte, einen Umriss am Horizont zu erkennen. Weitere Erinnerungen schienen knapp außerhalb ihrer Reichweite in ihrem Geist herumzuschwirren. Nein, sie konnte kein Dämon sein, und dieser Mann auch nicht. Sie waren beide ihre Opfer gewesen; Geiseln oder Gefangene. Und dieser Mann war …
»Vater?«, fragte sie, immer noch blinzelnd, doch diesmal an den baumelnden, umgekehrten Kopf gewandt. In seiner Bronzehülle wirkte er wie der Klöppel einer riesigen Kirchturmglocke. Kirchturm … Kirche …
»Dämon!«, flüsterte er. »Schwindler … Schwindler! Du kannst mich nicht täuschen! Du kannst mich nicht zerstören! Hörst du? Wir sind nicht alle so schwach, wie ihr denkt. Mein Glaube ist stärker als mein Fleisch, und dieses Fleisch ist nicht echt! Ihr kommt nicht an meine Seele heran, ihr Scheißer, ihr beschissenen Scheißer!« Die Zähne schnappten mit einem furchtbaren Klappern wild durch die Luft. Etwas verlieh dem Muskelstrang, der ihn stabilisierte, genügend Kraft, um den Kopf weiter umherschwingen zu lassen.
»Bist du mein Vater?«, fragte die nackte Frau nachdrücklicher und ignorierte die Schimpftirade.
»Vater unser im Himmel geheiligt werde dein Name«, wetterte der Kopf, »dein Reich komme dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden …«
Nun, er musste es ihr nicht erst bestätigen; die Sache war jetzt klar. Doch welches Gefühl auch immer das Wort Vater einmal in ihr ausgelöst haben mochte, es war längst ausgebrannt oder hinter schützende Barrieren gepfercht worden. Es fanden sich nur sehr trübe Erinnerungen an ihr hilfloses Schluchzen und Heulen, während sie durch die geöffnete Metalltür zwischen beiden Folterkammern zur Zeugin seiner Qualen wurde. Sie konnte sich nicht mehr entsinnen, welche ermutigenden Worte sie einander zuriefen oder welche Gespräche sie zu führen versuchten, nachdem ihre Peiniger sich zurückgezogen hatten.
Der Kopf leierte: »… unser tägliches Brot gib uns heute und vergib uns unsere Schuld wie auch wir vergeben unsern Schuldigern und führe uns nicht in Versuchung sondern erlöse uns von dem Bösen dem Bösen dem Bösen dem Bösen …«
Sie wollte weinen, und sei es nur, um sich wieder lebendig zu fühlen; doch das war sie nicht und würde es nie wieder sein, nicht wahr? Wie sehr hatte sie diesen Mann im Leben geliebt? Sie versuchte, ihn sich in seiner sterblichen Gestalt zu vergegenwärtigen. Seltsamerweise konnte sie in ihren Gedanken nur ein geistiges Bild von ihm heraufbeschwören, das ihn auf einem leuchtenden Bildschirm zeigte. Fernsehen, das war das Wort, das sie suchte. Vater in tadelloser Kleidung, groß und stolz, mit weit ausholenden Gesten, wie er sich an ein Publikum wandte, das sowohl vor ihm als auch weit entfernt saß; mit seiner strahlenden, geradezu elektrischen Aura. Auf diese Weise schien er ihr entzogen worden zu sein; ein Vater, über den sie ebenso viel aus dem Fernsehen wusste wie aus ihrem persönlichen Verhältnis.
»… denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit Amen Amen Amen Amen Amen Scheiße Scheiße neeein tut mir nicht wieder weh ihr Scheißer ihr beschissenen Dämonen wo wart ihr hä? Wo seid ihr hingegangen? Ihr habt mich glauben gemacht, ihr wärt weg! Ihr habt mich glauben gemacht, ihr wärt weeeg.«
Es gelang ihr, sich eine weitere Erinnerung von ihm ins Gedächtnis zurückzurufen, wenn auch deutlich schwächer. Auch diesmal wirkte er charismatisch, doch eher wie eine Art militärischer Würdenträger, wie ein General, der seine zahllosen weiß gekleideten Soldaten kommandierte – seine Armee für irgendeinen Heiligen Krieg anheizte. Sie sah sich selbst wie eine gute Tochter an seiner Seite stehen, die seine Überzeugungen teilte oder sich zumindest ihm gegenüber loyal verhielt. War da nicht auch eine Mutter neben ihnen und ein jüngerer Bruder? Und wenn dem so war, wurden sie ebenfalls hier festgehalten? Sollte sie nicht nach ihnen suchen? Doch auch dieser Gedanke gewann für sie keine emotionale Dringlichkeit. Innerlich wie betäubt, empfand sie lediglich die dürftigste Form instinktiver Anteilnahme für die verdorbene Kreatur vor ihr, die sie auch für jeden Fremden aufgebracht hätte. Das war das Maximale, was sie aus sich herauskitzeln konnte.
Sie sah hoch zu den Ringen an den Wänden. Wenn sie ihn befreite, würde sein geschwächter Körper sich schließlich wieder ganz erholen, seine sterbliche Form annehmen? Sie war überzeugt davon, dass die Befreiung allein nicht ausreichen würde, dass die Künstler selbst ihr Werk irgendwie rückgängig machen mussten. Sollte sie sich auf die Suche nach ihnen begeben? An ihre Gnade würde sie sicher nicht appellieren können, aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, wenigstens einen von ihnen zu zwingen, ihrem Befehl zu gehorchen?
Der Kopf war in leises Winseln verfallen. Sie sprach ihn noch einmal an.
»Wie lautet mein Name?«, fragte sie ihn. »Vater … Wie lautet mein Name?«
Doch er fing nur wieder an zu lamentieren und ignorierte sie, als ob sie gar nicht da wäre. Sie nahm an, dass auch aus ihm jegliches Bewusstsein, eine Tochter zu besitzen, herausgebrannt worden war, und nur noch seine Liebeserklärungen an ein himmlisches Wesen übrig geblieben waren, bei dem sie zweifelte, ob es ihm überhaupt zuhörte. 







3. Die Gefräßigen
An der Seite des großen Schachts war eine Leiter an der Wand befestigt, befand sich aber deutlich oberhalb des aus dem Körper ihres Vaters gewebten Netzes. Sie schaute sich um und schlurfte weiter durch die Schalen toter Krabben. Durch zahllose Generationen von ihnen. Zumindest diese Wesen schienen in der Lage, im Tod Frieden und Erlösung zu finden.
Es gab noch eine andere, größere Metalltür an der gegenüberliegenden Wand. Sie ging zu ihr. Die Tür wies in Kopfhöhe ein kleines Sichtfenster aus Glas auf, doch der Raum dahinter lag in völliger Dunkelheit. Als Trost bot die Scheibe ihr die Möglichkeit, einen Blick auf ihr Spiegelbild zu werfen. 
Was sie sah, überraschte sie nicht, wenigstens das hatte sie also nicht vergessen. Strähniges, rotes Haar umrahmte das blasse Gesicht einer jungen Frau, deren Alter sie im Leben auf Ende 20 geschätzt hätte. Eine längliche, spitze Nase, die ihr zierlicher lieber gewesen wäre, ein kleiner Mund mit dünnen Lippen, den sie sich voller gewünscht hätte. Ihre Augen, so vertraut sie auch sein mochten, wirkten hohl und starr und beunruhigten sie. Das auffallende Blau erinnerte an eine Gasflamme.
Sie rüttelte an der Klinke, doch die Tür blieb verschlossen. Das Fenster einzuschlagen, dürfte kein Problem darstellen, aber es war zu klein, um sich hindurchzuquetschen. Sie mühte sich eine lange Zeit am Türgriff ab, bis sie Blasen an den Händen hatte und sich eingestehen musste, dass die Tür von der anderen Seite verriegelt zu sein schien. Mit dem Rücken zur Wand hockte sie sich hin und wartete, bis ihre Hände so weit verheilt waren, dass sie sie wieder benutzen konnte. Eine lebende Krabbe tauchte mit erhobenen Scheren aus den Tiefen ihrer toten Artgenossen auf, als ob sie sie gewittert hätte und ein Stück von ihr abkneifen wollte. Die Frau beugte sich vor und zerquetschte sie mit der Faust am Boden.
Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Leiter, die im Inneren des Schachts hinaufführte. Nachdem sie die Situation eine Weile analysiert hatte und der pochende Schmerz in ihren Händen abgeklungen war, stand sie auf, um ihre einzige Idee in die Tat umzusetzen. Sie ging zu einem anderen Punkt an der Wand, der sich im gleichen Abstand zwischen zwei der eisernen Ringe befand. Das Netz hing an dieser Stelle ein Stück weiter herab. Sie ging in die Knie, sprang hoch, bekam die glitschigen Stränge zu fassen und kämpfte gegen den Ekel an, den die Berührung augenblicklich in ihr hervorrief. Anschließend stützte sie sich mit den Füßen an der Wand ab und zwängte sich am äußeren Ende des Netzes vorbei. Es gelang ihr, auf das Geflecht zu klettern. Tänzelnd versuchte sie, auf der schwankenden Oberfläche die Balance zu halten. Sie wirkte dabei wie eine Trapezkünstlerin, die mitten in der Aufführung abgestürzt war. 
»He!«, protestierte der Kopf, der wie eine schon lange verfaulte Frucht in seiner Bronzehülle baumelte.
Die Frau taumelte mit federnden Schritten zu der Stelle, an der die Leiter aus der Wand des Schachts ragte. Direkt darunter ging sie in die Hocke und sprang erneut. Das elastische Netz verstärkte ihren Schwung. Sie erwischte die untere Sprosse und klammerte sich mit in der Luft zappelnden Beinen daran fest, bis es ihr mit einem Grunzen gelang, sich zur zweiten Sprosse hinaufzuziehen. Bald stand sie mit beiden Füßen auf der Leiter und ruhte sich erst einmal aus. 
Sie sah auf den gitterartigen Körper ihres Vaters hinab, wollte ihm etwas zurufen und ihm versichern, dass sie ihn nicht im Stich lassen würde, aber sie war nicht ganz sicher, ob das stimmte. Am Ende entschied sie sich, zu schweigen, wandte den Blick nach oben und begann, in die über ihr hängende Dunkelheit zu klettern. Das Gebrabbel des Kopfes unter ihr wurde allmählich leiser.
Als sie sich die Leiter hinaufschleppte, löste sich eine der Sprossen aus ihrer Verankerung. Die linke Hälfte zerbröckelte zu spröden Rostflocken, die in die Tiefe wirbelten, aber es gelang der Frau, die nächste Sprosse rechtzeitig zu erklimmen.
Die weißen Sporen schwammen wie Plankton um sie herum. In größerer Höhe wurden sie so dicht, dass sie nur noch durch die Nase atmete, um keine davon zu verschlucken. Sie blinzelte die Flocken aus den Wimpern und schnaubte sie von den Nasenlöchern weg.
Als sie sich dem Ventilator hinter seinem Metallgitter näherte, bemerkte sie eine Ansammlung seltsamer Lebensformen, die wie Kletten an den Seiten des Schachts und sogar an den Leitersprossen hafteten. Tatsächlich erinnerten sie an eine Art primitiver Meerespflanzen oder -tiere. Es handelte sich um weiße, muschelartige Gewächse, die senkrecht von einem klebrigen Sockel abstanden. Die beiden Hälften der Muschelschalen öffneten und schlossen sich in rhythmischem Takt und enthüllten das akkordeonartige Innere, das ein- und auszuatmen schien wie ein Blasebalg.
Während sie innehielt, um die Nächstgelegenen dieser seltsamen Lebensformen genauer zu untersuchen, bemerkte sie, dass die weißen Flocken gelegentlich auf einer Leitersprosse landeten, dort haften blieben oder sich festzuhalten schienen. Dann sah sie mehrere winzige, knospenartige Gewächse, die an den Tritten entlangwucherten. Ihr wurde klar, dass es sich dabei um noch unreife Exemplare dieser Kletten handelte. Daher schien es naheliegend, dass die Sporen so etwas wie Schwebesamen waren, aus denen diese Kreaturen heranwuchsen.
Als sie einen der Organismen mit dem Finger anstieß, brachte ein Klicken und Rascheln von unten die Frau dazu, hinabzusehen. Sie fuhr zusammen, als sie entdeckte, dass eine größere Anzahl der orangefarbenen Krabben sich langsam, aber stetig hinter ihr die Leiter heraufkämpfte. Waren sie auf ihr frisches Fleisch aufmerksam geworden – oder wollten sie gar versuchen, sie an ihrer Flucht zu hindern?
Flucht. Eine Mutter zu finden, an deren Gesicht sie sich nicht erinnern konnte, einen Bruder, dessen Name ihr nicht mehr einfallen wollte, oder Hilfe für einen Vater aufzutreiben, der ihr mehr als fernes, zweidimensionales Abbild denn als Mensch im Gedächtnis haftete, war nicht die eigentliche Motivation für ihre Flucht. Vielmehr wollte sie aus einem Urinstinkt heraus diese Kammer verlassen und weiterziehen. Eine freundlichere Umgebung aufsuchen. Die Stätte der Schmerzen verlassen. In der Tat, sie versuchte zu fliehen.
Wohin auch immer man an einem Ort wie diesem fliehen konnte. 
Sie hastete weiter aufwärts, um den Abstand zu den gefräßigen Krustentieren zu vergrößern, die sie verfolgten. Knapp über ihr endete der Schacht als Sackgasse vor dem Gitter, hinter dem der Ventilator seine gelegentlichen trägen Umdrehungen vollführte. Sie langte hinauf, zwängte ihre Finger durch die Streben und zog ein wenig, legte dann zusätzliches Gewicht in die Bewegung hinein, doch das Gitter rührte sich nicht von der Stelle. Sie schaute hinunter, um den Ansturm der Krabben zu beobachten. Die unteren Sprossen färbten sich unter ihren drängenden Körpern bereits orange. Mit einem wachsenden Gefühl der Eile richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Seiten des Schachts.
Da, eine Art kleine Versorgungsluke, und sie war nicht ganz geschlossen. Sie lehnte sich auf der Leiter hinüber, bekam eine Ecke zu fassen und zog. Der Verschlussmechanismus hielt noch kurz stand und protestierte quietschend, doch dann schwang die Luke weit genug auf, um ein Hineinklettern zu ermöglichen. Zweifelnd sah die Frau nach unten. Falls sie es nicht schaffen würde, gab es keine andere Alternative, als sich hinabzustürzen und zu hoffen, dass der Körper ihres Vaters den tiefen Fall bremsen würde. Der Aufprall brachte sie vermutlich nicht um, auch die Krabben nicht. Aber niemand mochte Schmerzen, nicht einmal die Toten.
Sie sprang von der Leiter ab und bekam die Unterkante der Öffnung mit beiden Händen zu fassen. Dann stemmte sie sich mit den Füßen gegen die Wand und kämpfte sich hinein. Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht hievte sie ihren ausgelaugten Körper durch die Luke, kroch auf dem Bauch entlang und benutzte die Ellenbogen, um sich voranzukämpfen. Es war ein horizontal verlaufender Schacht, zu niedrig, um auch nur in die Hocke zu gehen. An den Wänden und der Decke verliefen dünne Metallrohre und durch Klammern gebündelte, mit Gummi ummantelte Kabel. Am anderen Ende des Schachts glomm ein Licht und sie wollte gerade darauf zukriechen, als sie einen grässlichen, trillernden Schrei von unten hörte. In dem Glauben, dass es ihr Vater war, drehte sie sich um und schob den Kopf durch die Luke, um nach dem Rechten zu sehen.
Es war nicht ihr Vater. Sie sah, dass einige Krabben selbst an der pockennarbigen Wand des senkrechten Schachts Halt fanden und in die seltsamen weißen Kletten hineinbissen. Deren blasebalgähnlichen Körper pumpten schneller und es schien, dass die schrillen, heulenden Schreie – von denen es nun noch mehr gab, da die Leitersprossen von den Krabben überrannt wurden – von den Klettenwesen selbst stammten. 
Die Frau verspürte vages Mitleid mit den gepeinigten Kreaturen, was auch immer sie sein mochten. Doch sie war erleichtert, dass sich mehr und mehr der Krabben durch ihren Hunger von ihnen ablenken ließen. Sie zog sich wieder in den Leitungskanal zurück und verschloss diesmal sorgsam die Luke hinter sich. Nur wenige Augenblicke später hörte sie das leise Scharren der ersten Krabbe, als diese die Öffnung erreichte. Sie bezweifelte zwar, dass die Tiere selbst in großer Zahl in der Lage waren, die Luke zu überwinden, aber sie wollte es nicht darauf ankommen lassen. Auf dem Bauch robbte sie dem fernen Licht entgegen.







4. Die Überreste
Am Ende des Leitungskanals erreichte sie eine noch geräumigere Kammer. Im selben Moment, in dem sie seufzend aus dem engen Schacht herauskrabbelte und sich aufrichtete, erspähte sie die drei Skelette, die sie bewohnten. 
Der Raum wirkte wie das Innere eines sehr komplexen, riesigen Organs, einer industriellen Gebärmutter. Dicke, von Bügeln gehaltene Rohre waren an der niedrigen Decke montiert, verflochten mit dünneren, biegsamen Leitungen, die sich die Wände hinab und teils sogar über den Boden schlängelten. Es wirkte, als ob ein Gewirr von Baumwurzeln durch das Dach einer Grabkammer gewuchert wäre. Und die Bewohner dieser Grabkammer waren die drei Skelette.
Eines lehnte in sitzender Position an der gegenüberliegenden Wand. Ein anderes lag auf dem Boden ausgestreckt. Das dritte war vor einem Computerterminal zusammengesackt, zumindest vor etwas, was die Frau dafür hielt. So mochte man sich im 19. Jahrhundert einen Computer vorgestellt haben; mit einem Bildschirm aus dickem, ovalem Glas, einem nietenbesetzten Eisengehäuse, Messingknöpfen an der Seite sowie Hebeln und Schaltern, die aus einer Tastatur herausragten, die einer antiquierten Schreibmaschine nachempfunden war. 
Die Tasten selbst bestanden aus Elfenbein – oder Knochen? Mehr Kabel, als ihr notwendig oder logisch erschienen, waren an Vorder- und Rückseite der klobigen Gerätschaft angeschlossen, manche davon so dick wie ihr Handgelenk. Ein Gummischlauch hatte Flüssigkeit verloren, die vertrockneten Rückstände bildeten eine Kruste um den Riss herum. Der kristallene Bildschirm verbreitete ein bleiches, geisterhaftes Licht wie ein erlöschendes Nachglimmen, das doch nicht ganz verschwinden wollte. Als sie ihren Kopf über die Tasten beugte, nahm sie ein leises, fast unmerkliches statisches Rauschen wahr.
In unmittelbarer Nähe gab es eine zweite Computerstation, doch dort war die Recheneinheit offenbar entfernt worden. Die Kabel lagen lose auf dem Schreibtisch und der Inhalt des beschädigten Gummischlauchs war an der Tischseite hinunter zu einer getrockneten Pfütze zusammengelaufen.
Die Skelette trugen identische schwarze Overalls mit Reißverschlüssen und Taschen. Knie und Ellenbogen waren dicker gefüttert; auch über die Brust verlief eine gerippte Polsterung. An den Rückseiten der Overalls prangte eine Öffnung, um den Flügeln Platz zu bieten, die diese Wesen zu Lebzeiten besessen hatten. Von diesen Gebilden waren nur noch die Knochen übrig geblieben, und sie ragten aus den Gerippen hervor wie ausgestreckte Finger.
Das Trio war nicht friedlich dahingeschieden. Dem, der auf dem Boden saß, waren trotz der Polsterung seines Anzugs fransige Löcher in die Brust geschossen worden. Den auf dem Boden Liegenden hatte man offensichtlich am Rücken erwischt, als er versuchte, aus diesem Nest aus Rohren und Kabeln zu entkommen. Das Skelett auf dem Stuhl schien einem enormen Schlag mit einer Klingenwaffe – einer Axt oder einem Schwert? – zum Opfer gefallen zu sein, der ihm den Schädel gespalten hatte. Langes, farbloses Haar hing in das halbierte Gesicht. Dieses Wesen war weiblich gewesen, groß, schlank und langgliedrig wie sie selbst, und seine Uniform war als einzige nicht zerrissen. Die nackte Frau packte den Körper, der leicht war wie eine Vogelscheuche, unter den Armen, zog ihn zu Boden (wobei der gespaltene Schädel bedrohlich weit zurückklappte, aber mit dem Hals verbunden blieb) und fing an, die Reißverschlüsse des schwarzen Gummigewands zu öffnen.
Die Frau hatte Schwierigkeiten, ihren eigenen Körper in das eng anliegende Material zu zwängen, weil er glitschig von ihrem unechten Schweiß war. Also schob sie mit ihren Händen kreideartigen Staub zusammen, der sich auf dem Computertisch angesammelt hatte, und verstrich ihn wie Puder auf Armen und Beinen sowie am Rücken. Das erleichterte das Anlegen dieser zweiten Haut ein wenig. Nun umschmiegte sie das Material wie ein Taucheranzug, ohne sie in ihrer Bewegungsfreiheit einzuengen. 
Es fiel ihr leicht, die Glieder zu beugen und Luft zu holen, wenngleich ihre Taille eingeschnürt wirkte. Sogar die wadenhohen schwarzen Stiefel mit ihren dicken Sohlen passten ihr wie angegossen, als ob es sich bei der toten Frau um eine künftige Inkarnation ihrer selbst handelte; abgesehen von der Tatsache, dass ihr eigenes rötliches Haar kürzer war und nur bis zu den Schultern reichte. Außerdem wuchsen keine großen, fledermausartigen Flügel aus ihren Schulterblättern – die die Uniform im Übrigen freiließ. Ihr Rücken blieb fast bis zum Spalt zwischen den Pobacken offen, als trüge sie ein gewagtes Abendkleid. 
Dämonen. Jemand hatte sie vor langer Zeit getötet. Ja, sie waren getötet worden … Sie konnten sterben … daran erinnerte sie sich jetzt. Dämonen verfügten nicht über unsterbliche Seelen wie sie und ihr Vater: Ihre Körper waren ihre Seelen oder deren Stellvertreter. Sie erholten sich von den schlimmsten Wunden, die man ihnen zufügte, jene der Dämonen hingegen nicht. Bei diesen handelte es sich um maschinenähnliche Kreaturen, in Massenproduktion hergestellte Golems oder Homunkuli. 
Nun gut, aber wer hatte sie getötet und warum? Das Einzige, was sie mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass diese Wesen als ihre Häscher und schemenhaften Folterknechte in Erscheinung getreten waren. Kein Wunder, dass die Folterungen schon so lange aufgehört hatten. Doch falls jemand zwischenzeitlich die Gefangenen der Dämonen befreit hatte, musste er die Frau und ihren Vater übersehen haben.
Sie dachte noch einmal über den Computer nach. Waren diese Dämonen in der Lage gewesen, einige ihrer Folterungen per Fernsteuerung auszulösen, indem sie ihn bedienten? Sie trat näher und betrachtete die abgenutzten Beschriftungen der runden Tasten. Sie war überrascht zu sehen, dass sie weitgehend mit den ihr einst vertrauten Computern übereinstimmten, wenn man von ein paar merkwürdigen Symbolen absah. Den meisten Raum nahm das Alphabet ein und als sie ihre Finger in eine Ausgangsstellung zum Tippen brachte, bemerkte sie, dass die Anordnung tatsächlich derjenigen glich, an die sie sich aus einem ansonsten weitgehend vergessenen Leben erinnern konnte.
Wahllos drückte sie auf die A-Taste, die ein klapperndes Geräusch erzeugte. Weitaus mehr erschreckte sie, dass der ovale Bildschirm zum Leben erwachte und ein Bild zeigte: eine körnige Aufnahme von einer stationären Kamera, die einen kleinen Raum, offenbar eine Zelle, zeigte. Niemand hielt sich darin auf, doch der Raum enthielt eine ausgeklügelte Foltervorrichtung, die über einem Operationstisch hing wie ein riesiger Skorpion mit scherenartigen Gliedern und stachelbewehrtem Schwanz. 
Die Frau suchte und fand die B-Taste. Die Darstellung auf dem Monitor änderte sich, produzierte diesmal aber nur das schwache, leere Glimmen, das am Anfang da gewesen war. C und D waren ebenfalls tot, doch E brachte die Ansicht einer weiteren Zelle hervor, die bis auf einige weitere Foltergeräte verlassen schien. Sie ging das gesamte Alphabet durch und stellte fest, dass die meisten Kameras in den Zellen inaktiv waren. Die wenigen Aufnahmevorrichtungen, die noch funktionierten, zeigten lediglich unbewohnte Räume. Erst, als sie das U erreichte, fand sie einen Insassen: einen menschlichen Körper in fatalem Zustand, zu einem Netz gespannt, der baumelnde Kopf eingeschlossen in vor Alter grünstichiger Bronze. Ihr Vater. 
Er war U. Demnach …
Sie drückte die V-Taste und eine Kamera, die sie während ihrer Gefangenschaft nie bemerkt hatte, zeigte ihre eigene Zelle mit den zerborstenen Überresten ihres Steinsargs. Von hier aus waren sie also in der Lage gewesen, ihr einsames Leiden zu überwachen. Doch dies schien seit sehr, sehr langer Zeit niemand mehr getan zu haben. 
»Ich bin also V«, sagte sie laut. Sie lächelte säuerlich. Das war als Name ebenso gut wie jeder andere. Noch dazu war sie nicht sicher, ob sie ihren wahren Namen überhaupt noch herausfinden konnte oder wollte.
Die Tasten W bis Z waren Nieten: kein Bild. Aber darüber hinaus gab es noch diese Tasten mit eigentümlichen Symbolen, die meisten davon an der rechten Seite angeordnet. Eine davon schien die Umrisse einer Pistole zu zeigen. Sie drückte darauf und hörte sofort ein Keuchen ganz in ihrer Nähe … gefolgt von einem langen, tiefen Stöhnen wie von einem Schläfer, der gerade aus einem bösen Traum erwacht war.







5. Das Gewehr
Die Frau, die sich von nun an Vee nannte, wie die englische Aussprache des ihr zugeordneten Buchstabens auf der Tastatur, wich zurück, duckte sich wie zum Sprung und blickte wachsam hin und her. Sie erwartete, dass einer der Dämonen, der doch nicht so tot war, wie es den Anschein gehabt hatte, aufstehen und sich ihr entgegenstellen würde, doch das geschah nicht.
Einen Augenblick später entdeckte sie den tatsächlichen Urheber des Stöhnens. Sie hatte die Waffe vorher schon gesehen – ein mit zwei Griffen versehenes Ding, das wie eine Art Kurzgewehr aussah, mit klobigem Vorderbau und kurzem Schulterkolben. Es hing über der Computerstation in einer Wandhalterung und sie hatte vorgehabt, es mitzunehmen, wenn es noch funktionierte. Doch ihr war vorher nicht aufgefallen, dass ein rissiges Kabel von dem Gewehr zu einem Anschluss an der Seite des Computers führte. Und ebenfalls hatte sie nicht bemerkt, dass ein lebendiges Auge mit einer roten Iris aus der linken Seite der Waffe hervorlugte, weil es bis zu diesem Moment geschlossen gewesen war. 
Jetzt starrte auch ein Auge aus dem Computermonitor und füllte ihn vollständig aus. Sie sah, dass es sich synchron zu jenem an der Seite des Gewehrs bewegte. Beide Augen blinzelten.
»Warum haben Sie mich aufgeweckt?«, fragte eine eingerostet klingende Stimme vorwurfsvoll. Sie krächzte, als habe sie sehr lange geschwiegen. 
Vee zögerte und trat dann näher an das aufgehängte Gewehr heran. Als es sie ansprach, fielen ihr zum ersten Mal die Lippen an der linken Seite der Waffe auf, weil sie sich bewegten – ein lebendiges Rosa, das sich vom weißen Rest des Gewehrs deutlich abhob. Sowohl das Auge, das weiter vorne in Richtung des Laufs angebracht war, als auch der rosa Mund weiter hinten, thronten in kreisförmigen Vertiefungen, die wie Buchsen im Material der Waffe wirkten. 
Vee erkannte jetzt, dass die Waffe aus Knochen geformt und nicht richtig weiß, sondern elfenbeinfarben wie die Computertasten war. Furchen zogen sich durch den Knochen wie durch etwas, das organisch gewachsen war, und hier und da fanden sich sogar verschnörkelte, bindegewebige Nahtstellen wie jene, die menschliche Schädelknochen voneinander abgrenzten.
»Entschuldigung«, antwortete Vee verlegen. Und dann: »Wer bist du?«
»Ich bin die Waffe, die Sie anschauen. Ich habe eine Seriennummer: J611821.«
»In Ordnung – aber was bist du? Bist du … jemand wie ich, da drin?«
Obwohl sie sich kaum an ihr früheres Leben erinnern konnte, fügten sich in ihrem Gedächtnis doch einige Fragmente wieder zusammen, diesmal ausgelöst durch die überraschende Begegnung. Die Bilder, die vor ihrem inneren Auge auftauchten, waren der Grund für die Frage, ob der Sprecher genau wie sie über eine Seele verfügte. Ihr fiel wieder ein, dass Gefangene der Dämonen manchmal gequält wurden, indem ein Stück ihres Körpers entfernt und in irgendein Objekt integriert wurde, aus dem es nur entkommen konnte, wenn die Folterknechte selbst ihre chirurgischen Künste rückgängig machten. Der restliche Körper wurde bei diesem Prozess so stark zerstört, dass er sich nicht aus eigener Kraft wiederherstellen konnte. Körper neigten dazu, sich von ihrem größten Bestandteil aus zu regenerieren, bevorzugt vom Kopf. 
Es war möglich, eine Straße mit Steinplatten zu pflastern, die mit der Haut menschlicher Gesichter bespannt waren. Diese verfügten, auch wenn sie stumm waren, noch über ein Bewusstsein. (Vor ihrem geistigen Auge stieg das Bild purpurroter Tausendfüßler auf, die hinter den Gittern der Rinnsteine hervorkamen, um über die Gesichter zu wimmeln, in Münder hinein und aus ihnen heraus zu kriechen und Nasenlöcher von innen und außen anzuknabbern.) 
Eine Truppe von Dämonen konnte außerdem Stiefel aus »lebender« Haut tragen, wodurch die Gefolterten nicht bloß erniedrigt, sondern auch bei jedem Auftreten zermalmt wurden, und an jeder Stiefelspitze konnte in der Mitte als dekorative Spielerei ein menschliches Auge sitzen. Ihr fiel ein, dass in den meisten dieser abscheulichen Kunstwerke ein Auge auftauchte, als stellte es eine Grundvoraussetzung dar, eine Seele auf diese Weise zu binden.
Aber das Gewehr entgegnete auf ihre Frage: »Nein. Ich bin ein Dämon.«
»Ein Dämon? Was hast du getan, dass man dich in diese Gestalt eingesperrt hat?«
»Ich bin nicht eingesperrt. Das hier ist die Form, in der ich mein Bewusstsein erlangte. Ich bin eine lebendige Waffe.« Das Gewehr musste nicht betonen, dass es von »Leben« nur in dem Sinne sprach, dass jegliche Form von Bewusstsein im Jenseits als lebendig betrachtet wurde. »Sie haben hier lange Zeit in Isolation zugebracht, nicht wahr? Ich erkenne Sie. Hat Sie jemand freigelassen?«
»Ich habe mich selbst befreit. Aber meine Erinnerung ist größtenteils verschwunden. Ich kenne meinen Namen nicht mehr und den meines Vaters in Zelle U auch nicht. Kennst du unsere Namen?«
»Nicht direkt, aber ich weiß, dass Ihr Vater eingesperrt wurde, weil die Dämonen, die mich benutzten, ihn zutiefst hassten. Zu Lebzeiten war er ein Massenprediger, können Sie sich erinnern?«
»Vage.« Diese verschwommenen Visionen ihres Vaters auf einem Fernsehschirm. Später die Vision, wie Vee an seiner Seite stand, zusammen mit anderen weiß gewandeten Anhängern.
»Ja, im Leben war er Evangelist und seine Predigten wurden im ganzen Land ausgestrahlt. Dadurch stieg er im Paradies zu einem hochrangigen Engel auf. Und er kam hierher in den Hades als Anführer einer Armee anderer himmlischer Kreaturen wie er selbst, die sich freiwillig gemeldet hatten, um am Großen Konflikt teilzunehmen. Ihr erklärtes Ziel war es, rebellische Verdammte und Dämonen gleichermaßen zu unterwerfen.«
Engel. Verdammte. Die Bezeichnungen kamen trübe wieder in ihrem Geist zum Vorschein. »Was bin ich dann, eine Verdammte oder ein Engel?«
»Sie sind ein Engel. Sie haben an der Seite Ihres Vaters gekämpft und waren Kommandantin in seiner Armee.«
»Ich?« Vee konnte diese Information nicht mit ihrer gegenwärtigen Psyche in Einklang bringen. Konnte sie derart von Eifer beseelt sein? Offenbar schon, doch sie verspürte keinerlei Bedürfnis, ihren Dienstgrad zurückzuerlangen. Auch der glühende Ehrgeiz, der ihr den Rang eingebracht haben musste, war verschwunden. Leute anzuführen, zu einer Gruppe zu gehören, die für ein gemeinsames Ideal kämpfte? Vielleicht lag es an der langen Phase der Isolation, die sie durchlebt hatte, und an der Ausradierung – Reinigung? – ihres Geistes, dass ihr diese Vorstellung eher abschreckend vorkam. Jedenfalls fragte sie das Gewehr: »Was ist dieser Große Konflikt?«
»Sie haben in der Tat vieles vergessen. Und in gewissem Sinne übrigens auch eine Menge verschlafen.«
»Also hast du zu denen gehört, die mich und meinen Vater gefangen genommen und uns hier festgehalten haben. Wir konnten nicht sterben, da wir bereits tot waren, aber dafür habt ihr uns eingeschlossen und bestraft.«
Falls das Gewehr irgendeine Form von Nervosität oder den Wunsch verspürte, sich zu verteidigen, war seiner monotonen Stimme nichts davon anzumerken. Es antwortete: »Ja, aber ich bin nur ein Werkzeug, nur als solches geschaffen und angelegt. Ich versuche nicht, mich damit herauszureden, ich informiere Sie lediglich über Tatsachen.«
»Keine Sorge, ich habe nicht vor, mich an dir zu rächen. Es sieht so aus, als hätten bereits andere meine Häscher getötet, obwohl sie anschließend meinen Vater und mich entweder vergaßen oder ihnen nichts daran lag, uns zu befreien. Weißt du, was passiert ist?«
»Das weiß ich nicht, jedenfalls nicht aus eigener Erinnerung. Zu der Zeit war ich in das Netz eingeklinkt. Ich kann mich wieder dorthin zurückziehen und versuchen, Zugang zu dieser Information zu erhalten, falls sie irgendwo gespeichert ist.«
»Das Netz?«
»Es ist ein System zur Aufzeichnung und zum Austausch von Informationen, zu dem man sich Zugang verschafft durch Maschinen wie die, mit der Sie mich aufgeweckt haben. Wesen wie ich, die dazu erschaffen oder umfunktioniert wurden, sind in der Lage, direkt darauf zuzugreifen.«
»Reden wir vom Internet?«
»Das hat Modell gestanden. Verdammte Menschen halfen den mit ihnen verbündeten Dämonen dabei, es zu entwickeln. Damit wurde zur Zeit Ihrer Gefangennahme begonnen, aber seitdem ist es verfeinert worden. Ich hatte eine doppelte Funktion inne: Ich wurde als Waffe geschaffen, aber auch als tragbare Informationsquelle für die Dämonensoldaten, die mich und andere meiner Art mit sich trugen. Es gibt reichlich Zugriffspunkte überall im Konstrukt, über die man den Zugang zum Netz herstellen kann.«
»Im Konstrukt?«
»Oh, Sie haben so viel verpasst. Und verpassen es noch. Scheinbar könnte ich Ihre Fragen bis ans Ende aller Zeit beantworten.«
»Hilf mir, bitte. Ich weiß, dass du ein Instrument meiner Feinde warst, aber ich will dir nichts tun. Und es tut mir leid, dass ich dich vom Netz getrennt habe. Ich wusste es nicht.«
»Das macht nichts, Madam. Ich war für lange Zeit im Netz abgetaucht, aber es ist ein angenehmer Ort, um das zu tun. Wie ein Schlaf voller Träume, mit dem Unterschied, dass es eher die Träume anderer sind, in die ich eingeweiht werde. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich freundlicherweise wieder mit dem Netz verbinden würden, wenn Sie mit mir fertig sind. Und doch wäre es auch … interessant, sich der greifbaren Welt wieder von Angesicht zu Angesicht zu stellen.«
Vee wollte das Gewehr nicht daran erinnern, dass es gar kein Gesicht besaß. Stattdessen sagte sie: »Also willst du mir eine Zeit lang helfen? Auch als Waffe, bis ich eine finde, die keine Gefühle hat?«
»Na schön. Ich bin ein Werkzeug und habe keine politische Einstellung. Ohnehin sind die Trennlinien des Großen Konflikts, die schon immer komplex waren, im Verlauf der Äonen, die er währte, immer hinfälliger geworden. Irgendwann gab es keine Armeen mehr, sondern nur noch Stämme. Ich denke aber, dass es hilfreich sein könnte, Sie zumindest in Grundzügen darüber zu unterrichten, wie die Sterblichen in den Hades gelangt sind – und wie dieser vor dem Konstrukt aussah. Denn das ist der Name, mit dem man den Hades heute bezeichnet.«
»Warum?«
»Zunächst ein paar grundsätzliche Dinge, wenn Sie erlauben. Ich weiß, dass Sie daraus keine Erkenntnisse über Ihren eigenen Eintritt ins Jenseits gewinnen werden, da Sie eine der gesegneten Anhängerinnen des Schöpfers waren und daher bei Ihrem irdischen Ableben zu einem Engel wurden. Aber ich denke, es wird dennoch lehrreich für Sie sein. 
Es handelt sich um eine Aufnahme, die ich im Netz gefunden und als Datei gespeichert habe, weil … nun, weil ich sie aufschlussreich fand. Wenn mein Bewusstsein im Netz dahintreibt und ich mich von Träumen unterhalten lassen möchte, durchlebe ich diese und andere interessante Aufnahmen, die ich aufgespürt habe, neu. Sie sind wie Leuchtfische in einem Ozean, der mich trägt. Erinnern Sie sich an Ozeane?«
»Ja, aber ich verbinde damit keinerlei persönliche Erinnerungen.«
»Ach … wenn ich doch nur von mir behaupten könnte, ich hätte Ozeane erlebt. Aber das ist eine der Chancen, die mir das Netz bietet – Dinge, die ich sonst niemals kennenlernen könnte, so zu erfahren, als tauchte ich in meine eigenen Erinnerungen ab. Etwa die Sterblichkeit. Oder einen Körper zu besitzen, so wie Sie. Wenn ich mich durch das Netz bewege, benutze ich oft einen Avatar, den ich mir selbst geschaffen habe, und zwar einen Albinodelfin. Diese Kreatur hat es mir angetan. Keine Gliedmaßen und eine einfache Form wie ich, aber frei, sich nach ihrem eigenen Willen zu bewegen.«
»Das klingt, als wäre es Fluch und Segen zugleich, so zu sein wie du. Hast du manchmal genug von der Gestalt, in der du steckst?«
»Sie ist die einzige Gestalt, die ich kenne. Meist fühle ich mich vom Glück begünstigt, weil ich über einen Zugang zum Netz verfüge. Doch sogar im für gewöhnlich friedlichen Netz schweifen manchmal beängstigende und gefährliche Wesen umher: Bewusstseine, die andere Bewusstseine überwältigen können.«
»Also, worum geht es in dieser Aufnahme, von der du glaubst, dass sie mich klüger machen wird?«
»Nur ein wenig klüger. Aber damit allein wird es nicht getan sein. Es sind die Aufnahmen der Erinnerungen eines Verdammten. Eine Mischung aus seinen Kindheitserinnerungen, seinem sterblichen Erwachsenenleben und seinem Eintritt in den Hades.«
»Wie oder warum ist das festgehalten worden?«
»Das kann ich nicht sagen. Hochrangige Dämonen mit der Fähigkeit, seinen Geist mit ihrem eigenen abzuscannen, sind dafür verantwortlich oder sie haben ihn direkt mit dem Netz verbunden und so sein Bewusstsein ausgelotet. Er könnte sich aber auch selbst einen Zugang verschafft haben. Ich bin nicht sicher, wann genau die Aufnahme ins Netz gestellt wurde. Ich weiß nur, dass sie eine lange vergangene Zeit noch vor Begründung des Konstrukts wiedergibt, als der Große Konflikt erst in der Entstehung begriffen war.«
»Na gut, und wie willst du mir das zeigen? Werde ich mit dir zusammen ins Netz gehen müssen?«
»Sie verfügen nicht über die nötige Ausstattung dazu und es gibt hier keine Werkzeuge, mit denen man Sie entsprechend ausrüsten könnte. Also werde ich Ihnen auf dem Bildschirm dieses Terminals alles zeigen, was der Mann für die Dauer der Aufnahme sah, und Sie werden alles hören, was er gehört hat. Seine Gedanken kann allerdings nur ich miterleben. Ich schlage vor, sie Ihnen während und nach der Aufnahme verbal mitzuteilen, damit Sie nichts Wesentliches verpassen.«
»Okay. Wirklich, vielen Dank.« Vee setzte sich auf den Stuhl, von dem sie die Dämonin heruntergezogen hatte, deren Kleidung sie nun trug. »Übrigens, wie soll ich dich nennen? Hast du einen Namen?«
»Nur meine Nummer, J611821.«
»Hm, das wird nicht reichen«, fand Vee. »Ich werde dich Jay nennen.«
»Wie Sie wünschen«, entgegnete das Gewehr mit teilnahmsloser Gelassenheit. Dann verschwand sein vergrößertes Auge vom ovalen Bildschirm des Computers und wurde durch Bilder aus einer fernen Vergangenheit abgelöst.







6. Endstation
Das Ende der Welt überforderte sogar die Ressourcen der Hölle. Wie es um den Himmel stand, konnte Adam nicht sagen, weil er ihn nie zu Gesicht bekommen hatte. Und das würde er auch nie. 
Überall im Hades waren Portale verteilt, durch die die Verdammten hereinströmten. Sie bestanden für gewöhnlich aus einer kleinen, mit weißen Keramikfliesen ausgekleideten Kammer, in der die Verdammten mit der illusorischen körperlichen Gestalt materialisierten, in der sie den Rest der Ewigkeit zubringen würden. Diese Kammern beförderten normalerweise nur eine Seele gleichzeitig in die Unterwelt. Sie verfügten über eine Metallluke mit einem Rad in der Mitte. Dieser Ventilreifen drehte sich, öffnete die Luke und einer oder mehrere Dämonen packten die neu angekommene Seele und schleppten ihn oder sie in eine neue Wirklichkeit hinaus, die gnädigerweise eine große Zahl von ihnen direkt in den Wahnsinn trieb.
Danach reihten die Verdammten sich in lange Schlangen ein, an deren Ende einige Verwaltungsdämonen mit schwarzen, an Gottesanbeterinnen erinnernden Körpern und knolligen, krakengleichen Köpfen saßen. Ihre gelb glühenden Augen bohrten sich ins tiefste Innere jeder Person, die vor sie gebracht wurde. Vielleicht handelte es sich bei ihnen um Volkszähler oder Schriftwarte oder sie richteten über die Toten, denn nach ihrer Prüfung wurde jedem Gefangenen ein Buchstabe in die Stirn gebrannt, der das Hauptverbrechen kennzeichnete, für das er verdammt worden war. 
Dann wurden die Neuankömmlinge in der schwarzen Uniform, die man ihnen gegeben hatte, in Züge getrieben, die sie zu einer Einrichtung transportierten, in der sie für das Dasein im Hades geschult wurden und lernten, sich selbst zu hassen und zu verurteilen. Nachdem sie das Höllencollege erfolgreich absolviert hatten, wurden ihre Seelen laufen gelassen, um durch die grenzenlose Landschaft des Hades zu irren; zum Schein frei, doch letzten Endes lediglich mit der Freiheit ausgestattet, mal die einen, mal die anderen Untiefen ihres Leidens zu erkunden.
Doch als die Welt zerstört wurde, strömten zu viele Seelen gleichzeitig in den Hades, als dass man sich eine so laxe Abwicklung noch hätte erlauben können.
Zuerst konnte sich Adam noch nicht erklären, wie sie das Höllenportal vergrößert hatten, damit es dem Zustrom besser gewachsen war. Er begriff generell recht wenig, außer der Tatsache, dass Schmerz seinen Körper erfüllte. ›Schmerz‹ war ein zu schwaches Wort, um zu vermitteln, was er fühlte, selbst ›Qual‹ schien nicht auszureichen. Die Sterblichen kannten keinen Begriff, um eine solche Peinigung angemessen zu bezeichnen.
Wenn sie in einem Portal materialisierten, nahmen die Verdammten die Form an, in der sie sich im Augenblick ihres Todes befunden hatten. So gab es im Stau der Verdammten, die sich durch das Schleusentor in die Hölle drängten, Wunden von nach nuklearen Explosionen herabgeregneten Trümmern oder Verbrennungen durch Strahlungshitze. Sie variierten in ihrer Schwere, je nachdem, wie weit diejenigen vom Zentrum der Explosionen entfernt gewesen waren. 
Viele waren vollständig verdampft und traten ihre Reise ins Jenseits als Geleeflecken an; Urzellen, die sich rapide teilten, bis die Masse nach und nach eine menschliche Gestalt annahm, wie bei einer Art beschleunigter Geburt. Doch der Vorgang kam diesen Individuen endlos vor, da jedes einzelne ihrer Nervenenden in Flammen stand. Zudem trampelten die anderen sie nieder, als sie von den Massen mehr und mehr nachrückender Seelen vom Rachen des Portals ausgespien wurden.
Adam wäre zu Boden gefallen und hätte sich dort gekrümmt, wenn die Körper derer, die sein Schicksal teilten, ihn nicht aufrecht gehalten und wie ein lebender Strom mitgerissen hätten. Er war zuerst blind, aber seine Augen erholten sich schnell wieder. Das war kein glücklicher Umstand, denn das ermöglichte ihm, den Zustand seines Körpers zu sehen. Nicht dass es Augen bedurft hätte, um zu wissen, dass er wie ein Stück wandelnder Asche durch die Gegend schlurfte; mit roten Knorpeln, wo früher die Gelenke saßen, als ob er einen geschmolzenen Kern in sich trug. 
Er wollte seine Pein herauskreischen, doch seine Stimmbänder waren verkohlt. Die Luft hallte ohnehin bereits wider von Schreien, von einem ohrenbetäubenden Wehklagen, das wie das Heulen eines einzigen riesigen, verbrannten und blutigen, raupenartigen Tieres wirkte. Als er der Kakofonie schließlich seine Stimme hinzufügte, konnte er nicht einmal sicher sein, ob es seine eigene Kehle war, die die Laute hervorbrachte.
Zu Beginn hielten die anderen ihn eher zufällig durch den Druck ihrer Körper aufrecht, ohne in ihrem eigenen Leid Notiz von ihm zu nehmen. Doch als die breite Kolonne vorwärtsdrängte, begannen einige der weniger stark Verletzten – etwa solche, die an Verstrahlung gestorben waren –, ihren übler zugerichteten Kameraden zu helfen. Als sein nacktes Fleisch zwar immer noch verbrannt war, er aber immerhin die Gelenke wieder bewegen konnte, fühlte er zwischen Taumeln, Schlurfen und Stolpern, wie er am Arm gefasst wurde. Er drehte seinen Kopf ein wenig (ein entsetzlicher Fehler, da er sein verschmortes Fleisch dabei knistern hörte) und sah, dass ihn ein Asiat stützte. Das Gesicht des Mannes war jedoch zu ernst, um darüber hinaus noch auf ein beruhigendes Lächeln hoffen zu können. Er trug eine Schusswunde an der Schläfe zur Schau, die bereits zu einer tiefen Furche verheilt war. Ein Selbstmörder. 
»Warum?«, schrie eine junge farbige Frau, die gegen Adams andere Seite gedrückt wurde und zu sehr in ihr eigenes Elend vertieft war, um ihm ähnliche Unterstützung anzubieten. »Warum? Warum?«
Adam wusste ebenfalls nicht, warum er verdammt und in den Hades geschickt worden sein mochte. Er hatte nie nennenswerte Sünden begangen. Ein unbedeutender Diebstahl als Kind. Das gewöhnliche Maß an Lügen. Er hatte weder vergewaltigt noch getötet, nie eine Frau, ein Kind oder ein Tier geschlagen. Doch er sollte bald erfahren, dass nur den strenggläubigsten Angehörigen einer einzigen, bestimmten Religion der Einlass ins Paradies gewährt wurde. Daher waren die Tore zum Paradies, obwohl auch sie erweitert werden mussten, viel geringer an der Zahl und auch weit weniger überlaufen als die Tore, die in den Schlund der Hölle hinabführten.
Anfangs dachte er, sie alle wären Überlebende der Apokalypse, die in einem massenhaften Exodus die Stadt verließen. Doch als er wieder sehen konnte, erkannte er, dass der Himmel unvorstellbarerweise ein Dach aus flüssiger Lava war. In der Ferne gewahrte er Berge, die glasartig und schwarz wie Obsidian glänzten, und Vulkane, die Schwaden von gelbem Dampf ausspien. Am Horizont türmte sich eine gewaltige Stadt auf, deren höchste Turmspitzen sich in das glühende Dach aus Magma bohrten und darin verschwanden. 
Und dann waren da die Kreaturen, die Wesen, die den breiten und scheinbar endlosen Strom aus nackten, schluchzenden Menschen flankierten und antrieben. Sie waren allesamt etwas kleiner als Adam, ähnelten riesigen Albinoheuschrecken mit gefalteten Flügeln, die auf ihrem hintersten Beinpaar liefen, während ihre vorderen Gliedmaßen schwarze Eisenspeere oder verschiedene Arten von Knüppeln hielten. Diese benutzten sie, um die Menschen durch Drohen und Stoßen vor sich herzutreiben. Die Insektenwesen hatten zwei kleine Hörner auf ihren Köpfen, ihre Gesichter waren ausdruckslose Knochenmasken, aus denen seelenlose Augen stumpfsinnig hervorglühten wie rosafarbene Glaskugeln.
Als er die Dämonen sah, begriff Adam. Sie waren keine Überlebenden, aber auch nicht wirklich tot.
Wie die meisten Amerikaner verfolgte Adam den Beginn des Jüngsten Tages im Fernsehen.
Man wusste nicht genau, wer die gleichzeitigen Explosionen in Washington, New York, Chicago und Los Angeles ausgelöst hatte, doch es stand außer Frage, dass es sich um Terroristen handelte. Wahrscheinlich setzten sie dafür nukleare Waffen ein, die in den Kofferräumen von Autos, in Rucksäcken, versteckt worden waren. Offenbar waren in anderen Ländern weitere Bomben gezündet worden. Nachdem es einmal angefangen hatte, wurde es schwer, den Überblick darüber zu behalten, wer was tat. 
Als der Terror dann richtig ins Rollen kam, es kein Zurück und nichts mehr zu verlieren gab, schien jeder, der Raketen einsetzen konnte, sie auf Feinde abzuschießen, die er schon immer am liebsten hatte angreifen wollen. Pakistan beispielsweise feuerte sein komplettes Arsenal auf Indien ab, aber nicht bevor Indien seinerseits sichergestellt hatte, dass Pakistan vom Antlitz der Erde verschwand. Was anfangs noch von Politik und Religion getrieben wurde, verwandelte sich gegen Ende in blanke Boshaftigkeit. Und in die verzweifelte Bemühung, wenigstens nicht alleine unterzugehen. Adam hatte davon gelesen, dass Ertrinkende sich kurz vor dem Erstickungstod gerne aneinanderklammerten.
(Al-Suyuti, ein Kommentator des Korans aus dem 15. Jahrhundert, hatte über das Paradies geschrieben: »Der Penis der Auserwählten wird nie erschlaffen … Jeder der Erwählten wird mit 70 Huris verheiratet sein, zusätzlich zu den Frauen, die er auf Erden zum Weibe genommen hat, und eine jede von ihnen wird eine köstliche Vagina feilbieten.« Doch bald standen die terroristischen Märtyrer im Hades neben ihren Opfern in der Schlange und sahen sich bestürzt um, als ob sie sagen wollten: »Hey – wo sind die köstlichen Vaginas?« Woraufhin sie meist der Eisenspieß eines Dämons in ihre männlichsten Teile traf.)
Während er zuschaute, wie eine wachsende Zahl von Fernsehsendern nur noch statisches Rauschen sendete, hörte Adam draußen, weit entfernt, aber unverkennbar, Gewehrsalven. Jetzt, da es nichts mehr zu verlieren gab, wurden seit Langem schwelende Feindseligkeiten zweifellos auch in einem häuslicheren Rahmen ausgetragen. Nachbarn erschossen Nachbarn, über die sie sich schon lange geärgert hatten. Ehefrauen zogen ihre Männer aus dem Verkehr, die sie seit geraumer Zeit misshandelten.
Adam hatte seine Schwester angerufen. Sie hatten miteinander geredet und zusammen geweint. Er versprach ihr, wieder anzurufen, fragte sich jedoch, ob ihm das möglich sein oder er überhaupt die Kraft dazu aufbringen würde. Dann meldete er sich bei seiner Mutter. Sie heulte auf eine sanftere, schicksalsergebenere Art. Ihre Stimme klang verwaschen und schwach, als ob sie bereits verbrannt wäre und er nur noch mit ihrem Geist kommunizierte.
Während des Telefonats zog ein Bild so lebhaft an seinem inneren Auge vorüber, wie ein Blitz der Erinnerung durch ein sterbendes Bewusstsein zuckt. Er stand als kleines Kind neben ihrem Schaukelstuhl und wickelte eine Strähne ihres Haars wieder und wieder um seinen Finger, während sie fernsah. Damals war ihr Haar lang und dunkel gewesen. Jahre später hatte auch seine Frau die Angewohnheit lieb gewonnen, sich von ihm geistesabwesend eine Strähne des langen, dunklen Haars um einen Finger wickeln zu lassen. Zumindest zu der Zeit, als sie noch irgendeine Form von Zuneigung für ihn empfand.
Wenigstens würde seine Mutter am Ende mit Adams jüngerem Bruder zusammen sein. Auch mit ihm sprach er kurz. Sie bemühten sich, ihre Stimmen tapfer und ruhig klingen zu lassen, aber Adam entging nicht, dass sich die Stimme seines Verwandten überschlug, als er ankündigte, sich später noch einmal melden zu wollen. Genau wie seine Schwester spürte er, dass dies ihre letzte Unterhaltung war.
Die Bostoner Fernsehsender fielen nacheinander aus. Adam wohnte in Eastborough, Massachusetts. Er zog einen der Vorhänge beiseite, um in den Himmel des späten Nachmittags zu blicken. Wirkte der Sonnenuntergang nicht unnatürlich rot und zerfasert hinter den Silhouetten der Kirchtürme?
Adam spürte eine Benommenheit, die der müden Schicksalsergebenheit seiner Mutter zu gleichen schien. Waren die letzten paar Jahre für ihn nicht ohnehin ein sich endlos hinziehendes, persönliches Armageddon gewesen? Vor zwei Jahren hatte seine Frau die Scheidung vorgeschlagen. Es hatte schon immer Streit gegeben, doch als Hauptgrund führte sie an, dass sie Kinder wollte (und es hatte sich herausgestellt, dass Adam unfruchtbar war). 
Er verdächtigte sie jedoch, eine Affäre mit einem Arbeitskollegen zu haben. Also tat er eines Nachts so, als würde er zur Frühschicht aufbrechen, blieb aber in seinem Auto sitzen und beobachtete das Haus von der Straße aus. Nachdem er sah, wie die verdächtige Person hereingelassen wurde, hatte Adam noch kurz gewartet und war dann ebenfalls ins Haus gegangen. Dort sah er, wie seine Frau ihren Kollegen mit einer Sexualpraktik verwöhnte, an der ihre köstliche Vagina nicht beteiligt war und die mit absoluter Sicherheit nicht der Zeugung von Kindern diente. 
Er wollte das Haus behalten, also hatte er eine Umschuldung vorgenommen und dadurch zusätzliche 50.000 Dollar aufgebracht, um seiner Frau ihren Anteil auszahlen zu können. Später jedoch bekam er Schwierigkeiten, die monatlichen Raten der Hypothek zu tilgen, die sich auf fast 2000 Dollar beliefen. Nach einem weiteren Jahr wurde ihm klar, dass er das Handtuch werfen musste. 
Da die Lage am Immobilienmarkt schlecht war, schien die beste Lösung ein sogenannter short sale zu sein, bei dem ein Makler mit dem Kreditinstitut die Übernahme und Weiterveräußerung des Hauses vereinbarte und Adam damit von seinen Restschulden befreite (was zugleich einen Verkaufsgewinn unmöglich machte), bevor es zur Zwangsversteigerung kam. Adam war bereits in eine kleine Wohnung in der Stadt umgezogen. 
Er war davon ausgegangen, der Verkauf würde höchstens einen oder zwei Monate in Anspruch nehmen, aber nun war schon ein Dreivierteljahr vergangen, ohne dass der Short-Sale-Makler ein Angebot für das Haus erhalten hatte, das die Bank zufriedenstellte. Und während all dieser Zeit hatte Adam nur einen Bruchteil seiner Sachen vom Haus zu einem gemieteten Lagerraum gebracht. Dort sah es immer noch so aus, als würde er dort wohnen. Morgen würde er sich darum kümmern. Oder spätestens nächste Woche. Sein Leben war in Bruchstücken auf das Haus, seine Wohnung und die mit einem Vorhängeschloss gesicherte Abstellkammer verteilt.
Noch schlimmer war, dass er und seine Frau einen gemeinsamen Vierbeiner hatten, eine schöne weiße Akitahündin mit schwarzer Zeichnung. Sie war im Allgemeinen ein sanftes, liebevolles Tier, aber sie war immer noch ein Akita. Als der neue Freund seiner Frau die Hündin einmal neckte, indem er ihr eine Traube vor der Nase wegschnappte, hatte sie ihn gebissen. Die Wunde musste genäht werden. Der Freund ließ nicht zu, dass Adams Frau die Hündin behielt, also nahm Adam sie bei sich auf, solange er das Haus noch hatte. Er konnte sie jedoch nicht in seine Wohnung mitnehmen. Ebenso wenig konnte er in der ganzen Umgebung eine erschwingliche Wohnung finden, in der er einen großen Hund hätte halten dürfen. Also hatte sie die gesamten neun Monate weiter in dem verlassenen Haus gelebt, während Adam E-Mails schrieb und herumtelefonierte, um jemanden aufzutreiben – ein Tierheim, irgendeine Tierschutzorganisation –, der sie so lange aufnehmen würde, bis sich ein neues Zuhause für sie fand. 
Da die Hündin eine gewalttätige Vergangenheit hatte, wollte niemand dieses Risiko eingehen. Also ging Adam zweimal am Tag, morgens und abends, zu seinem Haus und ging mit ihr Gassi, damit sie ihr Geschäft verrichten konnte. Er blieb meistens, bis er etwas Wäsche gewaschen und ihre Futter- und Wassernäpfe aufgefüllt hatte, dann ließ er sie wieder allein, bis auf ein eingeschaltetes Radio, das ihr Gesellschaft leisten sollte. Oft schnappte sie sich dann eins ihrer zerfledderten Spielzeuge und tobte allein damit herum, immer noch aufgeregt von seinem Besuch. Aber er fragte sich, wie lange diese Begeisterung noch nachwirkte, wenn sich im Anschluss die einsamen Stunden bis zu seinem nächsten Kurzbesuch langsam dahinschleppten. 
Während er aus dem Fenster starrte, musste Adam an seinen Hund denken, der sich jetzt allein im großen Haus befand. Vielleicht lief nicht einmal mehr das Radio. Draußen, weit weg, hörte er Leute singen, die sich im Stadtzentrum versammelt hatten. Gerade sangen sie Imagine von John Lennon. Er hätte gern darüber lachen können.
Im alten Haus gab es noch Strom und Wasser, wenn auch unbezahlt. Er sagte sich, dass er nicht wollte, dass die Rohre einfroren und er Wasser brauchte, um seine Wäsche zu waschen, aber in Wahrheit ging es um seine Hündin. Sie musste es warm haben. Musste dieses Radio hören.
Er hatte dort drüben immer noch einige Konserven deponiert, trotzdem belud er sein Auto mit dem größten Teil dessen, was sein Kühlschrank und die Speisekammer hergaben. Er sah sich noch ein letztes Mal in seiner Wohnung um, nahm ein Album mit Familienfotos mit, sonst nichts. In der Erwartung, nie wieder zurückzukehren, schaltete er das Licht aus.
Es war eine kurze Fahrt, nur ein paar Straßen weiter. Bald kam ein Einkaufszentrum in Sicht, das man sowohl von seiner Wohnung als auch vom Haus aus sehen konnte. Es war innerhalb der letzten zwei Jahre gebaut worden, hatte sich jedoch als überambitioniert erwiesen. Am Ende des weitläufigen Geländes schraubte sich ein Gebäude mit luxuriösen Eigentumswohnungen in die Höhe, von denen lediglich zwei oder drei bewohnt waren. 
Die Shoppingmeile war als Nachahmung eines reizenden kleinen Dorfes angelegt und sehr hübsch anzusehen, obwohl sie ebenfalls mit mangelnder Auslastung kämpfte – lediglich für ein Drittel oder Viertel der zur Verfügung stehenden Ladenflächen hatten sich Mieter gefunden. Sie glich einem Miniaturmodell seines Landes; eine verfallene Geisterstadt, die der ökonomischen Apokalypse bereits zum Opfer gefallen war, bevor die Bomben überhaupt zu fliegen begonnen hatten.
Wenn er abends mit seinem Hund spazieren ging, hörte er immer eine Gruppe von drei Jugendlichen, die im Einkaufszentrum herumlungerten. Wenn es warm war, fuhren sie Skateboard, im Winter schienen sie ziellos durch die Gegend zu streifen, aber sie trugen unabhängig von der Jahreszeit stets die gleichen schwarzen Kapuzenshirts. 
Einer dieser Jungen gab häufig ein lautes, johlendes Geräusch von sich, das an die aufheulende Sirene eines Polizeiautos erinnerte. Adam hätte schwören können, dass er diesen Ruf jede Nacht hörte, wenn er mit der Hündin unterwegs war. Dieser Schrei und die Jungen beunruhigten ihn. Eigentlich hätten ihm diese verlorenen Seelen leidtun müssen, schließlich konnte ihr Zuhause nicht gerade einladend sein. Aber im Zeitalter des Internets und der Flut wunderbarer Videospiele kam es Adam … unnatürlich vor, dass sie nicht einfach in der Wohnung blieben.
Nur wenige Monate nach der Eröffnung des umjubelten Einkaufstempels hatte er einen riesigen weißen Penis registriert, der an die Rückseite eines der Gebäude gesprüht worden war. Ein wahres kubistisches Meisterwerk. Genau wie einem bei den Menschen in Picassos Gemälden sogar im Profil zwei Augen entgegenstarrten, die wie bei einer Flunder am Rand des Gesichts saßen, verfügte auch dieser Penis über zwei Hoden an einer Seite. Der hintere wirkte sogar größer als der vordere. Adam war sicher, dass einer der verwilderten Jungen der Urheber dieses Graffito war. Zweifellos stellte es die bedeutendste Errungenschaft seines menschlichen Daseins dar, aber war es auch nur einen Hauch bedeutungsvoller als alles andere, das nun zu Asche verbrennen würde? 
Die Akitahündin freute sich, ihn zu sehen, und nahm ihr Spielzeug ins Maul. Er streichelte ihren Kopf und unterhielt sich in Babysprache mit ihr, während sie ihn so hingebungsvoll anhimmelte, als stünde Gott in Menschengestalt vor ihr. Er fühlte sich eher wie ein Gott, der sich von ihr abgewandt hatte. Ihre kleinen braunen Augen blitzten voll Zuneigung aus der schwarzen Maske ihres Gesichts hervor. Ihre Liebe war stärker als alles, das menschliche oder sogar himmlische Wesen aufzubringen in der Lage waren. Auch der Schöpfer des Universums trug eine mysteriöse schwarze Maske, dachte Adam, doch seine Augen konnte man durch sie nicht erkennen.
Er schaffte seine gesamten Vorräte ins Haus. Er ging davon aus, dass es am besten war, wenn sie gemeinsam in den Keller gingen, was auch immer das bringen würde. Das Radio war nicht ausgegangen und bald spielte es ebenfalls John Lennons Imagine.
Als er fertig war, ging er mit dem Hund spazieren. Die Dämmerung würde bald hereinbrechen und er wollte, dass sie vor der Dunkelheit wieder im Haus waren. Als ob diese Jugendlichen sich in radioaktive Zombies auf der Jagd nach einem Leckerbissen verwandelten.
Er hörte das vertraute Johlen schon von Weitem. Doch nicht nur das: Als er mit dem Hund die Nähe der Umzäunung des Einkaufsdorfes erreichte – nur wenige Autos standen, vermutlich verwaist, auf dem Parkplatz –, sah er, dass Dutzende riesige weiße Penisse an den Ziegelmauern des Wohngebäudes, der Geschäfte und sogar an den Schaufenstern der Läden prangten. Und alle erigierten Glieder wiesen in dieselbe Richtung. Geradewegs zur Hölle.
Es war schon merkwürdig, wie man sich an so gut wie alles gewöhnen konnte, sogar an den Schmerz, wenn der eigene dahingeraffte Körper sich neu formierte. Doch während die Reihe der Wartenden sich langsam voranschob, begann das Jammern der Verdammten weniger geisterhaft zu klingen und verebbte zu einem Winseln und Stöhnen, das eher existenzieller Verzweiflung als körperlichen Qualen zu entspringen schien.
Adam konnte nicht erkennen, was am Ende der schwerfälligen Schlange auf ihn wartete, aber er drehte sich von Zeit zu Zeit um und schaute zurück, um festzustellen, wie weit er sich bereits von dem Portal, durch das er gekommen war, entfernt hatte. Er war überrascht, dass er erst eine vergleichsweise geringe Distanz zurückgelegt hatte. Andererseits war der erweiterte Eingang gewaltig, so groß wie das sprichwörtliche Fußballfeld. 
Eine Art Metallgestell ließ die Öffnung weiter aufklaffen, was am ehesten einem gigantischen, übertrieben barock gestalteten Wundspreizer aus dem industriellen Zeitalter glich, der einen klaffenden Einschnitt formte. Seine Haken schienen sich in nichts als die leere Luft zu graben. Das Portal erinnerte tatsächlich an eine riesige Wunde, denn leuchtend rotes Blut strömte und wirbelte an den Haken und Armen des Gestells entlang, als ob eine unsichtbare Membran Körperflüssigkeit verlor. Ein eingerissener Schleier zwischen den Welten der Lebenden und der Untoten. Nur dass auf der anderen Seite möglicherweise niemand mehr am Leben war.
Grelles weißes Licht füllte den Rachen des Portals aus. Die Massen frischer Seelen, die es ausspuckte, waren bloße Silhouetten, die verstümmelt und grotesk durch seinen glühenden Dunstschleier torkelten.
Als er sich noch näher am Gestell aufgehalten hatte, war Adam eine Stelle an der linken Seite des Gebildes aufgefallen, an der zwei Verstrebungen im rechten Winkel aufeinandertrafen. Seit einiger Zeit war dort Blut hinabgetröpfelt, nunmehr zu einem widerlichen Brei geronnen, über die weiterhin eine rote Masse rann und im kargen Erdboden versickerte. Komischerweise fühlte sich Adam an etwas aus seiner Kindheit erinnert. Er war damals zwar schon auf die Junior High gegangen, aber immer noch genauso introvertiert und trübselig wie seit dem ersten Schuljahr. 
Durch das Fenster des Biologieraums starrte er oft auf eine Reflexion des Schulgebäudes. Regenwasser, das durch eine unfreiwillige Umleitung an der Fensterecke hinunterlief, hatte zur Bildung eines breiten grünen Flecks aus Moos oder Flechten an den roten Ziegelsteinen geführt – sein Biologielehrer hätte ihm auf Nachfrage sicher verraten können, worum es sich genau handelte. Adam verlor sich gerne in der Vorstellung, dass in dieser senkrechten grünen Linie in unendlich geringem Maßstab Leben gedieh und sich vielleicht sogar weiterentwickelte. In den Tagträumen aus Kindertagen war er sogar selbst ein mikroskopisch kleines Wesen, das in diesem winzigen grünen Paradies lebte; was sich jenseits der Grenzen dieses Reichs abspielte, hatte keine Bedeutung für ihn. 
Grüne Linie. Rote Linie. Wie eine Grenze zwischen Leben und Tod.
Eine Grenze, die überschritten werden musste.
Adam und sein Hund warteten im Keller und lauschten den teilweise hysterischen Berichten im Radio. Doch mehr und mehr Sender verschwanden in einem Meer aus Rauschen, bis er sich entschloss, stattdessen CDs abzuspielen (allerdings nicht John Lennons Imagine). Sie verließen ihren Schutzraum häufig und gingen nach oben, damit er die Toilette benutzen oder etwas aus dem Kühlschrank holen konnte. Er spähte durch die Vorhänge in die Nacht hinaus, aber es war so still, dass es ihm vorkam, als wären die Radioberichte ein Hörspiel wie Orson Welles’ Krieg der Welten gewesen.
Aber er wusste es besser. Dort draußen war Tokio ähnlich wie Hiroshima dem Erdboden gleichgemacht worden, der Eiffelturm auf einen Haufen dampfendes Metall reduziert und die Gesichter der Präsidenten aus der Wand des Mount Rushmore getilgt, sodass nur nackter Felsen zurückblieb. Alles wurde auf seine ursprünglichen Bestandteile reduziert. Aber er trauerte nicht um diese verlorenen Wunder, diese Höhepunkte menschlichen Strebens. 
War nicht jeder Stein der malerischen Pyramiden von Gizeh mit dem Blut von Menschen getränkt, die ihn an seine Position hatten schleppen müssen? Nein – er trauerte vielmehr um die winzigen, häufig übersehenen Details des Daseins. Um Dinge, die er allein kannte und die nur für ihn einen Wert besaßen – bittersüße und dafür umso schmerzlichere Erinnerungen. Eine Haarsträhne seiner Mutter um seinen Finger zu wickeln. Die Augen seiner Hündin, die ihn aus ihrer schwarzen Maske anhimmelten. Die grüne Linie aus Moos, die vielleicht niemand außer ihm je bewusst wahrgenommen hatte, obwohl sie jeden Tag direkt vor dem Fenster wartete und es vielleicht immer noch tat, inzwischen noch breiter und in noch leuchtenderem Grün. 
In der ersten Klasse hatte ihm seine Mutter häufig einen kleinen roten Pullover angezogen und er erinnerte sich, wie er die Fusseln von ihm herunterpflückte und sie im Klassenzimmer zu Boden schweben ließ. Ein masochistisches Ritual, weil ihm zum Weinen zumute war, wenn er sie davonfliegen sah. Es waren kleine Teile von ihm und er wollte nicht, dass sie dort blieben. Er wollte, dass jeder Teil von ihm zu Hause war, zu Hause bei seiner Mutter. Wenn Materie nie zerstört, sondern nur umgeformt werden konnte, wo befanden sich diese Fusseln jetzt? Was würde bald aus seiner eigenen Materie werden?
Niemand würde sich noch an diese schwebenden roten Löwenzahnblüten erinnern. Er hatte nie jemandem davon erzählt. Natürlich hätte sich auch ohne die Apokalypse niemand an solche Details erinnert, sofern er nicht anderen davon erzählte. Sie wären in jedem Fall mit seinem Tod verloren gegangen. Aber es hätte neue Menschen mit eigenen Erinnerungen gegeben.
Mittlerweile fühlte er sich erleichtert, dass er nicht in der Lage war, Kinder zu bekommen. Froh, dass nur ein Hund neben ihm saß und darauf wartete, zusammen mit ihm zu Asche zu verbrennen, wenn überall auf der Welt die Luft Feuer fing.
Ob der angemietete Lagerraum mit seinen Betonwänden den Flammen standhalten konnte? Würden seine Bücherkisten, Skizzenblöcke, Fotoalben und Plattensammlungen ein Nest für zähe, anpassungsfähige Insekten werden … mutierte Insekten? Eine Brutstätte für eine Evolution ganz neuer Kreaturen (so wie seine grüne Mooslinie)? Ihm gefiel der Gedanke. Wäre das nicht eine bessere Erbfolge, als wenn menschliche Überlebende auf diese Sammlungen stießen?
Eine dröhnende Erschütterung durchlief den Boden des Kellers, als würde ein Zug am Haus vorbeirasen. Aber welche Züge fuhren jetzt schon noch? Würden sie versuchen, den Bomben davonzufahren, während mehr und mehr von ihnen abgeworfen wurden – alle, die überhaupt abgeworfen werden konnten – und sogar auf unbedeutende Kleinstädte niedergingen?
Adam hockte sich hin und rief die Hündin. Er drückte sie eng an sich, und es gefiel ihr. Sie leckte ihm über das Gesicht. Sie schlabberte ihm die Tränen von den Wangen. Sie brachte ihn zum Lachen und dazu, sich mit dem Arm durchs Gesicht zu wischen und sich zu fragen, wohin – wenn es ein Jenseits gab – die Seelen von Tieren verschwanden. In einem fairen und gerechten Universum würde sein Hund bis in alle Ewigkeit neben ihm durch den Himmel laufen.
Die Seele seines Hundes hatte einfach aufgehört zu existieren. Ein Glück für die Tiere.
Die Seele der jungen farbigen Frau, deren Schulter gegen seine gepresst wurde, war inzwischen vollständig wiederhergestellt, sodass sie aussah wie zu Lebzeiten. Adam stellte fest, dass sie sehr attraktiv war. Er hoffte, dass seine eigene Regeneration noch nicht weit genug fortgeschritten war, dass sie ihn sichtbar erregte und dadurch beschämte. 
Sie konnten nicht wissen, dass früher schwarze Uniformen an die Verdammten ausgeteilt worden waren, wenn sie sich am Ende der Schlange einreihten. Mittlerweile wurden die neuen Seelen so nackt weitergeschickt wie bei ihrer Geburt. Um die Sache zu beschleunigen, erhielten sie auch kein Brandzeichen mehr auf der Stirn und sie wurden auch nicht länger in Bildungseinrichtungen wie die Avernus-Universität verfrachtet. Als einziger Teil des Rituals war beibehalten worden, dass jede Seele einen oder zwei Momente intensiver Überprüfung durch die ballonköpfigen Beamten mit ihren schimmernden schwarzen Hautpanzern über sich ergehen lassen musste. Während sonst nur ein paar davon am Ende der Schlange gewartet hatten, sorgte nun ein ganzes Regiment für die Abfertigung der Verdammten.
Adam sagte zu dem Asiaten mit der finsteren Miene rechts neben ihm: »Ich weiß, dass man hier nicht von Tag und Nacht sprechen kann, aber ich habe das Gefühl, wir stehen hier schon seit Tagen an.«
Zu seiner Linken merkte die attraktive junge Frau an: »Und ich weiß, wir sind tot und so, aber ich bin durstig und hungrig. Ich habe so einen Kohldampf, ich könnte eine von diesen Riesentermiten vertilgen.«
Adam wollte lieber nicht erwähnen, dass der Geruch von versengtem Menschenfleisch ihn gerade ebenfalls hungrig machte.
Die Farbige hatte ihm erzählt, dass sie aus Worcester kam, nur ein paar Städte von Eastborough entfernt. Der Asiat hatte in Bostons Chinatown gelebt, also stammte ihre Gruppe in etwa aus derselben Gegend. Daher reckte Adam oft den Hals und hielt nach seiner Mutter, seinem Bruder oder seiner Schwester Ausschau, doch er fand keine bekannten Gesichter, nicht einmal jetzt, nachdem die meisten Umstehenden ihre ursprüngliche Gestalt zurückerlangt hatten.
»He, wie heißen Sie denn?«, wollte die junge Frau wissen. Sie versuchte, es beiläufig klingen zu lassen, aber ihre Stimme zitterte. Trotzdem hatte sie sich ein Stück weit von ihrer anfänglichen Hysterie erholt. »Ich bin Ciara.«
»Adam«, stellte er sich vor.
»Haha. Arm dran, Adam«, witzelte Ciara.
Er sah sie ein paar Sekunden lang verständnislos an, dann grinste er: »Ja, jetzt bin ich arm dran. Armdran.«
Einige der dämonischen Drohnen trugen kompakte schwarze Maschinenpistolen. Sie waren vielleicht identisch mit einem irdischen Modell, aber Adam hatte nicht genug Ahnung von Waffen, um es genau zu wissen. Doch nicht alle Dämonen schleppten sie mit sich herum. Waren sie so schwierig herzustellen? Von Zeit zu Zeit, wenn sie an den Flanken der Schlange patrouillierten – und Adam befand sich von der rechten Seite aus nicht weit in der Mitte –, droschen die Insektenwesen mit den Metallkolben dieser Pistolen auf die Wartenden ein. Entweder taten sie es, damit diese nicht trödelten oder nicht zu laut waren, oder es gab keinen anderen ersichtlichen Grund dafür als den, dass sie eben Dämonen waren und sich entsprechend verhielten. 
Manchmal versuchten Verdammte, aus der Schlange auszubrechen und wegzulaufen, mehr aus schierer stumpfsinniger Panik als mit konkreter Absicht. Dann eröffneten die Dämonen das Feuer. Adam zog jedes Mal den Kopf ein und befürchtete, zusammen mit jenen unter Beschuss zu geraten, die das eigentliche Ziel darstellten. Einige Male wurde er jedoch auch Zeuge, wie die Waffen den Dienst verweigerten. Die Dämonen bearbeiteten sie dann mit ausdruckslosen Gesichtern und versuchten, sie zu reparieren. Die ausgebrochenen Verdammten kamen trotzdem nicht weit, weil sie von anderen Schusswaffen niedergemäht wurden. Danach schleifte man sie in die Reihe zurück und zerrte sie grob wieder auf die Füße. Ihre Wunden begannen bald zu verheilen, doch bis das geschehen war, erlitten sie qualvolle Schmerzen.
Vielleicht waren die Waffen an diesem Ort nicht bloß schwer zu bekommen, sondern zudem minderwertig. Adam bekam den Eindruck, dass dies nicht das Einzige war, was hier schiefging.
Einmal, als ein Dämon einen Verdammten, der versucht hatte zu fliehen, mit Kugeln durchsiebte, traf die Kreatur versehentlich einen ihrer Artgenossen, der in die Schusslinie geraten war. Der weiße Körper des Insekts zerbrach in trockene, zerfledderte Brocken und schien weder Blut noch Organe zu enthalten. Es stieg sogar eine kleine weiße Staubwolke auf – als ob es nur eine Figur aus Pappmaschee wäre. Andere Dämonen traten hinzu und betrachteten den Körper kurz emotionslos. Dann trugen sie die Überreste zur Seite und legten sie dort ab, vielleicht um sie später ordnungsgemäß zu entsorgen, vielleicht aber auch, um sie dort dem Verfall zu überlassen. Während die Schlange sich langsam wie ein Gletscher weiterschob, konnte Adam sehen, dass dieses Wesen nicht wieder auf die Beine kam oder sich regenerierte, wie die Verdammten es taten. Nicht einmal ein Zucken war zu erkennen.
Auch anderen entging der Zwischenfall nicht. Ciara flüsterte ihm zu: »Sehen Sie? Das Biest steht nicht wieder auf. Die sind nicht wie wir … sehen Sie?«
»Man kann sie töten«, murmelte Adam mehr zu sich selbst als zu ihr. »Wir sind bereits tot – wir sind unsterblich. Aber die nicht.«
Diese Dämonen kamen ihm ähnlich minderwertig vor wie ihre versagenden Maschinenpistolen. Ohne es zu wissen, spürte er, dass es sich um eine der neuen Höllenrassen handeln musste, die erschaffen worden waren, um menschenähnlichere Rassen zu ersetzen, die zunehmend mit den Verdammten zu sympathisieren begonnen hatten. Das war so weit gegangen, dass viele Dämonen sich mit den Neuankömmlingen verbündeten und eine weitreichende Rebellion angezettelt hatten. Die Insektenrasse war eine hastig und gleichgültig hingeworfene Skizze eines Schöpfers, der durch wichtigere Aufgaben abgelenkt war. Ohne die Details zu kennen, verstand Adam, dass der Hades sich in einer Art Krise oder vor seinem Untergang befand.
Es waren also nicht nur die Vereinigten Staaten, dachte er, die mit höllischen Problemen zu kämpfen hatten.
Hin und wieder, vielleicht, wenn das Team am Ende der Menschenmassen Schichtwechsel hatte, schritt einer der Verwaltungsdämonen die Reihe ab, mal in diese, mal in jene Richtung. Auf diese Weise bekam Adam sie zum ersten Mal zu Gesicht, denn noch war das Ende der Prozession, wo diese Wesen an den aufgereihten Tischen saßen, zu weit entfernt. Die Schlange der Wartenden hatte sich so minimal vorwärts bewegt, dass er selbst jetzt noch das Portal hinter sich ausmachen konnte, wenn auch in größerer Entfernung als bei seinem letzten Blick über die Schulter. 
Er konnte unverändert die senkrechte rote Linie in einer Ecke des Gestells erkennen, die es offen hielt. Die lange Schliere, die sich aus angetrocknetem und frisch nachfließendem Blut gleichermaßen zusammensetzte. Ihm kam ein seltsamer Gedanke: Vielleicht würde er sich in Zukunft daran erinnern, diese rote Linie angestarrt zu haben, wenn sein Geist den Versuch unternahm, sich von seinen Leiden zu lösen; so wie er damals den fleckig-grünen Moosstreifen vor dem Fenster des Biologieraums betrachtet hatte. Sammelte er sogar jetzt noch neue, schmerzliche Erinnerungen, die später von Bedeutung sein würden? Die ihn heimsuchen, aber ihm auch eine Stütze sein würden, ihn, wenn auch nur für sich allein, in der Ewigkeit, die ihm bevorstand, definierten?
Ewigkeit, dachte er. Ewigkeit … hier. Vom ersten Atemzug des ersten Sterblichen an hatten sie sich das ewige Leben gewünscht, gekämpft und den Tod gefürchtet. Aber es hatte einen besseren Grund gegeben, den Tod zu fürchten, als das Erlöschen des Lebens. Sie hätten sich davor fürchten sollen, dass ihre Existenz andauerte im Zustand der Unsterblichkeit.
Adam drehte sich um und beobachtete einen der vorübergehenden Beamten, als ob dieser ihn über kosmische Gerechtigkeit hätte aufklären können. Keiner der Dämonen schien in der Lage oder gewillt zu sein, Englisch zu sprechen. Auch dies schien das Ziel zu verfolgen, die Dämonen davon abzuhalten, mit den Menschen zu sympathisieren. Diese groß gewachsenen Offiziellen mit ihren schwarzen, molluskenhaften Köpfen und ihren an Tausendfüßler erinnernden Knochenkörpern waren ein erneuerter, weniger humanoider Ersatz für ihre Vorgänger.
Der fragliche Beamte streifte Adam mit seinem sengenden Blick. Gelbe Augen mit ziegenartigen Pupillen, die ihn mit Verachtung und purer Abscheu anfunkelten. Die ihn verurteilten und verdammten, als ob der zornige, rachsüchtige Schöpfer selbst ihn aus diesen unmenschlichen Augen anstarrte. Doch Adam fühlte sich nicht gedemütigt, fühlte sich nicht beschämt. Dieser stechende, anklagende Blick fachte nur seine Empörung weiter an. Nachdem der Dämon vorbeigegangen war, schüttelte er den Kopf und murmelte: »Nein … nein.«
Ciara wandte sich zu ihm um. »Was?« 
»Was immer ich getan habe, das hier verdiene ich nicht. Nein. Was haben Sie getan, Ciara? Haben Sie die Großmutter von jemandem ausgeraubt und verprügelt? Ein Baby erwürgt? Das hier ist nicht richtig. Es ist nicht fair.«
»Da gebe ich Ihnen recht. Es ist nicht fair.«
»Okay, ich bin nicht in die Kirche gegangen. Macht mich das allein schon zu einer unwürdigen Person, die bis ans Ende aller Zeiten leiden muss?«
»Ich habe schon als Kind aufgehört, den Gottesdienst zu besuchen. Jetzt wünschte ich, ich wäre weiter hingegangen.«
»Nein, Ciara, Schluss mit diesem Quatsch. Es ist nicht richtig!«
Der Asiat an seiner anderen Seite sagte: »Ich bin Buddhist. Vielleicht bin ich deswegen hier.«
Adam sah ihm ins Gesicht. »Und tut es Ihnen leid, dass Sie Buddhist sind?«
Der Mann zögerte, als ob er befürchtete, er könnte seine Strafe noch verschlimmern. 
»Nein«, sagte Adam, »es sollte Ihnen nicht leidtun. Wir sind nicht schlecht. Das hier ist schlecht. Das hier.«
Er schüttelte wieder den Kopf, als ob es ihm schwerer fiel, die Logik hinter der Strafe zu begreifen, zu der sie verurteilt waren, als die Existenz des Hades selbst zu akzeptieren. 
Ein Mann hinter Adam, der die Unterhaltung mit angehört hatte – was schwer zu vermeiden war, so eng zusammengepfercht, wie sie waren –, fügte hinzu: »Haben wir im Leben nicht genug gelitten? Ich habe immer gedacht, das wäre die Hölle, und nach einem anstrengenden Leben könnten wir uns wenigstens ausruhen. Wenn schon nicht in den Himmel kommen, dann wenigstens ohne großes Tamtam von der Bildfläche verschwinden.«
»Meine Frau hat mich wegen eines anderen Mannes verlassen«, sagte Adam. »Ich konnte mein Haus nicht behalten. Ich konnte nicht einmal meinen Hund behalten. Und ich bin bei einem Nuklearkrieg verbrannt und wusste im Moment des Todes, dass meine Mutter, mein Bruder, meine Schwester und alle unschuldigen Kinder und Tiere auf dem Angesicht der Erde zur selben Zeit auf furchtbare Weise krepiert sind. Nein … nie und nimmer.« Er schüttelte noch heftiger den Kopf. »Jetzt reicht’s mir. Ich habe genug. Ich habe das nicht alles durchgemacht, um so zu enden. Nein. Das kommt nicht infrage. Auf keinen Fall.«
Und damit begann Adam, sich an dem Asiaten vorbeizudrängen und den Weg zum weiter entfernten rechten Rand der Schlange zu bahnen.
»Adam!«, zischte Ciara. »Was tun Sie da?«
»Man wird Sie erschießen«, scherzte der Asiat.
»Sollen sie doch«, antwortete Adam. »Ich bin schließlich schon tot.«
Die anderen, die ihm im Weg standen und erkannten, was er vorhatte, versuchten nicht, ihn aufzuhalten; vielleicht weil sie neugierig waren, zu sehen, wie weit er gehen würde. Sie machten ihm so viel Platz, wie sie konnten, um ihn durchzulassen. Und als Adam schließlich den Rand des Menschenauflaufs erreichte, erklärte ein junger Mann: »Scheiß drauf, ich begleite ihn!«
Als Ciara bemerkte, dass auch andere Adam und dem jungen Mann folgten, stahl sie sich ebenfalls in Richtung Rand davon. Bald war es eine kleine Gruppe, die sich vom Hauptstrom absonderte. Gemurmel erhob sich.
Natürlich dauerte es nicht lange, bis die Dämonen es bemerkten. Die zwei am nächsten stehenden Drohnen kamen herangesaust, eine mit einem Metallspeer in ihren vier Greifzangen, die andere mit einer Maschinenpistole. Als sie die Schusswaffe sahen, verloren ein paar der Rebellen die Nerven und sprinteten aus der Menge heraus. Der Dämon mit der Pistole war verwirrt und wusste nicht, ob er die davonstürmenden Einzelpersonen oder den Haupttrupp der Rebellen anvisieren sollte. Er entschied sich für Letzteres und nahm die Menge aufs Korn, schwenkte die Mündung der Waffe hin und her. Gleichzeitig stach der Speerträger auf diejenigen ein, die vor dem Rebellentrupp entlangliefen und erstaunt den Tumult hinter sich beobachteten, damit sie nicht ebenfalls auf die Idee kamen, aus der Reihe zu tanzen. 
Schreie, Blut und Chaos. Adam spürte, wie Kugeln seine Schulter und seinen Kiefer zerschmetterten. Sein Mund füllte sich mit Blut, an dem er sich verschluckte, und obwohl er wusste, dass er nicht sterben konnte, verfiel er instinktiv in Panik. Aber die anderen hinter ihm stützten ihn und drängten ihn weiter. Es fühlte sich an, als würden sich in seinem Rücken so viele Körper drängen, dass die komplette Schlange in diese Richtung abgelenkt wurde, weg von den hochrangigen Dämonen, die darauf warteten, ihre Seelen zu bewerten.
Dem Schützen ging die Munition aus. In diesem Moment brachen einige Leute aus der Schlange aus und griffen ihn an, packten ihn und brachten ihn zu Fall. Aufrechtgehalten in seiner Qual, mit einem linken Arm, der nutzlos an seiner Seite herabbaumelte und blutverschmierter Brust erkannte Adam, dass einer dieser Angreifer der Asiat war. Dieser erhob sich mit der Maschinenpistole in den Händen. Ein anderer hatte dem Dämon einen Beutel abgenommen und darin volle Magazine für die Waffe gefunden. Er half dem Asiaten, die Maschinenpistole nachzuladen.
Danach ging alles blitzschnell.
Einer der Verwaltungsdämonen kam mit weiteren Drohnen angerannt, aber das erwies sich als Fehler für diese sterblichen Kreaturen. Adam sah den Dämon in einem Kugelhagel zusammenbrechen, sein Knochenpanzer zersprungen und durchbohrt. Als er zuckend und strampelnd am Boden lag, tauchte Ciara neben ihm auf, die irgendwie an einen der Metallspeere gekommen war. Diesen rammte sie durch seinen sackartigen Kopf und nagelte ihn so am Boden fest. Sein Todeskampf wirkte, als stünde er unter Starkstrom. »Ack, ack, ack-ack!«, äffte Ciara ihn nach. »Ja ja, euch Wichser kenne ich schon aus Mars Attacks.«
Zusätzliche Feuerwaffen, Speere und Keulen wurden in Besitz genommen. Andere Menschen stießen zur neu formierten Reihe. Leute, die in der alten Schlange weiter vorn gestanden hatten, machten kehrt und schlossen sich ebenfalls an. Und da sie in der Unterzahl waren, gingen weitere Dämonen zu Boden, ohne wieder aufzustehen wie die Verdammten.
Adam verlor Ciara und den Asiaten aus den Augen, aber andere stützten ihn, während sie sich voranarbeiteten. In Ermangelung eines bestimmten Ziels marschierten sie auf die Stadt zu, die am Horizont aufragte, vielleicht, weil sie zumindest entfernt einer irdischen Stadt glich. Zumindest aus dieser Distanz.
Sie wussten nicht, dass diese Stadt Tartarus genannt wurde, ebenso wenig wie sie wussten, dass der Himmel über dem Hades bis vor kurzer Zeit durch einen Vorhang aus grauen Wolken verhangen gewesen war. Nach dem Brand hatten sie sich verzogen und gaben den Blick auf das kopfüber hängende, geschmolzene Meer über ihnen frei. Im Hades gingen Veränderungen vor sich, die nicht einmal die Dämonen verstanden. 
Die Verdammten wussten ebenfalls nicht, dass es sich bei Tartarus um eines der Hauptzentren für die Massenproduktion der höllischen Dämonen handelte. Da die Bevölkerung der Stadt mit der Ausrottung und Wiederaufbereitung der älteren Dämonenrassen sowie dem Ausbrüten von neuen beschäftigt war, ahnte sie umgekehrt nichts von der Existenz dieser aufrührerischen Armee. Fürs Erste spielte das Ziel ihrer Reise also eine untergeordnete Rolle, selbst wenn die Gebiete vor ihnen und die Kreaturen, die dort hausten, schrecklich waren. Zumindest bestimmten sie die Richtung, in die sie liefen, nun selbst.
Die Blutung ließ langsam nach, sodass Adams Erstickungsgefühl nachließ und der Schmerz auf ein erträgliches Maß schrumpfte. Er konnte seinen Arm wieder bewegen. Da er nicht länger mitgeschleift werden musste, konnte er sich ein Stück zurückfallen lassen. Er fungierte nicht mehr als Anführer der neu gebildeten Schlange, sondern war lediglich eine Zelle im wachsenden Organismus, aber das war in Ordnung. Es war ebenfalls in Ordnung, dass die meisten von ihnen nicht einmal wussten, dass er derjenige war, der diese Rebellion eingeleitet hatte. Er genoss die Erleichterung, dass seine Beine ihm wieder gehorchten.
Irgendwo hinter sich vernahm Adam ein vertrautes, lautes Johlen, das wie das Geräusch einer anspringenden Polizeisirene klang. Obwohl ihn dieser Laut immer beunruhigt und sogar genervt hatte, musste er jetzt grinsen – sein erstes Lächeln seit der Ankunft im Hades. Denn er wusste, dass es nun lediglich eine Frage der Zeit war, bis riesige weiße Penisse an den Wänden der Hölle prangten.







7. Das Konstrukt
Der Kontrollraum verfügte über eine Tür, doch als Vee sie öffnen wollte, musste sie feststellen, dass abgeschlossen war. Sie hatte Jays Verbindung zum Computer getrennt und hielt das Gewehr in ihren Händen. Die Waffe sagte: »Ah, es gibt eine Taste auf der Tastatur, mit der man das Schloss entriegeln kann.«
Vee kehrte zum Computer zurück und drückte die Taste, von der Jay gesprochen hatte. Sie war mit ESC für escape beschriftet – Entkommen.
Sie schulterte eine Tasche aus grob zusammengenähter Haut, die sie einem der Skelette abgenommen hatte. Sie war mit Ersatzmunition für Jay gefüllt – jede Kugel bestand aus gewachsenem Knochen. »Und wieder entkommen … wer weiß, wie oft das noch klappen wird«, murmelte sie.
»Und wo genau wollen Sie hingehen?«, erkundigte sich Jay, als sie sich den Weg durch eine Reihe enger, kurvenreicher Korridore bahnten. Die niedrigen Decken und rohen Wände waren wie schon im Kontrollraum mit Rohrleitungen und unterschiedlich dicken Kabelsträngen übersät.
Bestand ihr Ziel immer noch darin, jemanden zu finden, der ihren Vater befreien konnte, oder war er bereits unwiederbringlich dem Wahnsinn verfallen? Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Schließlich hatte er sowieso schon geraume Zeit in seinem Delirium verbracht, nicht wahr?
»Ich will einfach ... sehen, was es zu sehen gibt«, antwortete Vee.
Also trabten sie weiter durch das ausufernde Labyrinth aus Korridoren, von denen manche so eng und niedrig waren, dass sie sich gebückt hindurchquetschen musste, andere so breit und hoch, dass sie wie U-Bahn-Tunnel wirkten. Scheinwerfer hingen in regelmäßigen Abständen an der gewölbten Decke, waren zum Teil auch an den Wänden oder am Boden angebracht. Einige flackerten nur schwach oder hatten den Dienst eingestellt. Während ihrer Expedition setzten die Frau und das Gewehr ihre Unterhaltung fort. 
»Nun haben Sie also einen ersten Eindruck von der groß angelegten Rebellion bekommen, die sich im Hades schon seit Längerem angedeutet hat«, kommentierte Jay die gestohlenen Erinnerungen, die er mit Vee geteilt hatte. »Bei den Verdammten zeichnete sich schon länger die Tendenz zum Widerstand ab, aber ein bestimmtes Ereignis löste auch bei den Dämonen eine regelrechte Kettenreaktion aus. 
Ein Verdammter, der sich Dan Alighieri nannte, rettete eine Dämonin namens Chara, die von rebellischen Verdammten gefoltert und an einem Baum aufgehängt worden war. Mann und Höllenbrut verliebten sich ineinander. Bald fingen andere Dämonen von Charas Art an, mit ihnen zusammen gegen ehemals menschliche Engel wie Sie zu kämpfen. Sie wandten sich zudem gegen eine Rasse himmlischer Wesen, die in den Hades gekommen waren, um bei der Niederschlagung der Aufstände zu helfen. 
Das Resultat von alledem war, dass beschlossen wurde, diese besondere Dämonenrasse vollständig auszulöschen. Schon bald wurde der Befehl gegeben, jede Dämonenrasse zu vernichten, die über vorwiegend menschliche Merkmale verfügte – und das waren nicht gerade wenige. Neue Dämonen wurden erschaffen, um ihre Aufgaben zu übernehmen. Das geschah unter anderem in der großen Industriesiedlung Tartarus. Das war die Stadt, die Sie in der Aufnahme gesehen haben. Die Häusersilhouette, auf die die Verdammten zumarschierten.«
»Oh! Sie hatten also keine Ahnung, dass sie vom Regen in die Traufe kommen würden.«
»In der Tat brachen erbitterte Kämpfe in der Dämonenstadt aus. Tartarus wurde nie vollständig von den Verdammten und ihren Alliierten eingenommen, aber es gelang auch nicht, die Angreifer zu vertreiben. Bevor ich Ihnen von Tartarus’ Schicksal erzähle, muss ich zuerst vom Schicksal des Schöpfers berichten – zumindest das, was darüber bekannt ist.«
Als die klaustrophobischen Tunnel unvermittelt in eine weite, offene Halle übergingen, hatten sie die Schwelle zu einer Metallrampe überschritten, die einen dunklen Abgrund überbrückte. Nicht nur der Boden, sondern auch die Decke verschwanden in der Finsternis. Zu beiden Seiten schien der riesige Schacht sich in der Unendlichkeit zu verlieren. Während sie die stetig ansteigende Rampe überquerten, vernahm Vee in der Tiefe ein rhythmisches, metallisches Klirren. Eine Maschine schien fleißig weiterzuschuften, obwohl es wahrlich keinen Grund mehr dazu gab.
»Der Schöpfer war offensichtlich verzweifelt angesichts der Rebellion, welche die seit Urzeiten bewährte Ordnung des Hades in ein derartiges Chaos stürzte. Man sprach davon, er wäre in eine tiefe Sinnkrise verfallen und hätte die eigenen Ansichten über seine in Ungnade geratenen Kinder, die Verdammten, und die Dämonen infrage gestellt, als diese selbst über ihre Rolle im Universum nachzudenken begannen. Die ätherische Essenz des Schöpfers zog sich eine Zeit lang in tiefes Nachsinnen zurück und dann – ohne jegliche Warnung – opferte er sich selbst.«
»Er opferte sich?«
»Offenbar hat er eine Art Selbstzerstörung eingeleitet. Er hat Selbstmord begangen, um es in menschliche Begrifflichkeiten zu fassen. Ich nehme an, diese Entwicklung hatte sich schon länger angebahnt, vielleicht sogar vor dem Ausbruch des Großen Konflikts. Sicherlich trug auch die Zerstörung der Erde und sämtlichen Lebens auf dem Blauen Planeten viel zu seinem labilen Geisteszustand bei, verständlicherweise. Vielleicht gab das letztlich sogar den Ausschlag.«
»Mein Gott«, flüsterte Vee. Dann ging ihr die Doppeldeutigkeit ihrer Bemerkung auf.
»Seine Essenz muss überall in der Schöpfung versprengt worden sein, denn wie Sie sehen werden, treiben Teilchen seines Seins bis heute im Konstrukt umher und werden durch die Lüftungssysteme verteilt.«
»Sprichst du von diesem weißen Aschezeug?«
»Ja, Sie haben es also mit eigenen Augen gesehen. Die Bewohner bezeichnen es als Grundstoff.«
»Ich habe gesehen, wie sich primitive Lebensformen scheinbar selbstständig daraus entwickelt haben!«
»Tatsächlich? Davon wusste ich nichts. Ich hoffe, dass Sie mir das einmal zeigen können. Wie faszinierend.«
Am anderen Ende der ausladenden Rampe schritten sie durch einen hohen Torbogen und fanden sich in einer Galerie von ähnlich uferlosen Dimensionen wieder. Der Boden und die Wände bestanden aus geschliffenem schwarzen Marmor mit rötlicher Aderung, Decke und hinteres Ende des Raums tauchten erneut in der Schwärze ab. 
Entlang der rechten Begrenzung der riesigen Halle reihten sich weitere gewölbte Torbögen aneinander. Sie ähnelten jenem, durch den sie hineingekommen waren. Einige lagen im Dunkeln, während durch andere Licht hereinsickerte. Aus einem drang ein heulender, eisiger Wind, der die zerlumpten Überreste von etwas aufblähte, das einmal Vorhänge gewesen sein mochten. In die linke Wand waren schmale hohe Fenster mit bogenförmigen Spitzen eingelassen. Die dicken Glasscheiben schienen alle mit Zement zugemauert worden zu sein.
»Hast du Zugriff auf einen Bauplan des Konstrukts?«, fragte Vee.
»Es existieren Pläne einzelner Teilabschnitte, die im Netz zugänglich sind, aber ich bezweifle stark, dass es bereits vollständig kartografiert ist. Da Sie kein bestimmtes Ziel im Sinn haben, nehme ich an, dass eine Richtung so gut ist wie die andere.«
»Aber weißt du zumindest ungefähr, wo wir gerade sind?«
»Das Konstrukt ist erweitert und umgebaut worden, auch während der Zeit, in der ich mich im Netz treiben ließ. Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Sie auf der unteren Kellerebene gefangen waren. Jetzt befinden wir uns im ehemaligen Erdgeschoss.«
»Ehemalig?«, hakte Vee nach. Instinktiv wandte sie sich nach rechts und näherte sich dem riesigen Gang. Der feste Tritt ihrer Stiefel erzeugte lange verwaschene Echos.
»Mit der Selbstzerstörung des Schöpfers haben sich die Zustände im Hades noch verschlimmert. Die Kreaturen müssen zwar nicht essen oder atmen, um zu überleben, aber die Lebensbedingungen sind nach dem Vorbild der Sterblichen gestaltet. Also sind auch die Empfindungen der Höllenkreaturen denen der Menschen nachempfunden. Wer nicht isst, hungert, aber er wird nie daran sterben. Wer am Atmen gehindert wird, schnappt nach Luft, wird aber nie ersticken. Also wird natürlich eine angenehme Umgebung aufgesucht. 
Aber der Niedergang des Hades hat diese Bedingungen gefährdet. Die Luft wurde immer dünner, das Himmelsdach aus Magma begann, unruhig und instabil zu werden. Bald ging regelmäßig ein Lavaregen nieder, der schließlich einer dauerhaften, unerbittlichen Sintflut wich. Dämonen konnten in den Fluten ums Leben kommen, was häufig geschah. Die Verdammten konnten sich immerhin regenerieren, wenn sie zuverlässigen Schutz vor dem Regen fanden; doch die, denen das nicht gelang, wurden unter der Lava begraben – und soweit ich weiß, betraf das die Mehrheit. 
Die Lava kühlte ab und verwandelte sich in Vulkangestein, doch die weiter andauernden Regengüsse sorgten dafür, dass sich das Gestein immer höher auftürmte. Jene, die darunter begraben wurden, sind zweifellos selbst jetzt noch bei Bewusstsein, aber für immer in diesem Zustand gefangen. Am Ende erklomm die erkaltete Lava die größten Höhen des Hades und umschloss sie vollständig – ein Fossil.«
Jetzt verstand Vee, warum die Fensterreihe zu ihrer Linken mit festem Bimsstein abgedichtet war.
»Wenn der Hades begraben wurde, wo befinden wir uns dann jetzt?«
»Ich sagte doch, es gab Zufluchtsorte. Mir ist nicht bekannt, welche anderen, kleineren Schutzbereiche dort draußen vielleicht noch bestehen, aber ich weiß, dass die Industriestadt Tartarus, in der einst große Mengen von Dämonen aufgezogen und ausgebildet wurden, die einzige Zuflucht mit nennenswerten Ausmaßen bietet. Die Stadt, die Sie im Video gesehen haben. Die Stadt, in der wir uns in diesem Moment befinden. 
Die Verdammten, die Dämonen und sogar die Engel und Himmelsboten, die vom Lavaregen im Hades eingeschlossen wurden, machten sich daran, die gigantischen Strukturen der Siedlung für die Aufrechterhaltung günstiger Lebensbedingungen herzurichten. Gruppen von Arbeitern vergrößerten und verbanden die riesigen Gebäude miteinander, auch wenn sie dabei nicht immer im Einklang mit anderen Fraktionen handelten. Sie nutzten die Technologie und die Rohstoffe der Stadt selbst, oft sogar die Nachahmung organischer Materialien, die früher zur Herstellung neuer Dämonen eingesetzt wurden. Nach vielen Jahren waren die Gebäude durchgängig aneinandergekoppelt, ihre Grenzen verschwammen und ebneten den Weg für das einzige, gewaltige Gebilde, das wir heute das Konstrukt nennen.«
»Aber was ist mit dem Himmel? Ist er nach dem Tod des Schöpfers ebenfalls zusammengebrochen oder …?«
»Das wissen wir nicht und möglicherweise werden wir es auch nie erfahren.«
»Könnte auch die Grenze zwischen Himmel und Hölle der Entwicklung zum Opfer gefallen sein? Wenn wir bis zur höchsten Ebene des Konstrukts hinaufstiegen, was würde uns dort erwarten?«
»Was glauben Sie denn? Das Erdgeschoss vom Paradies?« Die neutrale Stimme des Gewehrs klang beinahe amüsiert. »Nein, Madam, wir würden lediglich auf noch mehr Gestein stoßen. Darüber hinaus existiert nichts – jedenfalls nichts, das wir je erreichen könnten.«







8. Die Eingeborenen
Sie waren geraume Zeit durch den Gang gelaufen, dessen Ende immer noch im Dunkeln verborgen lag, als Vee glaubte, hinter sich eine Bewegung wahrzunehmen. Das ganz leise Tapsen nackter Füße auf dem glatten Steinboden. 
Als sie herumschnellte und mit dem Gewehr aus der Hüfte zielte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf einen kleinen, dunklen Körper, der in einem Torbogen kauerte. Ein nacktes Kind?
»Wer ist da?«, rief sie. Ihre Stimme erzeugte ein Echo wie ein Stein, der in einen tiefen Brunnen fiel.
»Ich schlage vor, dass wir einfach weitergehen«, meinte Jay. »Sie wissen, dass wir nicht allein im Konstrukt sind.«
»Ja. Ich wundere mich, dass wir bis jetzt noch niemandem begegnet sind. Hast du eine ungefähre Ahnung, wie vielen Leuten es gelungen ist, hier Unterschlupf zu finden?«
»Nein. Aber ich weiß, dass die Zahl derer, die vor der Sintflut Tartarus bewohnten – Aufseher der Dämonen, Arbeiter der Verdammten und jene Dämonen, die gerade geboren worden waren und darauf warteten, ausgebildet und eingesetzt zu werden – bei über vier Millionen gelegen haben muss.«
»Mannomann! Das ist ja wie … wie Los Angeles.« Sie konnte sich an die irdische Metropole erinnern. War sie jemals dort gewesen?
»Ich würde die Vermutung wagen, dass es jetzt vielleicht acht Millionen sind.«
»Gott – das wäre ja vergleichbar mit New York!«
»Vielleicht sind es sogar ein oder zwei Millionen mehr.«
»Aber wo stecken die alle?«
»Es ist ein riesiges Areal. Größer als Ihr Los Angeles und Ihr New York zusammen, nehme ich an.«
Vee hatte sich wieder umgedreht, um weiterzugehen, doch sie sah ab und zu über ihre Schulter. »Zehn Millionen Einwohner. Aber hättet ihr Dämonen nicht nach und nach aussterben müssen, nach all dieser Zeit, seit aus Tartarus das Konstrukt wurde? Ihr seid auf eure Weise sterblich, nicht wahr? Während die Verdammten und Engel euch die Unsterblichkeit voraushaben.«
»Wir sterben nicht an Altersschwäche. Aber ja, natürlich sind viele bei den ununterbrochenen Scharmützeln oder durch Unfälle ums Leben gekommen. Aber vergessen Sie nicht, viele Dämonen haben sich mit Verdammten verbündet. Und denken Sie vor allem daran, dass dies einst ein gigantischer Industriekomplex zur Herstellung von Dämonen war. In manchen Gebieten ging diese Arbeit weiter, wenn auch in viel geringerem Maßstab.«
Ein Stück weiter vorn trat dieses kleine braunhäutige Wesen – oder war es diesmal ein anderes? – halb aus einem anderen Torbogen heraus und starrte Vee für ein paar Augenblicke an, bevor es wieder zurück in die Schatten huschte. Diesmal hatte sie es besser erkennen können. Ein kleiner drahtiger Mann mit einer Haube schwarzen Haars und einer rot – mit Blut? – bemalten Fratze. Er hatte verschiedene Piercings im Gesicht, unter anderem einen langen Eisenbolzen, der durch seine Nasenlöcher gestoßen war. In den Händen trug er einen Metallstab – ein Knüppel oder ein Blasrohr? Vee begriff, dass es sich um den Angehörigen eines Eingeborenenstamms aus dem Amazonasgebiet handeln musste. Da sie sich nicht dem einzig wahren Glauben verschrieben hatten, waren er und seinesgleichen natürlich zur Hölle gefahren.
»Ich hoffe, er ist bloß neugierig und will uns nicht in eine Falle locken«, murmelte Vee und verlangsamte wachsam ihren Schritt. Vielleicht lauerte sein ganzer Stamm hinter diesen Bögen und wartete auf den richtigen Zeitpunkt, um sie zu überfallen.
Doch es zeigten sich keine weiteren Ureinwohner und Vee erreichte schließlich ohne Zwischenfälle das Ende des Gangs. Nach der Länge und Erhabenheit der großen Halle überraschte sie der Anblick einer Tür von eher bescheidenen Ausmaßen. Die dicke Luke aus Metall stand offen und wies Brandspuren auf, als wäre sie durch irgendeine Schusswaffe oder Sprengstoff gewaltsam geöffnet worden. Aus der Ferne hatte es so ausgesehen, als ob vereinzelt weiße Schneeflocken aus der Tür wehten und den schwarzen Marmorboden weiß färbten, aber Vee hatte die Flocken inzwischen als Grundstoff identifiziert. Seit einiger Zeit war die Luft immer kälter geworden. Ein eisiger Wind blies durch das Portal, wodurch sich die Illusion von Schnee noch verstärkte.
»Schau«, sagte Vee, während sie haltmachte und Jay so hielt, dass sein einziges Auge wahrnehmen konnte, was sie ihm zeigen wollte: Büschel von winzigen, weißen, pilzartigen Gewächsen, die aus der Schicht von Grundstoff, die den Boden vor der offenen Tür bedeckte, hervorsprossen.
»Beeindruckend!«, zischte er.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich da reingehen will«, dachte Vee laut nach. Sie fröstelte, als sie in den angrenzenden Raum spähte, höher als breit und gefüllt mit klobigen Industriemaschinen. Doch all das verschwamm zu einer Mischung aus glitzerndem Raureif und weiterem Grundstoff, dessen Flocken wie Krümel einer Hostie an ihren Augenlidern und Lippen kleben blieben. »Nun ja«, fuhr sie fort, »erfrieren werden wir wohl nicht, oder?«
»Wahrscheinlich nicht«, gab Jay emotionslos zurück.
Vee trat durch das Portal und der gefrorene Belag aus Grundstoff knirschte unter ihren Stiefeln. Sie sah, dass die Flocken durch einen großen, surrenden Ventilator dicht unter der hohen Decke der Kammer hereinwirbelten. Die Apparatur war zugleich der Verursacher dieser arktischen Windböen. Misstrauisch bahnte sie sich ihren Weg zwischen den unförmigen, von Raureif überzuckerten Maschinen und versuchte, die Geräuschentwicklung ihrer Schritte möglichst gering zu halten. Dabei hielt sie nach Spuren auf dem Boden Ausschau, ob sie nun von nackten Füßen oder von etwas anderem stammten. 
Sie erreichte die gegenüberliegende Wand, die aus Metall mit rostzerfressenen Bolzen und Schweißnähten bestand. Eine Leiter war daran befestigt. Vee ergriff eine Sprosse und zuckte unter der Kälte zusammen. Sie musste ihre Hand mit einem Ruck zurückziehen, da sie durch den Frost beinahe haften geblieben wäre. Aber sie riss sich zusammen, setzte einen Fuß auf den tiefsten Tritt und begann zu klettern, nachdem sie die Lasche der Munitionstasche über Jay geschlossen hatte, damit sie ihn an seinem Platz hielt.
Immer wieder warf sie Blicke über ihre Schulter und rechnete beinahe damit, dass ein Rudel Indianer in den Raum gestürmt kam und ihr von unten metallene Bolzen und Pfeile in den Rücken schoss, doch alles blieb ruhig. Am oberen Ende der Leiter hievte sie sich zu einer kleineren Luke hinauf und schielte hinein. Dahinter lag ein Korridor, durch den wärmere Luft heranwehte. Aah! Vee stieg dankbar durch die Öffnung. Und so ging die Reise weiter … mit unbekanntem Ziel.







9. Die Massenprodukte
Sie hatten eine eiserne Treppe erklommen, die an der Innenseite eines gigantischen Schornsteins oder Silos aus Beton festgeschraubt war. Die Stufen waren rostig und der Beton rissig und fleckig von Feuchtigkeit und Schmutz. Die beängstigend schmale Treppe besaß kein Geländer und hatte Vee schon so weit nach oben geführt, dass der Boden unter ihr von der Dunkelheit verschlungen wurde. Den Ausgang des Korridors, durch den sie in dieses gigantische Silo gelangt waren, konnte sie schon nicht mehr erkennen. Sie wand sich wie das spiralförmige Skelett einer riesigen Schlange um die Windungen der Treppe.
Als die Müdigkeit sie überkam, hielt sie an, um sich auszuruhen. Sie hockte sich auf eine der Stufen, schlang die Arme um die Knie und döste für unbestimmte Zeit ein. Ihre Träume bildeten eine Collage aus sich stetig verflüchtigenden und neu formierenden Bildern aus dem Unterbewusstsein und dazugehörigen, aber verschobenen Geräuschen – Fetzen eines vergangenen Lebens. Dann erwachte sie, schreckte zusammen und warf einen schwindelnden Blick in den spiralförmigen Wirbel, der unter ihr gähnte und hungrig darauf zu warten schien, dass sie abstürzte. Auf wackligen Beinen stand sie auf und setzte den Aufstieg fort. In Ermangelung eines Ziels schien ihr höher die einzig sinnvolle Richtung zu sein – höher und höher. Ihr einziger Drang, ihr einziger Instinkt bestand darin, nach oben zu kommen.
Sie kam an schablonierten Zahlen vorbei, die in weißer Farbe an die runde Mauer gepinselt waren. 3 … 4 … 5 … 6. Sie zeigten vermutlich an, welche Ebene sie erreicht hatte. Oder welchen Höllenkreis?
Es gab noch andere Botschaften, die mit roter Farbe neben oder über diesen Nummern geschrieben standen. Auf Ebene 6 war es ein Zitat: »Es ließ der Herr auf Sodom und Gomorrha Schwefel und Feuer regnen, vom Herrn, vom Himmel herab. Er vernichtete von Grund auf jene Städte und die ganze Gegend, auch alle Einwohner der Städte und alles, was auf den Feldern wuchs.« Doch nicht nur das, die riesige Ziffer war durchgestrichen, und über ihr prangte blutrot die Zahl 666. Außerdem gab es Rechtschreibfehler, etwa in dem Zitat, das sie bei ihrer Ankunft auf Ebene 7 zu sehen bekam: »Auf die Frefler lasse er Feuer und Schwäfel regnen; sängender Wind sei ihr Anteyl.«
Die Wendeltreppe endete auf dieser Etage vor einer weiteren Metallluke. Mit quietschenden Angeln ließ sie sich öffnen und Vee trat über ihre Schwelle.
Dahinter lag noch ein gewaltiger Raum, eine trübe beleuchtete Fabrikhalle, nur unzureichend hier und da mit Lampen ausgestattet. Nicht weit von der Tür standen einige gepolsterte, wiegenartige Sitze, die aussahen wie für Astronauten gebaut. Zwischen ihnen wartete eine kompliziert aussehende Steuerkonsole, auf der immer noch ein paar diamantene Lämpchen blinkten. Beide Sitze waren von Kugeln durchlöchert und Vee sah etwas, das sie für uralte Blutflecken hielt. 
Hinter den Sitzen ragte eine größere Anzahl gewaltiger Stahlbottiche auf, die den Raum dominierten. Eine der Wände war über und über mit senkrecht nebeneinander aufgereihten Glaszylindern zugestellt. Einige davon waren zerstört, zerschmettert von Geschossen. Andere enthielten eine ekelhaft aussehende, grünliche Lösung. Den Bodensatz bildete etwas, das wie aufgeweichtes Fleisch aussah. 
Als sie darauf zuhielt, gelangte sie zu ein paar Röhren, in denen Körper in der grünlichen Flüssigkeit schwammen. Sie erinnerten sie an die in Formaldehyd eingelegten, deformierten Föten, die in den Freakshows der Jahrmärkte manchmal »saure Schurken« genannt wurden. Diese hier waren offensichtlich Dämonen in der Herstellungsphase gewesen und so wie es aussah, hatten sie ganz kurz vor der Fertigstellung gestanden. Jetzt waren sie jedenfalls tot. Sie ähnelten ein wenig den Insektenwesen, die sie in den aufgezeichneten Erinnerungen gesehen hatte, die Jay ihr vorgespielt hatte. Doch diese erinnerten, zweifüßig und mit blassgrünen Außenskeletten, eher an Zecken als an Heuschrecken. Ihre Vorderglieder waren ausgeprägt wie bei einer Gottesanbeterin, verfügten jedoch über Schaufeln. Kleinere Gliederpaare verzweigten in organische Folterwerkzeuge im Stil chirurgischer Instrumente.
Einer der Zylinder war von Kugeln durchlöchert, die Flüssigkeit schon vor langer Zeit ausgelaufen. Der Insektendämon lag mit halb weggeschossenem Kopf zusammengesackt am Boden des Behälters. In wiederum roten Lettern schmückte diesen Zylinder das Zitat: »Diese Zeichen aber werden denen folgen, die glauben: In meinem Namen werden sie Dämonen austreiben.«
Als sie das Ende des Gangs erreicht hatte, drehte Vee sich um und gewahrte ein merkwürdiges Hindernis zwischen sich und der nächsten Fabrikhalle.
Es war eine Reihe menschlicher Köpfe, etwa 30 an der Zahl. Sie hingen an langen Ketten von der Decke herab, befestigt an Metallringen, die man in ihre Schädeldecke geschraubt hatte. Die Ketten baumelten wie die Schnüre eines Perlenvorhangs, der die Grenze zwischen diesem und dem nächsten Raum markierte. Und die Köpfe lebten. Vee sah, dass ihre Augen blinzelten und ihre Münder sich in Ermangelung von Stimmbändern tonlos bewegten. Aber müssten nicht sogar abgetrennte Köpfe zu vollständigen Körpern regenerieren? 
Als Vee sich den Häuptern vorsichtig näherte, erkannte sie, warum dies nicht geschehen war. Die durchtrennten Hälse waren allesamt mit Metallplatten abgedeckt, die vermutlich mit Bolzen in Fleisch und Knochen verankert waren und die Körper am Nachwachsen hinderten. Durch Jays fortwährende Belehrungen war Vee in der Lage, die Köpfe durch die Brandzeichen an der Stirn als Verdammte zu identifizieren. Doch zur Zeit der Aufnahme, die er ihr gezeigt hatte, war diese Praxis der Brandmarkung bereits aufgegeben worden. Demnach musste es sich bei den Exemplaren ohne Brandzeichen ebenfalls um Verdammte handeln, nicht um Engel wie sie.
Die Köpfe schaukelten ein wenig, wie Pendel in einem schwachen Luftzug. Vee trat noch näher und sah, dass die Augen ihren Bewegungen folgten. Ein paar schienen mit den Lidern zu flattern, als ob sie ihr eine Nachricht in Morsecode zu übermitteln versuchten. Andere rissen bedeutungsvoll die Augen auf, verzogen ihre Münder zu lautlosen Schreien oder formten stumme Worte.
Vee erkannte zu spät, dass die Schädel versuchten, sie zu warnen.







10. Das Begrüßungskomitee
Das Krachen eines Schusses ertönte (von einem erhöhten Standpunkt zu ihrer Rechten) und ein Projektil rauschte keinen halben Meter neben Vees Füßen vorbei. Eine Stimme, die elektronisch verstärkt klang, als benutzte der Sprecher ein Megafon, rief ebenfalls von oben, doch aus einer anderen Position: »Dämon! Was machst du hier an unserer Gren–«
Doch Vee blieb nicht einfach stehen, um sich den Rest anzuhören. Als ob eine andere, erfahrenere Seele von ihrem Körper Besitz ergriffen hätte, schwenkte sie das dämonische Gewehr in weitem Bogen herum und ließ eine knatternde Salve von Knochenkugeln in die ungefähre Richtung los, in der sich der Scharfschütze befinden musste. Gleichzeitig vollführte sie eine Rolle zur Seite, wobei sie den Kopf einzog und die Erschütterung ihres Körpers durch die Geschwindigkeit der Bewegung minimierte. 
Sie kam wieder auf die Füße und rannte in die Kammer hinter den aufgehängten Köpfen. Das Feuer aus einer Automatikwaffe fräste den Boden auf, über den sie gelaufen war, und verfolgte sie. Doch es gelang ihr, hinter der imposanten Säule eines Dampfrohrs in Deckung zu gehen, das sich in den Boden bohrte und weiter oben in zahlreiche kleinere Rohre überging, bevor es in der Dunkelheit verschwand. Geschosse schlugen in die andere Seite der Säule ein, konnten sie aber nicht durchdringen. Vee hörte das Zischen von entweichendem Dampf. Der wabernde Dunst war eine gute Tarnung für sie – aber er hinderte sie zugleich daran, die vor ihr liegende Umgebung zu erkennen.
Sie warf einen Blick über die Schulter, um herauszufinden, ob sich von dort weitere Angreifer anzupirschen versuchten. Einer der Köpfe wirbelte im Kreis herum. Alles unterhalb der Nase war weggeschossen, doch die unglücklich dreinblickenden Augen bewegten sich nach wie vor.
»Dämon!«, ertönte die elektronisch klingende Stimme wieder. »Du legst dich mit den falschen verfluchten Engeln an!«
»Ich bin kein Dämon, du Arschloch!«, brüllte sie. »Und ich lege mich mit niemandem an!«
»Ein Scheiß bist du und ’nen Scheiß tust du!«
»Wir sollten umkehren!«, flüsterte Jay. »Sie müssen hier eine Siedlung haben.«
»Du hast ihn doch gehört – sie sind Engel. Das bin ich auch. Sie –«
»Vorsicht, links!«, rief Jay.
Es war gut, dass sich sein Auge auf der linken Seite befand. Sonst hätte das dämonische Gewehr die schleichende Gestalt nicht bemerkt, die von einem mechanischen Klotz zum nächsten huschte. Vee wirbelte herum, drückte ab und schickte einen Kugelhagel in diese Gegend. Sie hörte die Geschosse scheppernd und heulend von der metallischen Oberfläche der Maschinen abprallen. Sie hatte den Schleicher nicht erwischt, aber zumindest wusste der Gegner jetzt, dass sie ihn im Auge behielt. Fürs Erste hatte sie sie festgenagelt, sodass sie nicht weiter zu ihr vordringen konnten. 
»Was versuchst du zu beweisen, Dämon? Noch hast du eine Chance, deinen Arsch heil hier rauszubringen!«, dröhnte die Stimme.
»Ich hab es schon mal gesagt«, rief sie aus, »ich bin kein Dämon! Ich bin ein Engel wie ihr!«
»Hältst du uns für blöd, Lady? Du trägst ein Dämonengewehr und eine Dämonenuniform – auch wenn ich zugeben muss, dass der Lederfummel dir echt prima steht, Catwoman!«
»Ich hab die Klamotten und die Waffe ein paar toten Dämonen abgenommen, verdammt noch mal! Schau mich an! Sehe ich, abgesehen von dem Zeug, etwa dämonisch aus?«
»Dämonen gibt’s in allen Farben und Formen, Schätzchen!«
Ein Rumms von rechts und das Rohr neben ihr wies mehrere große Löcher auf. Ein Dampfstrahl verbrühte ihr den Nacken, doch was noch schlimmer war, eine der Schrotkugeln riss ihr den Großteil des linken Ohrs weg. Mehr vor Überraschung als vor Schmerz stieß Vee einen Schrei aus, ging in die Hocke und schoss mit Jay, bevor der Schrotflintenschwinger erneut feuern konnte. 
Sie nahm eine Gestalt in weißer Uniform wahr, die einen Helm mit Schutzbrille und perforierter Schnauze trug, der an eine Gasmaske erinnerte. Der Kerl versuchte, wieder hinter einer Art dröhnendem Lüftungskasten in Deckung zu gehen, aber er war nicht schnell genug. Bevor er die Bewegung abschließen konnte, trafen ihn die Knochenstücke im Gesicht. Eines der Gläser der Schutzbrille zerbarst und das Dach des Helms brach auf, ebenso wie der Schädel, der darin steckte. Der Auspuff der Lüftungsmaschine hustete einen Sprühnebel aus Blut aus, der sich anmutig in der Luft kräuselte, bevor er sich auflöste.
Das Geschrei des Manns hinter der Maschine versetzte denjenigen, der mit ihr gesprochen hatte, in Rage. »Und du willst ein Engel sein, du Schlampe?«
Vee versuchte, das Blut, das ihren Nacken hinunter in den hohen Kragen der Montur rann, zu ignorieren und bellte heiser: »Ihr habt zuerst geschossen, Wichser! Okay, wenn ihr mir nicht glaubt, dass ich ein Engel bin, dann gehe ich eben!«
»Dafür ist es jetzt zu spät, Lady – du hast einen unserer Jungs erschossen!«
»Ich scheiß auf deine Bauernlümmel, du Hinterwäldler!«
Für einen Moment war es still, abgesehen vom Gejammer und den Flüchen des Verwundeten. Dann meldete die Stimme sich erneut zu Wort: »Wenn du kein Dämon bist, dann bleib, wo du bist, und leg deine Waffe weg. Dann kommen wir und reden mit dir.«
»Oh ja, natürlich … und warum sollte ich mich darauf verlassen, dass ihr mir jetzt nichts mehr tun wollt?«
»Weil ich denke, dass ich dir jetzt glaube, Lady.«
»Warum auf einmal?«
»Weil ein Dämon nicht ›Bauernlümmel‹ und ›Hinterwäldler‹ gesagt hätte, nehme ich an.«
Vee dachte darüber nach und fand, dass es wohl eine glückliche Fügung war, dass ihr diese Ausdrücke aus einem vergessenen Leben so unvermittelt in den Sinn gekommen waren. Doch sie zweifelte noch und rief: »Ihr könnt kommen und wir können reden, aber ich kann mich noch nicht damit anfreunden, mein Gewehr wegzulegen, tut mir leid!«
»Ist eh zu spät«, sagte eine Stimme dicht hinter ihr.
Vee schnellte herum und feuerte dabei instinktiv mit Jay. Der Halbkreis ihrer Kugeln schleuderte wie der Schwung einer Sense zwei der vier behelmten und mit weißen Uniformen bekleideten Gestalten, die auf sie zuhielten, zu Boden. Doch sie trugen schwere Panzerung an den Oberkörpern und eine halbe Sekunde später legten bereits alle vier gleichzeitig auf sie an. Ihre Sturmgewehre schossen Zickzackmuster in ihren Körper. Eine weitere Schrotladung fegte sie mit dem Rücken gegen das baumartige Rohr. Sie rutschte daran herunter, zerfetzt und aus über einem Dutzend Wunden blutend. Ihre Nase war in ihren Schädel zurückgetrieben worden, Blut floss ihren Rachen hinab. Jay fiel klappernd zu Boden, als ihre Arme taub wurden.
Bevor Vee das Bewusstsein verlor, hob sie noch einmal benommen den Kopf, um einen Blick auf den Anführer der Gestalten zu werfen, der nun über ihr stand.
»Du warst wirklich hübsch«, höhnte er. »Na ja, das wirst du auch wieder sein. Aber zuerst …« –, und damit zog er eine Pistole und jagte ihr eine Kugel in die Stirn. »Das ist dafür, dass du Earl in den Kopf geschossen hast, du Schlampe.«







11. Die Tanks
Sie öffnete die Augen und beobachtete träge Rinnsale aus Blut, die vor ihr herumwirbelten. Im nächsten Moment verfiel Vees Körper instinktiv in Panik, ihre Augen traten aus den Höhlen hervor und sie zappelte mit den Beinen, obwohl sie unmöglich ertrinken konnte.
Sie trieb in einer gallertähnlichen Lösung und war in einen großen Glaszylinder eingesperrt, gegen dessen Innenwände sie mit den Handflächen trommelte. Durch die Scheibe konnte sie neben sich eine ganze Reihe solcher Behälter erkennen. Die meisten schienen leer zu sein, doch in dem Zylinder unmittelbar zu ihrer Linken schwamm etwas, das unzweifelhaft einer Dämonenspezies angehörte. Das nackte Fleisch seines Körpers war violett wie eine Aubergine. Dem Kopf fehlten sowohl Haare als auch Gesichtszüge, abgesehen von seinen metallisch-goldenen Augen, die unergründlich zu Vee herüberstarrten. Es war besser an sein Gefängnis gewöhnt als sie und ließ sich ruhig oder zumindest schicksalsergeben in der Flüssigkeit treiben. Ganz langsam fächerte es mit Flügeln, die aus durchscheinenden, über lange fingerartige Stützknochen gespannten Flughäuten bestanden. Das durch und durch fremdartige Wesen wirkte gleichermaßen schön und erschreckend.
Vee unterbrach den Augenkontakt und besah sich den klappbaren Deckel des Tanks. Dann fing sie an, dagegen zu schlagen. Wie als Antwort auf ihre Bemühungen sank der Spiegel des Fruchtwassers, in dem sie schwamm, und sie tauchte mit ihrem Gesicht in den entstandenen Zwischenraum, um verzweifelt nach Luft zu schnappen. Der Pegel sank weiter, bis sie, wild mit den Beinen strampelnd, Kopf und Schultern über der Oberfläche halten konnte. 
Vee spähte nach unten und stellte fest, dass ein Abfluss im Boden des Zylinders sich geöffnet hatte und die dickliche Lösung ablief. Sie sah auch, dass sie nach wie vor ihre schwarze Lederuniform trug. Ihre weiße Haut schimmerte durch die Löcher, die das Feuer der Automatikwaffen in das Material gerissen hatte. Doch die Wunden selbst waren inzwischen verheilt und der einzige verbliebene Beweis für die Verletzungen war ihr Blut, das in Fäden durch die klare Flüssigkeit trieb.
Schließlich hatte sich der Tank so weit geleert, dass sie auf dem Boden stehen konnte. Als der letzte Tropfen der Flüssigkeit gurgelnd im Abfluss verschwand, hörte Vee, wie sich die Luke des Zylinders öffnete. Sie richtete den Blick nach oben und erkannte zwei Gestalten, die über ihr auf einem Laufsteg verharrten und zu ihr herunterstarrten. Einer hielt ein Sturmgewehr. Wie sein Begleiter trug er eine weiße Uniform mit weißer kugelsicherer Weste, nicht aber den Helm mit Schutzbrille. Beide Männer hatten kahl rasierte Schädel, einer von ihnen besaß einen Ziegenbart.
»Du siehst schon ein bisschen besser aus, nachdem du ein Bad genommen hast«, erklärte der Mann mit dem Bärtchen. Auch ohne, dass seine Stimme durch einen Verstärker verzerrt wurde, erkannte sie ihn: Es war der Mann, mit dem sie eine gebrüllte Unterhaltung geführt hatte.
»Du bist der, der mir in den Kopf geschossen hat«, keuchte sie mit brennenden Lungenflügeln.
Noch bevor das Fruchtwasser ganz abgeflossen war, erbrach Vee den Teil, den sie versehentlich geschluckt hatte.
»Tja, ich hatte dich gewarnt«, tönte er. »Ich bin Charles Roper, Kommandant des Sicherheitsdienstes für diese Siedlung. Aber sprechen wir über dich, Lady, und über deine Behauptung, dass du nicht in einem dieser Fässer gezüchtet wurdest.«
»Was meinst du damit?«
»Ich meine deine Behauptung, kein Dämon zu sein.«
»Das stimmt, ich bin keiner. Ich bin ein Engel. Ich wurde gefangen gehalten. Wie lange genau, weiß ich selbst nicht. Ich erinnere mich nicht, wer ich bin, aber das Dämonengewehr, das ich mitgenommen habe, erzählte mir, dass mein Vater im Himmel eine wichtige Funktion bekleidete. Ich konnte ihn nicht befreien, er ist immer noch dort unten im Kellergeschoss gefangen.«
»Moment mal, warte … Das ist ein bisschen viel auf einmal. Du sagst, dass du nicht weißt, wer du bist, aber dass du eine Gefangene warst. Gefangene von wem?«
Vee hustete noch einmal und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht – von Dämonen, die vor langer Zeit getötet wurden. Ich vermute, dass mein Vater und ich von denen übersehen wurden, die sie erschossen haben.«
»Ich nehme an, den Namen von deinem Vater kennst du auch nicht mehr?«
»Nein, aber das Gewehr hat mir berichtet, dass er zu Lebzeiten ein bekannter Fernsehprediger war. Er hat sich freiwillig gemeldet, um in die Hölle zu gehen und im Großen Konflikt zu kämpfen. Er war ein wichtiger General oder so etwas. Und ich habe Jay, mein Gewehr, so verstanden, dass ich eine Kommandantin in seiner Armee war, aber ich –«
»Mutter Gottes!«, rief der Sicherheitschef aus. »Redest du etwa von Pastor Karl Phelps?«
»Keine Ahnung … Karl Phelps?«
»Sekunde, warte einen Moment … Ich kenne einen, der uns weiterhelfen kann, denke ich. Ich gehe und hole ihn.«
»Und wäre es zu viel verlangt, mich in der Zwischenzeit aus diesem komischen Ding rauszulassen?«
»Hab noch ein bisschen Geduld.« Roper wandte sich an den Mann mit dem Sturmgewehr. »Earl, ich gehe los und suche Tim Wade. Verpass der Lady erst mal neue Kleider.«
Sie hörte, wie Roper sich mit klappernden Stiefeln über den Steg entfernte und Earl allein zurückließ, der Vee von oben angrinste. Er legte sein Gewehr zur Seite und zog ein ordentlich zusammengefaltetes Bündel weißer Kleidung hervor. »Du kannst aus deinen nassen Sachen schlüpfen, Süße – ich hab hier trockene für dich. Schmeiß die alten einfach hoch und ich schmeiß die neuen zu dir runter.«
»Darauf kannst du ewig warten, du Tölpel. Ich lege keinen Strip für dich hin.«
»He, Schlampe, die Umkleideräume sind alle besetzt. Komm schon, oder versteckst du irgendein Dämonenzeichen oder so was?«
»Tut mir leid, Earl, aber du musst wohl weiterhin spannen, wenn sich deine Schwester umzieht. Übrigens, dein Hirn scheint langsam wieder nachzuwachsen.« Auf dem kahl geschorenen Schädel des Mannes war immer noch eine kleine Vertiefung zu erkennen. »Oder hast du schon immer so ausgesehen?«
Earls Grinsen schien ebenfalls in einem Abfluss zu versickern. »Es wäre besser für dich, wenn du wirklich ein Engel bist, du Nutte, sonst schieße ich dir die Augen raus und ficke dich zweimal in den Schädel.«
»Ich glaube, den Spruch hab ich schon mal auf einer Weihnachtskarte gelesen.«
Earl schnaubte und verschwand außer Sichtweite.







12. Der Freund
Roper war in Begleitung eines anderen Mannes mit weißer Uniform und Kahlkopf zurückgekehrt. Dieser trug ebenfalls ein Ziegenbärtchen, obwohl er dünner und jünger wirkte als der Sicherheitschef. Der andere kniete sich an den Rand des Tanks und grinste breit. »Du lieber Gott … Allmächtiger, ich kann es nicht glauben! Sie hatten recht, Sir, sie ist es!«
»Earl«, rief Roper sofort, »organisier ein paar Gaffel und hilf mir, die Lady da rauszuholen.«
»Ist sie ein Engel, Sir?«
»Und ob sie das ist«, sagte der neue Mann.
Earl murmelte etwas, das beinahe enttäuscht klang, als er sich auf den Weg machte. 
Der Neuankömmling lehnte sich erneut über den Rand und rief: »Rebecca! Rebecca, Süße, weißt du, wer ich bin? Kommandeur Roper meinte, dass du deinen Namen nicht mehr kennst, aber ich hoffe du kannst dich noch an deinen Freund erinnern!« 
Mein Freund?, überlegte Vee. Hatten der Gedächtnisverlust und die langen peinigenden Jahre sie wirklich so sehr verändert? Sie konnte sich nämlich nicht vorstellen, einen weißen Mann mit kahl geschorenem Kopf jemals attraktiv gefunden zu haben, obwohl er sich klugerweise für einen Edward-Norton-Look entschieden hatte, indem er sein fliehendes Kinn mit dem Bärtchen kompensierte. Nun, vielleicht hatte er Haare gehabt, als sie zusammen gewesen waren – vorausgesetzt, es handelte sich nicht um einen raffinierten Trick.
»Ich erkenne dich nicht, nein.«
»Wirklich nicht? Komm schon, Rebecca, versuch’s noch mal. Ich bin Tim, Tim Wade … Klingelt da gar nichts bei dir?«
»Ich fürchte nein, Tim. Bei meinem eigenen Namen klingelt ja auch nichts. Du sagst, ich heiße Rebecca?«
»Rebecca Phelps, ja! Gott, als ich noch ein Kind war, habe ich dich ein paarmal neben deinem Vater im Fernsehen stehen sehen, da warst du selbst noch klein. Und dann sind wir uns hier im Hades begegnet. Ich war ein Freiwilliger in der Armee deines Vaters und du meine Kommandantin. Ich habe unter dir gedient!«
»Ja, Tim, und ich wette, sie hat bei anderen Gelegenheiten auch unter dir gedient«, witzelte Roper und knuffte ihn neckend in die Seite. 
Tim kicherte. »Seien Sie höflich, Sir.« Zu Vee gewandt, fuhr er fort: »Erinnerst du dich an gar nichts? Gott, was haben diese Dämonenarschlöcher bloß mit dir angestellt.« Er schüttelte den Kopf. »Wir wollten heiraten, Rebecca, im Himmel, sobald der Konflikt ausgestanden ist. Aber dann wurden wir hier eingeschlossen. Haben uns bis nach Tartarus durchgeschlagen, bevor die Flut uns erwischte. Hier haben wir unsere Kolonie gegründet und die Kontrolle über die Ebenen 7 und 8 übernommen. 
Als die Siedlung noch neu war und wir kämpfen mussten, um die Grenzen zu sichern und Dämonennester in der Umgebung auszuheben, bist du eines Tages mit deinem Vater und einer Gruppe Soldaten rausgegangen. Keiner von euch ist je zurückgekehrt. Wir haben gesucht und gesucht, aber wir fanden euch nicht. Wir haben uns gedacht, dass irgendwelche Dämonen euch gefangen genommen hätten, aber egal, wie viele von ihnen wir geschnappt und gefoltert haben, wir konnten nicht herausfinden, wo sie euch festhielten. Wir wussten, dass du nicht tot sein konntest. Ich habe selbst nach dir gesucht, Rebecca, ich weiß nicht wie oft. Aber, bei Gott, nach einer Weile dachte ich, ich würde dich nie, niemals mehr wiedersehen, Schatz! Das hier ist ein wahr gewordener Traum – ein Wunder, das sage ich dir!«
Earl war zurückgekommen und reichte Roper einen von zwei langen Stielen mit einem Haken am Ende. Sie ließen sie in den Zylinder hinab und Roper sagte: »Haken Sie die in Ihre Sachen, hübsche Lady, und passen Sie auf Ihre zarte Haut auf.«
Passen Sie auf Ihre zarte Haut auf, dachte Vee. Und das kam von dem Kerl, der ihr eine Kugel ins Hirn gejagt hatte (die vielleicht immer noch darin steckte). Sie schob die Haken durch die Schlaufen einiger Gurte an ihrer Uniform, während Tim weiterschwärmte: »Ich bin jetzt Mechaniker, wie du siehst«, verkündete er und wies auf die Ölflecken an seiner Uniform, »aber ich bin auch immer noch beim Militär, unter Kommandant Roper hier.«
»Allzeit bereit, jeden in einen Schweizer Käse zu verwandeln, der vorbeikommt, was?«
Roper und Earl fingen an, sie nach oben zu hieven, während der Sicherheitschef knurrte: »Okay, tut mir leid, was da vorhin passiert ist, aber wir haben hart gearbeitet, um dieses Gebiet einzunehmen, Miss Phelps. Und da wir gerade von Schweizer Käse reden, machen Sie sich keine Sorgen – wir haben ein paar sehr fähige Dämonenchirurgen in unserem Gewahrsam, die sämtliche Kugeln entfernen können, die vielleicht noch in Ihnen drinstecken.«
»Vielen Dank«, erwiderte sie, als sie schließlich auf dem vergitterten Steg neben den drei männlichen Engeln stand. Sie sah, dass sie etwas größer war als der Mann, der behauptet hatte, ihr früherer Freund zu sein. Er wollte seine Arme um sie legen, aber sie trat einen Schritt zurück und hob abwehrend eine Hand. »Immer schön langsam, okay? Ich weiß immer noch nicht, ob es stimmt, was du mir erzählt hast.«
»Du glaubst, was diese Dämonenknarre dir sagt«, mischte Earl sich ein, »aber an unseren Worten zweifelst du?«
»Klappe, Earl«, wies Roper ihn zurecht.
»Wo ist sie überhaupt? Ich hoffe, ihr habt sie nicht zerstört.«
»Wir haben sie sicher verstaut«, antwortete Roper.
»Gut, denn ich will sie zurück. Sie war sehr nützlich für mich.«
»Das habe ich gemerkt«, meinte Earl und rieb sich vielsagend den Kopf.
»Sie sollten dem Ding nicht vertrauen, Ma’am«, riet Roper ihr. »Wenn Sie ein Gewehr wollen, wir sind im Konflikt mit haufenweise guten Waffen angetreten und haben seitdem auch neue konstruiert.«
»Wenn Sie Ihren Dämonenchirurgen vertrauen, kann ich auch meinem Dämonengewehr vertrauen.«
»Okay, okay, wir reden später darüber. Jetzt wollen wir erst mal schauen, dass wir eine freie Unterkunft für Sie auftreiben, anschließend werde ich unserem Anführer Bericht erstatten. Ich bin sicher, er wird von Ihrem Erscheinen genauso begeistert sein wie der gute Tim. An ihn erinnern Sie sich auch nicht, nehme ich an – Pastor Jacob Johnston?«
»Hm … nein.«
»Nun, er und Ihr Vater waren sehr gute Freunde. Sie haben diese Siedlung gemeinsam aus der Taufe gehoben.«
»Hat die Kolonie eigentlich einen Namen?«
»L.A. natürlich«, erklärte Tim. »Los Angeles! Willkommen zu Hause, Rebecca.« Er wies mit dem Arm auf eine Metallluke am Ende des Laufstegs. »Komm … ich führ dich ein bisschen herum.«







13. Die Stadt der Engel
Die Einwohner von Los Angeles hatten über einen längeren Zeitraum hinweg große Teile des Bodens entfernt, der die Ebenen 7 und 8 voneinander trennte. Ebenso waren die Wände zwischen den riesigen Fabrikhallen eingerissen worden, wodurch sich eine weitläufige Fläche ergab, die Platz für die zahllosen Behausungen bot. Bei den meisten handelte es sich um einfache, kastenförmige Gebilde aus Platten angelaufenen Metalls oder glatt polierten Knochen. Sie waren in jeden erdenklichen Zwischenraum zwischen die zyklopischen Maschinen gezwängt oder in schwindelerregendem Stufenbau bis zur mit Balken und Rohren bestückten Decke aufgetürmt worden – ein fester Himmel, den Entfernung und rauchiger Dunst fast unwirklich erscheinen ließen. 
Die Decke befand sich so weit oben, dass Vee schon schwindlig wurde, wenn sie bloß den Kopf in den Nacken legte, um hinaufzuschauen. Schmale erhöhte Laufstege verliefen kreuz und quer zwischen den hoch aufgestapelten Kästen, ebenso Wäscheleinen, Stromkabel und Wasserleitungen. Zahlreiche Bauten waren jedoch nicht aus Bruchstücken des entfernten Bodens konstruiert, sondern aus den Bestandteilen ausgeschlachteter Maschinen zusammengesetzt. Doch nicht nur das, eine Fülle von Wohnungen oder Geschäftsgebäuden (von denen es viele gab, meist in Bodenhöhe und mit elektrischen Werbetafeln an der Front) befanden sich in den gigantischen Maschinen, die ausgehöhlt oder auf andere Weisen diesem Zweck angepasst worden waren. So provisorisch sie auf den ersten Blick erschien, verfügte die Stadt dennoch über so gewaltige Abmessungen, dass sie sich weit über Vees Sichtweite hinaus erstreckte.
Tim erklärte ihr: »Und siehst du, wir haben oft Knochen benutzt; es gibt hier in L.A. eine große Knochenfertigungsanlage. Wir arbeiten mit den Materialien, die früher verwendet wurden, um Dämonen zu fabrizieren. Hätten wir diese Art von Technologie nicht besessen, wären wir nicht in der Lage gewesen, Tartarus schnell genug in das Konstrukt zu verwandeln und mit der Sintflut fertigzuwerden. Verstehst du, wir in L.A. haben wirklich mehr getan, als lediglich einen Beitrag zur Erschaffung des Konstrukts zu leisten. Viele Verdammte und auch Dämonen haben einfach nur ein Eckchen gesucht, um sich darin zu verkriechen, aber wir hatten Größeres im Sinn. 
Leute wie ich haben sich den Buckel krumm geschuftet, haben Lüftungssysteme ausgebessert und was nicht alles, um für die Lebenserhaltung des Konstrukts zu sorgen, was nicht nur unserer Siedlung, sondern auch allen anderen zugutekommt. Aber verdammt noch mal, manchmal denke ich, wir sollten allen Regionen außerhalb von L.A. die Versorgung kappen. Wir haben schon zu viel für die getan. Und die versuchen immer noch von Zeit zu Zeit, uns an den Grenzen zu überfallen!«
»Wer tut das?«, wollte Vee wissen.
»Die Verdammten. Dämonen. Wer sonst?«
Sie gingen weiter durch eine schmale Gasse, in der dichtes Gedränge herrschte. Vee war erleichtert zu sehen, dass sich nicht alle Männer die Schädel kahl rasierten, obwohl es eine weitverbreitete Angewohnheit war. Sämtliche Bewohner trugen weiße Kleidungsstücke der einen oder anderen Art, sodass die Straßen einen Anblick boten, als wären sie von Termiten bevölkert. Frauen tendierten zu einem leichteren, deutlich weiblicheren Kleidungsstil und trugen Kleider oder wallende Roben mit Kapuzen. Auch einige Männer hatten sich für Mäntel oder Roben entschieden. Wenn eine Kopfbedeckung getragen wurde, bestand diese für gewöhnlich aus einer spitzen Haube oder einem konischen Federschmuck.
Sie war überrascht, wie viele Frauen die Stadt bevölkerten; hatten sich so viele im Großen Konflikt freiwillig gemeldet wie sie selbst? Kinder entdeckte sie dagegen so gut wie keine, lediglich eine Handvoll. Sie sprach Tim darauf an.
»Ach, das sind verdammte Bälger, die man in den Hades verbannte, weil sie nicht christlich getauft waren. Aber einige Leute hatten Mitleid und konvertierten sie, um sie adoptieren zu können. Wir stellen manchmal Gruppen zusammen, die in andere Ebenen gehen und nach ihnen Ausschau halten. Sie fangen geeignete Kandidaten ein, die aussehen, als könnten sie den Bürgern gefallen, die einen ordnungsgemäßen Antrag auf ein Kind gestellt haben. Noble Sache, was? Aber auch eine gefährliche, denn sehr oft versuchen erwachsene Verdammte, diese Kidsjäger, wie wir sie nennen, aufzuhalten.«
Vee zog es vor, das Thema zu wechseln. »Wie bist du gestorben, Tim?«
»Beim Großen Knall, der alles beendet hat. Weißt du davon?«
»Ja, das Gewehr hat mir Bilder gezeigt. Und mein Vater und ich?«
»Ihr auch. Deine Mutter ist immer noch im Himmel.«
»Bist du sicher, dass es noch einen Himmel gibt, nach allem, was mit Gott passiert ist?«
Tim blieb abrupt stehen und starrte Vee durchdringend in die Augen. »Selbstverständlich gibt es noch einen Himmel. Daran solltest du nie zweifeln. Und was meinst du damit, was soll mit dem Schöpfer passiert sein?«
»Na ja, du weißt schon, dass er einen auf Supernova gemacht hat – sich selbst zerstört hat? Der Grundstoff …«
Tim trat näher an sie heran und senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Wer hat dir denn so einen Scheiß erzählt?«
»Das Gewehr.«
»Und diesem verlogenen Dämon hast du geglaubt? Untersteh dich, solche Blasphemien auszusprechen, Rebecca. Mir ist klar, dass du es nicht besser wissen kannst, aber lass lieber niemanden sonst in L.A. hören, wie du so ein Sakrileg begehst. Der Schöpfer hat sich nicht zerstört. Und das Zeug, das du Grundstoff nennst, ist lediglich dämonische Substanz, von der diese Industriestadt voll war und immer noch ist. Okay? Haben wir uns verstanden?«
»Ist klar, Tim«, entgegnete Vee misstrauisch und schenkte ihm ein sparsames Lächeln.
Er wirkte nicht gänzlich überzeugt, drehte sich aber um und setzte die Tour fort.
Sie passierten ein Gebäude, das Vee für ein Restaurant hielt. Aus dem Inneren drang der Duft von gegrilltem Fleisch. Das brachte ihren Magen zum Knurren und sie gab vor lauter Hunger ein hörbares Stöhnen von sich. Bis jetzt war es ihr immer weitgehend gelungen, die Leere auszublenden, die in ihr zu gähnen schien. »Oh mein Gott«, sagte sie und blieb stehen, um das köstliche Aroma aufzunehmen. »Rieche ich das wirklich?«
»Real betrachtet, ist nichts wirklich real«, erwiderte Tim sibyllinisch und kam dabei für ihren Geschmack zu dicht an ihre Schulter heran, »aber ja, da gibt’s was zu futtern. Wenn du das schon magst, dann warte ab, bis wir in meiner Wohnung sind. Da werde ich dir ein echtes Festmahl servieren.«
»Aber wo kommt das Fleisch her?«
»Komm weiter«, sagte er und schien wieder gute Laune zu haben.
Sie gelangten zu einem ziemlich großen Bauwerk aus vernieteten Metallplatten. Rost zog sich von den Rändern des niedrigen Dachs herab, das ein kleineres Gebäude quasi huckepack trug. Tim sprach mit jemandem, der an einem Schreibtisch in einem kleinen Büro jenseits des Vorzimmers hockte, in dem Vee wartete. Bald kam er lächelnd zurück und ergriff ihre Hand. »Toll, ich habe die Erlaubnis bekommen, dir das Vieh zu zeigen.«
Sie schlenderten durch ein paar kurze Korridore. In einem davon blieb Vee stehen und neigte den Kopf. Sie hörte ein seltsam gedämpftes Geräusch, hoch und schwankend, aber kontinuierlich. Zuerst glaubte sie, dass es von Maschinen herrührte, doch in dem Moment, als jemand irgendwo eine Tür öffnete und wieder schloss, wurde ihr klar, dass es sich um anhaltende Panik- und Schmerzenslaute handelte. »Was ist das?«
»Das Vieh wird geschlachtet. Aber komm, sei nicht zimperlich, Süße – dies ist das Jenseits, nicht wahr? Nur Dämonen können sterben und das sind definitiv keine.«
Sie liefen einen weiteren Gang entlang und kamen an einem Arbeiter vorbei. Er musterte Vee von oben bis unten und der Anblick ihrer von Kugeln zerfetzten, hautengen schwarzen Uniform verwirrte ihn offenbar. Sie betrachtete ihn ebenfalls von Kopf bis Fuß. Ihr fiel besonders seine Metzgerschürze auf, die über und über mit getrocknetem Blut bedeckt war. 
Tim und Vee erreichten eine Tür. Er zog sie auf und schob Vee in eine ausladende Halle. Bewaffnete Wächter patrouillierten um einen gewaltigen Käfig, in dem sich Dutzende nackter menschlicher Wesen zusammenpferchten. Sie waren alle klein und dunkelhäutig und erinnerten Vee sofort an die verstohlenen Primitiven, denen sie unterhalb dieser Ebene begegnet war. Einige von ihnen drängten sich in kleinen Gruppen zusammen, während andere ihre Finger in das Gitter hakten und mit verlorenen Blicken zu ihr herausstarrten. Manche schluchzten, aber die meisten glotzten stumm mit ausdruckslosen Augen vor sich hin.
»Wer sind sie?«, brachte sie mühsam hervor.
»Frag mich nicht, warum, aber offenbar haben viele dieser Verdammten aus dem Amazonasgebiet es geschafft, vor der Flut ins Konstrukt zu gelangen. Sie sind Bora-Indianer. Wir haben die meisten von ihnen eingefangen, obwohl es da draußen noch einige gibt, die unseren Jägergruppen durch die Lappen gegangen sind.«
Vee beobachtete, wie sich in der Decke über dem Käfig eine Luke öffnete und ein halbes Dutzend abgetrennter Köpfe herunterpolterte, aufprallte und ziellos herumkullerte. Eine Frau zog einen von ihnen, dessen Augen und Zunge sich wild bewegten, in den Schoß und wiegte ihn stumm hin und her. Als sie trotz ihrer Abscheu näher trat, sah Vee, wie sich ein Mann mit normal großem Kopf, aber merkwürdig geschrumpftem, skelettartigem Körper über den Boden schleppte. Er war noch nicht weit genug wiederhergestellt, um stehen oder sich auf den Beinen halten zu können. Um ihn herum entdeckte sie weitere dieser in Regeneration begriffenen Gestalten.
»Ihr esst diese Leute«, keuchte sie.
»Ja, ich weiß, das erinnert ein bisschen an den Film Jahr 2022 … die überleben wollen, aber hey, wir bringen sie schließlich nicht um, hm? Wir ernten ihr Fleisch und säen sie dann wieder aus.«
Vee zitterte. »Wie oft am Tag ›erntet‹ ihr sie? Versorgt ihr mit der kleinen Gruppe hier die gesamte Stadt?«
»Oh nein, das sind längst nicht alle. Diese Anlage ist riesig. Es gibt auch einen Käfig mit einem Haufen Zulu, die damals 1879 von den Briten getötet wurden – wenn du dein Fleisch gerne richtig dunkel magst, he he. Und dann wären da noch unsere Azteken für den Southern Style. Und noch etliche andere primitive Völker. Sie sind glücklicher, wenn sie mit Leuten ihrer eigenen Art zusammen sein dürfen, also tun wir ihnen den Gefallen. Und ja, wir müssen häufig ernten, um den Bedarf der Stadt zu decken.« Er zuckte die Achseln. »Schließlich sind eine Menge hungriger Mäuler zu stopfen.«
Vee wandte sich zähneknirschend zu ihm um, tat aber ihr Bestes, um ihre Empörung im Zaum zu halten. Schließlich war sie als einzige Besucherin in der Stadt der Engel ganz auf sich allein gestellt. »Diese Menschen könnt ihr wohl nicht konvertieren wie die Verdammtenkinder, die ihr zusammentreibt, wie? Obwohl, dann hättet ihr ja auch nichts zu essen. Es ist ja nicht so, dass wir Engel essen müssten, um zu überleben!«
»Hey, Rebecca, wir haben immer noch das Verlangen, zu essen – das musst du doch an dir selbst bemerkt haben. Außerdem ist es uns in der Tat gelungen, ein paar Boras und verschiedene andere zu konvertieren. Komm, das zeige ich dir jetzt auch. Falls du glaubst, dass ich sie nicht als Menschen betrachte, mach dich auf eine Überraschung gefasst.«
Vee glaubte nicht, dass sie weitere Überraschungen verkraften konnte, aber sie folgte ihm gehorsam, wobei sie jedoch darauf achtete, dass Tim nicht mehr ihre Hand nahm. Sie lief eine Zeit lang schweigend und folgte ihm eine Reihe schmaler Metalltreppen hinauf. Sie wirkten wie Feuertreppen, die sich im Zickzack an einem der alarmierend hohen und ungleichmäßigen Stapel von Behausungen emporschlängelten. Als sie die Wohnung beinahe erreicht hatten, die sich als seine entpuppen würde, fragte sie: »Tim, habe ich diese Indianer damals auch gegessen?«
»Na klar«, antwortete er. »Du hast Bora-Steak genauso geliebt wie alle anderen. Ich glaube, sonst hätte ich dir das gerade nicht gezeigt.«







14. Die Ehefrauen
Danielle? Miranda?«, rief Tim, als er mit Vee im Schlepptau seine eigene Metallbaracke betrat, »ich habe einen ganz besonderen Gast dabei!«
Danielle kam als Erste aus dem Raum, bei dem es sich um die Küche handeln musste. Ihre Ärmel waren hochgekrempelt und sie trug eine feuchte Schürze um die Taille. Sie war jung und hübsch, obwohl ihr Haar wirr und kraus herabhing. Ihre Augen lagen in dunklen Höhlen und sie hatte einen harten Zug um den Mund. Emotionslos blinzelte sie Vee an.
»Danielle, das ist Rebecca Phelps – die Tochter des verschollenen Generals, Pastor Karl Phelps!« Er trug ihr eine sehr verkürzte Fassung der Geschichte vor, was für ein enormes Glück Vee gehabt habe, versehentlich auf sie gestoßen zu sein. »Sie und ich waren damals ein Paar, Schatz, weißt du noch, wie ich dir davon erzählt habe?« Schließlich wandte er sich an Vee. »Rebecca, das ist meine Frau Danielle. Sie war eine Verdammte, die von unseren Muschijägern aufgegriffen wurde – verzeih den derben Ausdruck.« 
Er zuckte entschuldigend die Achseln und grinste spitzbübisch. »Wir hatten nicht genug Frauen in unseren Reihen. So viele Ehefrauen und Freundinnen blieben im Himmel zurück. Jedenfalls, Danielle wurde geläutert – sie war früher eine Prostituierte – und hat Christus als ihren Erlöser und mich als ihren Mann angenommen.« Er zwinkerte Danielle zu und kicherte, setzte dann aber wieder eine ernste Miene auf. »Natürlich war das alles lange, lange nachdem du verschwunden bist, Rebecca, das musst du mir glauben.«
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Vee zu der Frau.
»Ja«, antwortete Danielle, ohne dass sich ihr ausdrucksloser Blick veränderte.
»Also, wo ist mein kleines Schnuckelchen Miranda?«, erkundigte sich Tim.
»Schläft«, gab Danielle zurück.
»Tja, ich fürchte, die Zeit für Nickerchen ist vorbei.« Tim bedeutete Vee, ihm in eine dunkle Schlafkammer zu folgen, die sich an das Wohnzimmer anschloss. »Hey, Schätzchen, versteckst du dich etwa da drin?«
Er schaltete eine Lampe ein, die aus einer Glühbirne in einem primitiven Schirm bestand, der offenbar aus Menschenhaut genäht worden war. Ein kleines nacktes Mädchen, das sich in ein Nest aus Bettdecken eingerollt hatte, hob benommen den Kopf. Langes schwarzes Haar hing wirr um ihr Gesicht. Sie hatte braune Haut und ihre Brüste waren spitze Buckelchen. Dank ihrer vollen Lippen wirkte das Gesicht auf mürrische Weise schön.
»Wir haben sie auf den Namen Miranda getauft«, erklärte Tim und wuschelte durch ihre Mähne. »Hm, Schlafmütze?«
»Ihr zwei habt sie als euer Kind adoptiert?«
»Kind? Nein – Miranda ist meine Zweitfrau. Ist sie nicht wunderschön? Wie aus einem Gemälde von Gauguin, was? Ich meine, gewagter Vergleich, aber – sie könnte es sein, nicht?«
»Sie sieht aus, als wäre sie gerade mal 14, Tim.«
Er drehte sich zu ihr um und erwiderte: »Nun, Rebecca, sie ist vor Tausenden von Jahren gestorben, nicht wahr? Wenn man es so betrachtet, ist sie eine ziemlich alte Seele.«
Als sie die schwarzen Tümpel der großen schwerlidrigen Augen des Bora-Mädchens betrachtete, konnte Vee zumindest seiner letzten Bemerkung zustimmen.
»Also dann … wir könnten etwas aus der höllischen Pflanzenwelt essen, die wir in unseren Anlagen für Hydrokulturen züchten, wenn du heute lieber vegan essen möchtest, Rebecca. Wie ich schon sagte, sei bitte nicht zimperlich, was das andere betrifft. Wir verspeisen ausschließlich Kannibalen!« Er lachte und versetzte dem Mädchen einen Stups. »Na ja, die Bora sind genau genommen keine Menschenfresser, aber ich glaube, die Azteken waren welche. Ich kann jedenfalls nur Fleisch von den Frauen zu mir nehmen. Komisch, hm? Mir käme es irgendwie schwul vor, die Männer zu essen.«
Gott bewahre, schwul, dachte Vee – wobei sie den Verdacht hatte, dass ihr früherer Verlobter es sogar als erotische Erfahrung empfand, Frauenfleisch zu essen.
Sie sagte: »Wenn ihr Miranda konvertieren konntet, warum dann nicht alle von ihnen?«
»Viele dieser Heidenvölker weigern sich, Christus anzunehmen. Andererseits ist es durch die Sprachbarriere vermutlich schwer zu begreifen. Ich habe hart daran gearbeitet, Miranda Englisch beizubringen, aber sie ist schüchtern, nicht wahr, Kleine?« Er gab ihr einen Kuss. »Also, du bekommst heute Abend einen Salat, okay? Und Danielle wird dir das Sofa herrichten, bis ich in meinem kleinen Büro da hinten ein weiteres Bett aufgebaut habe. Mir ist wichtig, dass Danielle und Miranda getrennte Schlafzimmer besitzen, damit beide über den notwendigen Freiraum verfügen – nicht dass wir uns nicht in manchen Nächten alle zusammenkuscheln würden.«
Vee trat aus dem Schlafzimmer, weil die feuchte, von Sex durchdrungene Luft sie zu ersticken drohte. »Ach, danke für die Gastfreundschaft, Tim, aber ich hatte es so verstanden, dass eine eigene Wohnung für mich bereitgestellt wird.«
Sein Gesicht verdüsterte sich. »Nun, ja, das könnte getan werden, wenn du unbedingt willst. Aber bis dahin …«
»Warten wir ab, was Roper entscheidet. Wann wollte er mich diesem Anführer von euch vorstellen?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob es heute noch klappt. Die Nacht bricht bald an. Natürlich gibt es in der Hölle keinen klassischen Tag-Nacht-Wechsel, aber wir teilen es uns so ein, damit es sich mehr wie zu Hause anfühlt. Wir dimmen nachts die Lampen an den Gehwegen und alle ruhen sich aus, verbringen Zeit mit ihren Familien – du weißt schon. Aber jetzt komm, du musst etwas essen.« Tim drehte sich um und rief: »Danielle! Bereite das Abendessen vor, okay? Kein Fleisch!«
Miranda kam aus dem Schlafzimmer, offenbar um bei der Zubereitung des Essens zu helfen. Tim gab ihr einen Klaps auf den nackten Hintern. »Gut so, lauf schnell und hilf ihr, bevor ich dir den Po versohle, mein kleiner Faulpelz!«







15. Die Kirchenmaschine
Roper persönlich begleitete Vee am nächsten Morgen (oder was diese Stadt unter dem nächsten Morgen verstand), nachdem sie schließlich doch nachgegeben und die Nacht in Tims Wohnung verbracht hatte. Sie hatte auf der Couch gelegen und Tims gedämpften Grunzern und Seufzern aus Mirandas Zimmer gelauscht. Das Mädchen selbst hatte stoische Ruhe bewahrt.
»Falls ich in L.A. bleibe«, sagte Vee zu Roper, während sie sich auf die imposante Maschine zubewegten, in der Pastor Jacob Johnston sein Büro und seine Wohnung bezogen hatte, »dann brauche ich einen eigenen Platz zum Leben – und zwar bald.«
Der Sicherheitskommandant trug eine Pistole in einem Holster am Oberschenkel, eine weitere im Gürtel und Rangabzeichen an seiner weißen Uniform, die ihn aus der weiß gewandeten Menge hervorstechen ließen. Als sie mit Tim herumgelaufen war, hatte Vee sich in ihrem unkonventionellen Aufzug viele irritierte Blicke eingefangen, obwohl zahlreiche Männer sie interessiert zu taxieren schienen. Frischfleisch, dachte sie.
»Falls Sie in L.A. bleiben?«, fragte er und drehte sich zu ihr um. »Warum sollten Sie denn nicht hierbleiben wollen? Kennen Sie etwa einen besseren Ort?«
»Das habe ich nicht gesagt«, gab Vee zurück und sah weiter stur geradeaus.
Nach einigen weiteren Gehminuten erklärte Roper: »Wissen Sie, erst habe ich Sie nicht erkannt, aber jetzt erinnere ich mich an Sie … scheiße, es ist so lange her. Ich habe nie mit Ihnen gesprochen, aber ich habe Sie oft von Weitem neben Ihrem Dad gesehen. Ich war damals nur ein Hauptmann in einem von Pastor Johnstons Regimentern. Zu Lebzeiten war ich bei den Marines«, erklärte er mit einem gewissen Stolz. »Eine verdammte Autobombe in Haqlaniyah im Irak.«
»Also sind Sie im Rang aufgestiegen, was?«, hakte Vee mit gespieltem Interesse nach.
»Nun, sehen Sie, nachdem wir unsere Basis hier auf Ebene 7 errichtet hatten, entwickelten wir uns immer mehr von einer Militärtruppe zu einer Gruppe von Siedlern – mit wir meine ich die zwei Divisionen, die von Ihrem Vater und Pastor Johnston angeführt wurden. Später drangen kleinere Einheiten von Engeln hierher nach Ebene 7 vor, verstärkten uns zahlenmäßig und halfen, unsere Position zu festigen. Im Laufe der Zeit gelang es dann, auch Ebene 8 einzunehmen und für uns zu erschließen. 
Das ist eine Menge Grenzfläche, die es zu sichern gilt, und die Miliz muss in Bereitschaft gehalten werden. Also brauchte unsere Kolonie einen Sicherheitschef. Wir haben einige von ihnen verschlissen, bis diese Kerle nicht mehr konnten und in Rente gegangen sind. Dann hat Johnston mir die Aufgabe übertragen und ignorierte dabei sogar ein paar höherrangige Offiziere der Kolonie. Es gab etwas böses Blut, doch andererseits wollten viele dieser Leute, wie ich schon sagte, es nach einer gewissen Zeit lieber langsamer angehen lassen und sesshaft werden. Das war damals, als der Pastor mir noch mehr vertraute. Oder als ich noch mehr Vertrauen in ihn besaß.« 
Vee betrachtete den Mann von der Seite und schloss aus der Haltung seiner ziegenbärtigen Kinnlade, dass er mehr gesagt hatte, als ursprünglich seine Absicht gewesen war. Sie forschte nicht weiter nach, aber er fügte ungefragt an: »Ihr Vater war – ist – ein großartiger Mann, Lady, ein wahrer Mann Gottes, der seinen Glauben nie verraten würde, und ich werde persönlich die Expedition zu seiner Befreiung anführen.« 
»Sie wollen also versuchen, ihn zu befreien.«
Er sah sie an. »Zur Hölle, natürlich wollen wir das. Glauben Sie, wir lassen ihn im Stich? Sie werden uns natürlich hinführen müssen.«
»Natürlich … ja. Natürlich.«
Schließlich erreichten sie die gewaltige Maschine. Vor dem Eingang waren vier Wachen postiert, zwei an jeder Seite, die so still und unbewegt wie Statuen dastanden. Abgesehen von ihren nach irdischem Vorbild gestalteten Sturmgewehren trug jede der Weißroben ein Schwert mit langer gerader Klinge in einer Scheide am Gürtel. Wirklich bemerkenswert fand sie ihr nahezu identisches Erscheinungsbild: androgyn mit weißblondem Haar und Augen von einem sogar noch leuchtenderen Blau als Vees eigene. Ihre Haut war so blass, dass sie wie von einem schwachen Schimmer umgeben wirkte. Es handelte sich offenkundig nicht um Menschen.
Nachdem Vee und Roper ohne Beanstandung passieren durften, hielt sie noch einmal inne und blickte über die Schwelle zu den Wächtern zurück. »Was ist?«, fragte Roper. »Erinnern Sie sich etwa auch nicht an Himmelsboten?«
»Ich erinnere mich, dass Jay … äh, mein Dämonengewehr etwas über sie sagte.«
»Es sind Wesen, die erschaffen wurden, um uns Engeln im Himmel zu dienen. Aber sie gleichen Dämonen insofern, als dass sie keine Seele besitzen. Sie sind also nicht unsterblich. Unmengen von ihnen wurden in den Hades geschickt, um in den Großen Konflikt einzugreifen, und sie können wahrlich kämpfen wie die Weltmeister. Aber jene, die es bis nach Tartarus schafften, machten eine schwierige Zeit durch. Wie ich schon sagte, es ist möglich, sie zu töten, und obwohl man auch Dämonen töten kann, waren sie hier auf dem Territorium des Teufels eindeutig im Nachteil. Und so dünnten ihre Reihen deutlich aus. Trotzdem gibt es eine Kaserne voll von ihnen und Johnston setzt sie als persönliche Leibwächter ein. Sie sind eigentlich bloß Roboter. Ich nehme an, ihm gefällt, dass sie seine Politik nie infrage stellen.«
Wieder hatte Vee das Gefühl, dass Ropers persönliche Verbitterung durchschien, aber er beließ es dabei und führte sie weiter in die Maschine hinein. 
Vee wurde bald bewusst, dass das Erdgeschoss offenbar als Gebetsstätte diente. Bevor sie ihrem Führer zu der Treppe folgte, die sie zu den Verwaltungsbüros der Kolonie bringen würde – insbesondere zu dem von Johnston –, sah sie sich in dem großen Saal um, in dem lange Metallschienen als Kirchenbänke am Boden festgeschraubt waren. Die Wände und die hohe Decke waren bedeckt mit Servomotoren, Kolben sowie hydraulischen und pneumatischen Mechanismen. Ein großes Kreuz aus zwei vernieteten Balken hing, jedoch ohne Jesusfigur, an Ketten über dem Altar. Vee wollte keine Mutmaßungen über das Material der vielen brennenden Kerzen anstellen, aber sie konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass sie aus menschlichem Talg bestanden.
Zwei weitere Himmelsboten flankierten die Bürotür des Pastors. Sie stierten unbeeindruckt geradeaus, als ob sie Roper nicht einmal wahrnehmen würden, doch er nickte ihnen höflich zu, bevor er an die glänzende Metalltür klopfte.
Eine Stimme auf der anderen Seite forderte sie auf, einzutreten.







16. Der Pastor
Pastor Jacob Johnston trat hinter einem Schreibtisch aus schwarzem Eisen hervor, auf dem ein antiquiert anmutender Computer auf einem kleinen Rollwagen stand, den er vorläufig zur Seite geschoben hatte. Im Gegensatz zu so vielen männlichen Bewohnern hatte Johnston volles Haar, das sauber geschnitten und aus der breiten Stirn zurückgekämmt war, so weiß wie das Grinsen seiner kräftigen Zähne. Er breitete die Arme aus und wirkte in seinem weißen Kittel mit der auf den Rücken herabhängenden Kapuze, als wollte er seine Herde für die Predigt versammeln, doch Vee begriff, dass er lediglich die Absicht hatte, sie zu umarmen. Sie entschied, dass es das Beste wäre, sich nicht dagegen zu wehren. Zum Glück war es eine kurze Umarmung. Der Pastor packte sie an den Ellenbogen und sagte mit hallender Stimme: »Oh Rebecca, bitte sag mir, dass es nicht wahr ist. Du kannst dich nicht an mich erinnern?«
»Man erzählte mir, Sie wären mit meinem Vater befreundet gewesen«, antwortete sie unverbindlich.
Johnston schüttelte traurig den Kopf, ließ sie los und wandte sich an Roper: »Danke, Charles. Würdest du bitte draußen warten?«
Vee sah sich nach ihrem Begleiter um und hatte den Eindruck, dass er nicht sonderlich glücklich war, auf diese Weise entlassen zu werden. Trotzdem verließ er Johnstons Büro mit einem kurzen Seitenblick auf die einzige andere Person im Raum – einen großen Mann mit hellem, rotem Haar, das wie das von Johnston frisiert war. Er besaß eine ähnlich markante Stirn, jedoch einen wesentlich ernsteren Gesichtsausdruck. Außerdem trug er eine Pistole am Gürtel, der seinen Mantel zusammenhielt. Nachdem die Tür sich hinter Roper geschlossen hatte, machte Johnston eine Geste in Richtung des rothaarigen Mannes und sagte: »Dann erinnerst du dich wohl auch nicht an meinen Sohn Fred.«
»Nein, tut mir leid. Sehr erfreut, Fred.«
Fred nickte bloß und blieb weiter an der Wand stehen, während Johnston sich wieder setzte.
»Fred befehligt meine persönliche Einheit himmlischer Leibwächter«, erklärte er. »Bitte.« Er bedeutete ihr, sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch zu setzen, was sie tat. »Etwas zu trinken? Hast du Hunger?«
»Keinen Hunger, danke. Ich brauche nichts.«
Der Pastor faltete die Hände über seinem Tisch, als ob er ein Eröffnungsgebet sprechen wollte. »Rebecca, Rebecca«, seufzte er. Er musterte sie – das kraftlose Haar, das ihr blasses Gesicht umrahmte, diese strahlenden blauen Augen – und sagte: »Ich sage es dir nur sehr ungern, aber du siehst aus, als wärst du durch die Hölle gegangen.«
»Ha ha«, erwiderte sie.
»Entschuldige, ich weiß, dass dir hier kein angenehmer Empfang bereitet wurde, und ich weiß auch, dass eine Beleidigung schwerer zu vergessen ist als Schmerz. Aber ich hoffe, dass du Charles und seinen Männern vergeben wirst. Es gibt viele, viele feindselige Leute da draußen, die wir uns vom Leib halten müssen.«
»Ich verstehe.«
Johnstons faltiges Lächeln verbreiterte sich. »Du hast vielleicht viel vergessen, Rebecca, aber mir scheint, du bist immer noch das rauflustige Mädchen, an das ich mich erinnere. Ich habe gehört, du hättest dir mit Charles einen ganz schönen Kampf geliefert. Du warst ziemlich beeindruckend in der Armee deines Vaters, das kann ich dir sagen. Viele von uns nannten dich ›die Dämonenjägerin‹. Als wir noch damit beschäftigt waren, uns hier im siebten Stock einzurichten, hast du manchmal mit deinem Vater zusammen, gelegentlich aber auch allein, Erkundungstrupps in die Ebenen über und unter uns geführt. Dort spürtest du dann Dämonen auf, um sie zu vernichten und unsere Sicherheit zu verbessern. Du erinnerst dich nicht daran?«
»Nein.«
Schließlich verschwand das Lächeln des Mannes und die Falten verlagerten sich von seinem Mund zu seinen besorgt gerunzelten Brauen. »Und wie erklärst du dir deinen Gedächtnisverlust?«
»Ich weiß es nicht genau«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Zu viel Zeit allein? Zu viel Selbstekel?«
»Selbstekel? Weshalb solltest du dich vor dir selbst ekeln?«
»Nun, meine Vernunft sagt mir, dass ich meine Meinung lieber für mich behalten sollte, aber ich muss zugeben, dass ich von vielem, was ich hier in Ihrer Stadt zu sehen bekomme, nicht sonderlich angetan bin.«
»Zum Beispiel?«
»Muschijäger?«
Ein wenig von Johnstons Lächeln kehrte zurück. »Und wer hat sie so genannt?«
»Mein Ex, Tim Wade.«
»Ah. Nun, ein unglücklicher Ausdruck zur Beschreibung sehr ernster und wichtiger Bemühungen, Partnerinnen für die Männer unserer Siedlung zu finden und verdammte Seelen zu erlösen. Du musst Tim vergeben – er hat dich so in Erinnerung, wie du früher warst. Eine junge unbeschwerte Frau mit funkelnden Augen und einem Sinn für Humor, die sich damals wohl an einigen der Dinge, die dir jetzt in deinem Zustand der Vergesslichkeit Sorgen bereiten, nicht gestört hätte. Also, was beunruhigt dich noch?«
»Ihr Vieh. Wie sie da in ihren Ställen leben. Wie oft sind diese Personen schon verspeist worden, immer und immer wieder? Ich frage mich, ob Tim seine Frau Miranda nicht schon ein paar Hundert Mal gegessen hatte, bevor er sie heiratete.«
»Du bist doch wohl nicht eifersüchtig, oder?«, neckte Johnston sie.
Vee gab ein hässliches Geräusch von sich, das einem Lachen ähnlich war. »Wohl kaum.«
»Nun, ja, unsere Fleischvorräte …«
»Ist es leichter, sie zu essen, weil es Primitive sind? Oder habe ich den Atheistenkäfig übersehen?«
Johnston seufzte und beugte sich über seine Hände. »Rebecca, ich will dir ein paar Dinge über mich erzählen. Als ich mich freiwillig meldete, um meine Division von Engelstruppen in den Hades zu führen und zu helfen, die rebellischen Dämonen und Verdammten zu bekämpfen, war ich mit Feuer und Flamme für den gerechten Krieg. Aber als wir hier festsaßen, erforderte die Situation eine Verlagerung unserer Anstrengungen. Wir mussten kürzertreten, tief durchatmen und versuchen, uns so bequem wie möglich für die Zukunft einzurichten – in der Hoffnung, dass unser Schöpfer uns diese Last eines Tages wieder von den Schultern nehmen würde. 
Die langen Jahre – und nur Gott weiß, wie viele es tatsächlich waren, aber wir schätzen, dass es in die Tausende geht – haben mich nicht und können mich natürlich auch nicht alt werden lassen. Und doch habe ich mich mit der Zeit weiterentwickelt, bin weiser geworden. In jeder Gesellschaft, groß oder klein, wird es immer Kritiker geben und meine Kritiker haben meine Entwicklung so aufgefasst, dass ich zu weich und zu schwach wurde …«
Johnston wurde von einem seltsamen Ereignis unterbrochen. An der Wand seines Büros waren die gewaltigen Zahnräder eines Uhrwerks angebracht, die sich nun plötzlich zu drehen begannen. Eine grüne Flüssigkeit, die für Vee wie Frostschutzmittel aussah, sickerte durch eine transparente Plastikröhre, die an der Decke entlang verlegt war. Dann hallte ein tiefer Gongschlag durch das Gebäude, der Vees Körper erzittern ließ. Ein weiterer folgte, dann noch einer …
»Was ist das?«, fragte sie.
»Ist es schon Mittag?«, erwiderte Johnston. »Wir haben die Kirche in eine große Kuckucksuhr verwandelt – das ist unser Versuch, das Zeitgefühl nicht zu verlieren oder zumindest den Tagen einen festen Rhythmus zu geben. Wie ich bereits andeutete, gibt es Leute, die mich als den Kuckuck betrachten, der in ihr lebt. Weißt du, als die Zeit hier in Los Angeles verstrich und die Männer sich nach ihren Frauen sehnten, breitete sich die Homosexualität aus. 
Mir wurde bewusst, dass wir wie Gefangene lebten, die sich entmutigen und pervertieren ließen. Da beschloss ich, dass es den Verdammten möglich sein sollte, Vergebung zu erlangen und durch die Taufe zu Mitgliedern unserer kirchlichen Gemeinschaft zu werden, und viele Männer nahmen sich eine Verdammte zur Frau. Das verbesserte die Moral beträchtlich und führte dazu, dass die Stadt aufblühte. Aber es gab immer noch viele, die diese Idee ablehnten und sie als gefährlichen Kompromiss betrachteten. Sie weigerten sich, eine Verdammte als Gemahlin oder Konvertitin zu akzeptieren. Ihrer Auffassung nach hat der Schöpfer sie verdammt, daher kann es keine Erlösung für sie geben. Aber bin ich nicht ein Mann Gottes, wirkt er nicht durch mich?«
Der Gong läutete nicht mehr und die Rotation der Zahnräder hatte aufgehört, doch Vee spürte immer noch den Nachhall der Vibrationen im Brustkorb. Sie hatte tatsächlich zwölf Schläge gezählt. Sie lauschte weiter geduldig den Worten des Pastors, als wäre sie eine bekümmerte Seele, die sich von ihm einen Rat erteilen ließ.
»Trotz meiner Reformen habe ich über zahllose Jahre der Versuchung widerstanden, selbst eine Verdammte zur Frau zu nehmen, da meine liebe Abigail im Himmel zurückgeblieben war, um auf mich zu warten. Aber … schließlich tat ich es doch, vor noch gar nicht langer Zeit. Und glaub mir, Rebecca, es war, als sei ich in eine ganz neue Phase meiner Entwicklung eingetreten. Ich fühlte, wie meine Seele sich in Höhen aufschwang, die sie lange, lange Zeit nicht mehr erreicht hatte. 
Meine Elizabeth ist eine wundervolle, mitfühlende Seele, trotz der Irreleitung, die ursprünglich zu ihrer Verdammung führte, und sie hat auch mich gelehrt, eine mitfühlendere Seele zu sein. Ich habe versucht, meine Gemeinde für weitere neue Ideen empfänglich zu machen, um uns aus der Stagnation in eine aufgeklärtere Zukunft mit größeren Möglichkeiten zu führen. Was uns zurück zu deiner Frage hinsichtlich unserer Essgewohnheiten führt.«
Vee brummte, um ihn zu ermutigen, weiterzusprechen.
In leiserem, vertraulicherem Tonfall sagte der Pastor: »Rebecca, meine Frau hat mir geholfen, ebenfalls einzusehen, dass es falsch ist, dieses Fleisch zu verzehren, und ich esse es nicht mehr. Ich habe versucht, unsere Ackerbauprojekte weiter voranzutreiben, aber glaub mir, unsere Leute gieren nach Fleisch. Daher verlief dieser Versuch für mich entmutigend. Ich habe gehört, dass die Bürger der früheren Verdammtenstadt Oblivion vor dem Großen Konflikt ihre eigenen Körper gegen Geld als Nahrung verkauften. Doch die hiesigen Bürger werden sich diesem Schmerz und dieser Erniedrigung nicht aussetzen, solange diejenigen zum Verzehr bereitstehen, die sie für geringere Wesen halten.«
»Sie haben von Geld gesprochen. In der Hölle?«
»Oh ja, und wir haben auch hier in Los Angeles eine eigene Währung eingeführt. Religion und Geld sind die stärksten Säulen einer Gesellschaft, Rebecca.«
Vee war nicht sicher, ob Johnston es ironisch oder ernst meinte.
Er fuhr fort: »Auf der Suche nach einer Lösung für dieses Kannibalismusproblem habe ich sogar einige Dämonen verschiedener Spezies mit der Absicht einfangen lassen, stattdessen ihr Fleisch zu ernten, doch die überwältigende Mehrzahl der Bürger hat sich geweigert, dämonisches Fleisch zu kosten. Das Gleiche gilt für meine Bemühungen, schmackhaftes Rohmaterial mithilfe der Vorrichtungen herzustellen, die einmal für die Massenproduktion von Dämonen benutzt wurden. 
Ich hatte gehofft, dass die Leute das Fleisch vielleicht probieren würden, wenn sie dabei nicht den Körper eines Dämons vor Augen hätten, aber mein Einfall stieß wieder fast einhellig auf Ablehnung. Diese Bemühungen, unsere Bürger davon abzubringen, arme verdammte Seelen zu essen, haben die gegen mich gerichtete Kritik nur noch verschärft. Um ein effizienter Anführer bleiben zu können, habe ich mich dem Willen des Volks in dieser Angelegenheit beugen müssen.« Johnston streckte die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit aus.
Vee gestand ihm widerstrebend zu: »Nun, wenigstens haben Sie es versucht. Aber Sie sollten nicht damit aufhören.«
Johnston neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen, um die ihm gegenübersitzende Frau noch einmal eingehend zu betrachten. »Du bist vielleicht immer noch eine Kämpferin, aber wahrlich nicht mehr das Mädchen, an das ich mich erinnern kann. Du warst einmal so eifrig wie die größten meiner Kritiker – so eifrig wie dein Vater, der strikt gegen die Idee war, die Verdammten freizusprechen. Der arme Karl hätte es niemals gutgeheißen, dass ich eine Verdammte zur Frau nehme. Nein, das wäre für ihn undenkbar gewesen.«
»Aber Sie sollen doch gute Freunde gewesen sein?«
»Ja, natürlich, aber wir hatten auch unsere Meinungsverschiedenheiten, das lässt sich nicht abstreiten.«
Vee wies auf den Computer auf dem geräumigen Schreibtisch des Pastors. »Haben Sie Zugang zum Netz?«
Johnston sah zu dem Gerät, lächelte und sagte: »Ja, habe ich, Rebecca. Außerdem …« Er erhob sich weit genug von seinem Stuhl, um sich umdrehen und das sorgfältig geschnittene Haar in seinem Nacken mit der Hand teilen zu können. Eine kleine Öffnung mit einem schwarzen Rand aus Gummi kam zum Vorschein. Er setzte sich wieder hin und sagte: »Ich habe mir ein Interface implantieren lassen, damit ich mich direkt mit dem Netz verbinden kann. Wir halten hier einige sehr talentierte dämonische Chirurgen gefangen und einige von uns haben sie mit der Aufgabe betraut, ihnen einen Netzanschluss einzusetzen. 
Auch dagegen hat es massive Einwände gegeben, aber man muss nach vorne schauen, wie ich zu sagen pflege. Wir dürfen uns nicht mit unserem behüteten kleinen Leben auf den Ebenen 7 und 8 zufriedengeben, solange es ein riesengroßes Konstrukt über und unter uns gibt, das voller Rohstoffe steckt, die wir nutzen können, und was beinahe noch wichtiger ist: voller Seelen, die wir retten können. Wusstest du, dass ein paar Enklaven von Engeln existieren, die es bisher vorgezogen haben, unabhängig zu bleiben? Man könnte sie wohl als Spalter bezeichnen. Manche verhalten sich uns gegenüber fast feindselig, während andere für uns kaum mehr als eine Legende sind. Aber ich finde, wir sollten nicht aufhören, die Hand nach ihnen auszustrecken! Und dann gibt es da noch die Verdammten in ihren Siedlungen.«
Vee nickte, wandte den Blick jedoch nicht vom Computer ab. Mehr Kabel, als ihr notwendig oder logisch erschienen, waren mit Vorder- und Rückseite des klobigen Geräts verbunden, manche davon so dick wie ihr Handgelenk. Von hinten schien es jedenfalls identisch mit der Maschine zu sein, die sie unabsichtlich dazu benutzt hatte, Jay aufzuwecken und die Tür für ihre Flucht aus dem Gefängnis zu entriegeln.
»Wir wissen zum Beispiel von einer großen Kolonie auf Ebene 42; eine Gruppe, die sich als ›die Vernetzten‹ bezeichnet …«
»Wie viele Ebenen gibt es im Konstrukt eigentlich?«, unterbrach ihn Vee.
»Oh, das wissen wir nicht mit Sicherheit. Vielleicht 200 oder mehr. Manche sprechen sogar von 300. Das ist eine weitere Aufgabe, die angegangen werden müsste, aber auf ängstlichen Widerstand getroffen ist: ambitioniertere Entdeckungsreisen. Jedenfalls, wenn man von dem ausgeht, was wir selbst im Netz herausgefunden haben, sind die Vernetzten eine hauptsächlich aus Verdammten bestehende Gruppe, aber mit dämonischen Mitgliedern und sogar einer kleineren Anzahl von Engeln, die es vorziehen, innerhalb des Netzes zu existieren.«
»Tatsächlich?«, fragte Vee interessiert nach. Es erinnerte sie an das, was Jay ihr über seine Vorliebe für eine Existenz als sorglos herumschwimmender Albinodelfin-Avatar berichtet hatte.
»Es scheint so zu sein, dass zu jeder Zeit etwa 75 Prozent der Vernetzten eingeloggt sind, während die Restlichen für den Schutz und andere Bedürfnisse der Siedlung sorgen. Sie wechseln sich offenbar in bestimmten Intervallen beim Wachdienst ab. Jedenfalls benutze ich das Netz als Instrument, um diese und andere Leute zu erreichen, die über Zugang zum System verfügen. Falls die Vernetzten sich mit uns verbünden wollten, müssten sie natürlich erst die Dämonen in ihren Reihen verstoßen, aber davon abgesehen würde ich sie mit offenen Armen empfangen.«
»Haben Sie dazu schon eine positive Antwort von ihnen bekommen?«
»Nun ... nein«, musste Johnston einräumen, »aber uns ist bekannt, dass sie über das Netz Recherchen zu unserer Gruppe durchgeführt haben. Also bete ich, dass zumindest manche von ihnen uns als Chance erkennen, die Erlösung ihrer Seelen zu erlangen. Das Mindeste wäre, dass die Engel unter ihnen zu uns herunterkommen … oder uns sicher nach dort oben geleiten.«
Vee nickte erneut zustimmend. »Ich sehe, dass Ihr Denken in ein paar ganz neue Richtungen geht. Aber was glauben Sie, wie mein Vater auf all das reagieren wird, falls wir ihn befreien und hierherbringen können?«
Johnston lächelte, senkte den Blick auf seine Schreibunterlage und spielte mit einem Stift. »Nun, um ehrlich zu sein glaube ich, dass ihm Vieles, was er hier zu Gesicht bekommt, nicht gefallen wird – wir dürften ein paar angeregte Diskussionen führen, vorsichtig ausgedrückt. Dein Vater ist ein Mann mit unerschütterlichen Glaubensgrundsätzen, was eine ebenso positive wie einschränkende Eigenschaft sein kann … aber was sollen wir sonst tun, Rebecca? Die Leute sind sehr aufgeregt, nachdem durch deine Ankunft hier so viele davon erfahren haben, dass er gefunden wurde.«
»Ich nehme an, dass man so ziemlich alles aufregend findet, wenn man so viele Jahre hier festsaß.«
»Das Leben ist immer ein herausfordernder Balanceakt zwischen Veränderung und Stabilität, Rebecca.«
»So scheint es. Nun, da er ein Fernsehprediger gewesen ist, hoffe ich, dass mein Vater Ihre Bemühungen um das Netz zumindest ein wenig zu schätzen weiß.«
»Ja, das kann man nur hoffen.« Johnston breitete wieder die Arme aus. »Also gehe ich davon aus, dass du das Team dorthin führen wirst, wo man Karl gefangen hält.«
»Ja. Wie es sich für eine gute Tochter gehört.«
»Hmm. Nun, Charles will die Expedition anführen. Und nach allem, was du ihm über die Umgestaltung von Karls Körper erzählt hast, schicken wir auch ein paar dämonische Chirurgen mit, die ihn aus seiner misslichen Lage befreien können. Fred hier wird euch ebenfalls begleiten, um dich und deinen Vater auf dem Rückweg zu beschützen.«
»Danke, Fred«, sagte sie zu ihm.
Fred reagierte nur mit einem kurzen Nicken.
Johnston fragte sie: »Fühlst du dich dazu in der Lage, unser Team sofort zu deinem Vater zu bringen, oder …«
»Ich denke, jetzt wäre ein so guter Zeitpunkt wie jeder andere«, erwiderte sie.
»Dann solltest du dich zusammen mit Fred direkt auf den Weg machen. Charles erwartet euch bereits.«
Vee stand von ihrem Stuhl auf und trat auf die Tür zu, die Fred für sie offen hielt, aber Johnston rief sie noch einmal zurück. »Rebecca, du hast Charles berichtet, dass sich dein Vater nicht gerade in bester geistiger Verfassung befindet.«
An der Türschwelle stehend, sagte Vee: »Das ist richtig. Ich würde sagen, er ist verrückt geworden. Ich bin gespannt, wie Ihre Dämonenchirurgen ihn davon befreien wollen.«
»Nun, vielleicht wird er sich erholen und an seine Vergangenheit erinnern. Und ich glaube, auch deine eigene Gedächtnislücke wird früher oder später verschwinden, Rebecca. Oder was meinst du?«
»Ich hoffe nicht«, gab sie zurück. Dann ließ sie ihn stehen und machte sich auf den Weg.







17. Die Dämonentreiber
Als Roper sie wieder zu den Tanks brachte, wo sie für kurze Zeit wie ein in Formaldehyd eingelegtes Präparat festgehalten worden war, erkannte sie zu ihrer Überraschung, dass Tim Wade sich dem Team angeschlossen hatte, das sie begleiten sollte. Er hielt ein Sturmgewehr vor der Brust und trug ein breites Grinsen zur Schau, obwohl er ihr Kommen noch nicht bemerkt hatte. Es überraschte sie nicht, zu sehen, dass zwei purpurrote, geflügelte Dämonen die Gruppe eskortierten – bei einem davon handelte es sich vermutlich um die Kreatur, die sie während ihrer Gefangenschaft im benachbarten Tank gesehen hatte. 
Sie wusste, dass dies die Chirurgen waren (eigentlich Folterer, wie Roper erklärt hatte), die dabei helfen würden, ihren Vater aus der Form zu befreien, in die man ihn gegossen hatte. Es schockierte sie jedoch, zu sehen, dass einer der Dämonen auf allen vieren kauerte, während Earl, den sie kürzlich vorübergehend getötet hatte, in einer Hand eine Kette hielt, die an dem engen eisernen Halsband befestigt war, welche die Kreatur in Schach halten sollte. In der anderen Hand hielt er eine Pistole, die er auf den Dämon richtete.
Ein dritter Mann, den sie nicht kannte, kniete hinter dem Dämon und hielt sich an dessen zusammengefalteten Flügeln fest. Seine Hosen waren heruntergelassen und entblößten weiße, behaarte Hinterbacken, die sich vor und zurück bewegten, während er grob mit der Kreatur kopulierte. Vee war sich nicht sicher, ob er in eine Vagina, einen Anus oder irgendeine andere Öffnung eindrang. Da sie keinen Mund besaß, protestierte die Kreatur nicht. Selbst wenn sie es getan hätte, wäre ihr Protest aller Voraussicht nach in den Anfeuerungsrufen von Tim und Earl untergegangen. Der zweite Dämon stand unbewegt an der Seite. Das Ende seiner Kette war am Geländer des Laufstegs festgemacht. Beide Dämonen trugen Handschellen, durch ein weiteres Stück Kette mit ihren Halsbändern verbunden.
Tims Grinsen verwandelte sich in Bestürzung, als er sah, dass die anderen eingetroffen waren – Vee, Roper, Fred Johnston und zwei teilnahmslos wirkende Himmelsboten. Vee wusste nicht, ob es an ihrer Anwesenheit oder an der von Roper oder Fred lag, dass sein amüsierter Gesichtsausdruck von einem Augenblick zum nächsten verschwand. Er stieß Earl an, der zu ihnen herüberschaute und grinste wie ein kleiner Junge, der beim Ärgern der Hauskatze erwischt worden war. »Johnny«, raunte er den Mann an, der den Dämon vergewaltigte. »Hey, das reicht, Mann!«
Der Angesprochene sah auf, setzte seinerseits ein jungenhaftes Grinsen auf und zog sich aus ihrem Gefangenen zurück. Als er aufstand und seine weiße Hose wieder zuknöpfte, sah Vee, dass der vergitterte Laufsteg rote Abdrücke auf seinen Knien hinterlassen hatte und seine wippende Erektion mit einer dicken weißen Flüssigkeit verschmiert war.
Fred Johnston schnappte: »Ihr erbärmlichen, Dämonen bespringenden Schwachköpfe!«
»He, nur Johnny hat den Dämon besprungen, Sir«, erklärte Earl. »Sie müssen ihm das verzeihen, er ist auf einer Farm aufgewachsen.«
Fred machte keinen sonderlich amüsierten Eindruck, aber Roper konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Johnny, bei der Erwähnung deines Namens muss mit Sicherheit jedes Schaf in Tennessee erzittert sein.« An Vee gewandt, erklärte der Sicherheitschef: »Unser Johnny ist im Sezessionskrieg gestorben, 1864 bei der Schlacht um Bull’s Gap. Ein guter alter Konföderierter. Und du bist ganz wild auf diese Bullenspalten, nicht wahr, Johnny, du olle Drecksau?«
»Sir?«, erwiderte der ehemalige Soldat der Rebellen verwirrt.
Earl gab der Kette des Dämons einen Ruck und dieser erhob sich etwas schwankend und bezog neben seinem Partner Position. Vee bewunderte die Haltung des Wesens, doch schließlich waren die zwei Dämonen im Gegensatz zu den Engeln nicht unsterblich und wollten zweifellos am Leben bleiben.
»Ich werde meinem Vater von diesem Vorfall berichten, Charles«, drohte Fred. »Ich finde, Sie sollten Ihren Männern beibringen, sich etwas würdevoller zu benehmen. Ist das hier das beste Team, das Sie für eine Mission wie diese zusammentrommeln konnten?«
»Nun, Fred, Johnny ist einer unserer besten Dämonentreiber und außerdem ein begnadeter Scharfschütze. Bei Tim handelt es sich um Rebeccas ehemaligen Verlobten, wie Sie zweifellos wissen. Und Earl war Tunnelratte in Vietnam. Er ist nur mit einer Taschenlampe und einer 45er bewaffnet da runtergestiegen. Diese Männer sind vielleicht nicht ganz leicht zu nehmen, aber zweifelsohne extrem harte Burschen.«
»Ja, ich weiß, Earl ist so gut, dass er sogar in einem dieser Tunnel ums Leben gekommen ist«, merkte Fred an.
»Hey, Sir«, verteidigte sich Earl, »wissen Sie, wie niedrig die Überlebensrate bei uns Tunnelratten war?«
»Es ist nicht notwendig, deinen Daddy mit dieser Geschichte unnötig zu beunruhigen, Fred«, meinte Roper. »Wie Earl schon sagte, bei Johnny müssen wir wohl eine Ausnahme machen – dieser arme konföderierte Inzuchtbauer weiß es einfach nicht besser.«
»Und was ist mit den Männern, die ihn angefeuert haben?«
»Wir glaubten einfach nicht, dass er es wirklich tun würde, Sir«, meldete Tim sich kleinlaut zu Wort.
Vee hatte die unübersehbare Beule in Earls Hose registriert. Tim hielt sein Sturmgewehr vor den Schritt, wahrscheinlich um seine eigene zu verstecken. Und das war mal mein Verlobter?, dachte sie. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?
Johnny holte seinen abgelegten Helm und setzte ihn wieder auf. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Vee, dass die Kopfbedeckungen aus miteinander verbundenen Knochenplatten gefertigt waren, wie ein zweiter Schädel. Auf die Stirn seines Helms, oberhalb der Augenlöcher, hatte Johnny die grobe Skizze einer Konföderierten-Flagge gemalt. Earl setzte seinen ebenfalls auf. Bei ihm prangte an der gleichen Stelle die Aufschrift WIEDERGEBOREN, UM ZU TÖTEN.
»Wir müssen Johnny doch irgendwie seine schwulen Anwandlungen abreagieren lassen«, scherzte Earl mit verstellter Stimme, während er den Sitz seines Helms korrigierte.
»Hey«, protestierte Johnny mit seiner eigenen, dumpfen Stimme, »das Ding ist kein Mann! Das hat nicht mal ’nen Schwengel!«
»’ne Muschi hat’s jedenfalls auch nicht.«
Vee schaute zu dem Dämon zurück und sah Rinnsale weißer Flüssigkeit, die langsam seine Beine hinabliefen. Ihr wurde klar, dass Johnny sich mit dem Kampfmesser, das er am Gürtel trug, die passende Öffnung selbst geschaffen hatte. Beide der großgewachsenen Dämonen waren von alten Narben übersät, die wie Kerben oder Spurrillen wirkten. Die weitgehend verheilten Wunden hoben sich in hellem Weiß von ihrer glänzenden dunklen Haut ab. Man hatte es den Folterknechten ordentlich heimgezahlt, vermutete sie.
»Einen weiblichen Dämon zu vergewaltigen wäre okay«, murmelte Vee, »aber bloß keinen männlichen – was für eine Sünde.«
»Es ist Sodomie oder Schlimmeres«, schäumte Fred. »Außerdem brauchen wir diese Viecher in gesundem Zustand, damit sie uns helfen können. Nicht von euch Irren in Stücke geschnitten.«
»Kommt nicht wieder vor, Fred.« Roper gab ihm einen Klaps auf den Arm und ging an ihm vorbei, um seine eigene Ausrüstung zu holen.
Fred fragte: »Geht das mit dem Umziehen ein bisschen schneller, damit wir heute noch aufbrechen können?«
»Wo ist mein Gewehr?«, meldete Vee sich zu Wort.
»Ich habe es hier für Sie, Ma’am«, antwortete Johnny, der Dämonentreiber. Er verschwand kurz und überreichte ihr dann Jay, den er in beiden Händen balancierte.
»Hast du es mit dem Biest auch ausprobiert, Johnny?«, feixte Earl. »Hast du deinen Dödel in den süßen kleinen Mund da reingeschoben?«
»Im Leben nicht! Das Teil ist längst nicht so sexy wie diese Purpurviecher da.« Er grinste. »Aber jau, ich hab das Ding getestet. Ich dachte, vielleicht lässt es mich nicht, aber sieht so aus, als könnte es nichts dagegen machen, wenn einer abdrücken will … und selber schießen, wann es will, kann es auch nicht.« Er drückte Vee das kurze, stupsnasige Knochengewehr in die Hände. »Spaßiges Teil.«
Vee schielte auf das Gewehr hinunter und dessen rotes Auge drehte sich ebenfalls zu ihr und blickte sie an. Sie murmelte ihm zu: »Keine Sorge, Jay, ich finde dich sexy.«
»Danke, Madam«, flüsterte die Waffe heiser.
»Sicher, dass Sie nicht lieber so eins haben wollen?«, fragte Earl und zeigte ihr seine eigene Waffe, die einem irdischen Original nachempfunden war. »Ein M16A1 mit einem Magazin für 30 Schuss«, sagte er mit einem Klaps auf das Gewehr, »und einem 40-mm-M203-Granatwerfer unter dem Lauf. Erste Sahne.«
»Madam«, flüsterte Jay wieder, »ich als Feuerwaffe habe im Netz einige Nachforschungen über dieses Gewehr angestellt. Es wurde davor gewarnt, dass der Granatwerfer M203 manchmal einen defekten Schlagbolzen besitzt, was Fehlzündungen hervorrufen kann.«
Vee musste lächeln. »Sei nicht eifersüchtig, Jay«, sagte sie leise zu ihm, »ich werde dich nicht eintauschen.«
»Oh, und das hier noch«, sagte Johnny und reichte ihr den Beutel mit Ersatzmunition.
»Können wir jetzt endlich aufbrechen?«, wollte Fred wissen.
»Alles startklar, Fred«, versicherte Roper ihm, während er sich einen Helm holte, »alles startklar.« Als er in die Nähe von Earl und Johnny kam, hörte Vee den Sicherheitschef in weniger leutseligem Ton zischen: »Und ihr Volltrottel blamiert mich besser nicht noch einmal vor diesem Kerl, klar? Also, gehen wir.«
Tim konnte Vee kaum in die Augen sehen und bedeckte seinen Kopf lieber mit seinem Helm, der mit einem in Goldfarbe gepinselten Kreuz dekoriert war.
Johnny holte zwei offenbar aus vernähter menschlicher oder dämonischer Haut gefertigte Beutel und hängte sie so um die Hälse der beiden Dämonen, dass sie zwischen ihren gefalteten Flügeln hingen. Vee hatte keinen Zweifel, dass darin ihre chirurgischen Instrumente verstaut waren. Dann packte Johnny die Ketten und verpasste ihnen einen kurzen Ruck, damit die Kreaturen sich in Bewegung setzten. Sie verspürte erneut Respekt für den Verwundeten, der seine Schmerzen mit solcher Würde ertrug. Obwohl die Dämonen sich nicht regenerierten wie die Engel und die Verdammten, heilten ihre Wunden dennoch schnell, und sie war sich sicher, dass diese Erniedrigungen häufiger vorkamen. Aber sollte sie wirklich Mitleid empfinden, nachdem ihre Kumpanen umgekehrt sie unzählige Jahre lang gefoltert hatten?
Als die Dämonen an Freds himmlischen Kriegern vorbeigeführt wurden, starrten die beiden Paare industriell gefertigter Organismen sich mit einem Ausdruck an, der entweder Wachsamkeit oder mühsam beherrschte Feindseligkeit bedeuten mochte. Es war für Vee schwierig, das zu unterscheiden, da die Augen der stummen Himmelsboten so stumpf und leblos erschienen und die Dämonen abgesehen von ihren goldenen Augen keine Gesichter besaßen. Doch in einer Sache musste sie Johnny recht geben: Die nackten Dämonen, so unheimlich sie waren, strahlten eine hypnotische Schönheit aus, besonders aufgrund ihrer anmutigen, androgynen Gestalt. Obwohl sie den Menschen ähnelten, empfand sie die Himmelsboten als deutlich beunruhigender.
Sie begannen ihren Marsch und erreichten einen Laufsteg, der durch eine Tür in die offene Stadt hinausführte, die sich schwindelerregend über und unter ihnen erstreckte. Grundstoff rieselte in einem wahren Gestöber aus der Höhe herab wie radioaktiver Niederschlag. Vee beobachtete, wie ihn Zivilisten und Geschäftsleute gleichermaßen hastig zu Haufen zusammenkehrten und verbrannten, als handele es sich um Herbstlaub. Oder als müssten sie Beweise vernichten. 







18. Der Aufzug
Der hohe Steg führte sie über eine weitere Türschwelle, und die Geräusche des geschäftigen Treibens in der Stadt blieben hinter ihnen zurück. Die Stimmung innerhalb der Gruppe hatte sich ein wenig beruhigt, als sie sich ihren Weg über eine Reihe von Pfaden bahnten, die wie enge Schluchten in einem Gebirge aus Maschinen wirkten, das sich klobig in der Dunkelheit abzeichnete. Gelegentlich winkte Roper weiß gewandeten Soldaten zu, die oberhalb von ihnen Wache schoben. Irgendwann gelangten sie an einen der Eingänge zur Kolonie, der von einer weiteren Reihe der lebend an langen Ketten hängenden, abgetrennten Köpfe markiert wurde. Sie ging davon aus, dass die beiden Dämonen, die sie begleiteten, auf Anweisung ihrer Häscher die Hälse der Köpfe mit Abdeckungen versehen hatten, damit die Verdammten sich nicht regenerieren konnten.
»Ich schätze, diese Leute verdienen keine Vergebung und Bekehrung, was?«, fragte sie spöttisch.
Roper sah zu ihr zurück. »Wenn es nach mir ginge, würde kein Einziger von ihnen konvertiert, Lady. Aber es gibt auch welche, die das gar nicht wollen. Das hier sind eingefleischte Moslems, Buddhisten, weiß der Teufel. Vielleicht sogar Satanisten.«
»Satan«, hörte Vee Jay spotten.
Sie hob ihn näher an ihr Ohr. »Was?«
»Sie glauben selbst nach all dieser Zeit im Hades noch an Satan.«
»Satan existiert nicht?« Vee konnte sich diesbezüglich an nichts erinnern.
»Nein. Ich versichere Ihnen als Dämon: Es hat ihn nie gegeben. Keinen Satan, keinen Luzifer, keinen Herrscher der Hölle. Nur den Schöpfer. Er hat alles erschaffen – es stammt von und aus ihm.«
Sie schlüpften zwischen den baumelnden, hilflosen Köpfen hindurch und Vee sah sich um, während sie weitergingen. »Das ist nicht der Weg, auf dem ich in die Stadt gelangt bin.«
Fred blieb abrupt stehen. »Ist es nicht? Charles, wo bringen Sie uns hin? Ich dachte, sie hätte Ihnen den Weg erklärt.«
»Hat sie auch, Fred, immer mit der Ruhe. Ich bringe uns zum Lastenaufzug. Wir können damit bis zu Ebene 2 hinunterfahren und von dort aus ihrem Weg in den Keller folgen. Eine Abkürzung. Das spart Zeit und macht es uns leichter, diese purpurnen Menschenfresser mit uns herumzuschleppen.«
»Hmm«, brummte Fred zweifelnd.
»Keine Sorge, ich bin schon ein paarmal dort unten gewesen. Sie selbst auch, wenn ich mich recht erinnere. Merkwürdig, dass wir noch nie auf die Zellen gestoßen sind, in denen Rebecca und ihr Dad eingesperrt waren. Ich kann mich vage entsinnen, dass Sie mit einigen Ihrer Himmelsboten dort gesucht haben, gar nicht lange nach ihrem Verschwinden, aber Sie haben nichts entdeckt.«
»Richtig«, sagte der rothaarige Mann grimmig, »habe ich nicht.« Er zeigte nach vorn. »Also gut, Charles, führen Sie uns weiter, wenn Sie sicher sind, dass Sie wissen, wo’s langgeht.«
Roper führte sie noch ein Stück weiter, bis sie an eine blanke Eisenwand gelangten, die von einigen seiner Sicherheitskräfte bewacht wurde. Darunter befanden sich Geschützmannschaften, die ein Paar befestigter und auf die Grenze ausgerichteter Maschinengewehre mit Kaliber 50 besetzten. Roper erteilte einen Befehl und einer seiner Männer lugte durch einen Fensterschlitz in der Wand, bis er davon überzeugt war, dass auf der anderen Seite alles mit rechten Dingen zuging. Dann reckte er den Daumen hoch in Richtung eines anderen Mannes, der daraufhin einen großen, in den Boden eingelassenen Hebel umlegte. 
Die Wand teilte sich in der Mitte und entpuppte sich als Schiebetür, deren zwei Hälften sich mit lautem Quietschen voneinander trennten. Dahinter tauchte ein geräumiger Fahrstuhlschacht auf. Vee beobachtete, wie sich eine breite Plattform herabsenkte und anschließend in der Tiefe verschwand. Eine Minute später kam ein weiteres Podest von oben herabgefahren und sank nach unten. Das wiederholte sich in einem fort; die Plattformen durchliefen offenbar an ihrer Führungskette eine Endlosschleife. Irgendwo mussten sie jedenfalls wieder nach oben kommen.
Als eine weitere Plattform in Sicht kam, wurde ein weiterer Hebel betätigt, woraufhin ihre Bewegung sich verlangsamte, bis sie auf einer Ebene mit ihrer Gruppe verharrte. »Okay«, wies Roper sie an, während er darauf zulief. »Alle an Bord! Wirf uns auf Ebene 2 raus, Jim.«
»Geht klar, Sir«, bestätigte der angesprochene Soldat an den Hebeln.
Roper, Tim, Earl, Johnny mit den beiden Dämonen, Fred und die zwei Himmelsboten und Vee traten gemeinsam auf die Plattform, die mit ihrem stabilen Gitterboden jede Menge Platz bot. Roper nickte Jim an der Steuerung zu. Der Hebel wurde umgelegt und sie sanken mithilfe der Führungsketten langsam in die unteren Ebenen hinab.
»Wir müssen mit dem Aufzug vorsichtig sein«, erklärte Roper Vee, »denn wir sind nicht die Einzigen, die ihn benutzen. Aber nicht in jedem Stockwerk findet sich ein entsprechender Mechanismus, um ihn zu verlangsamen oder zum Stillstand zu bringen.« 
»Und bis in den Keller hinunter fährt er nicht?«
»Das tut er, aber es gibt feindlich Gesinnte in der Nähe von Ebene 1 und in den Gewölben. Es ist daher besser, ab Ebene 2 den Weg zu Fuß fortzusetzen, wie ich es geplant habe.«
Die Männer hielten ihre Waffen bereit und Vee tat es ihnen gleich. Die Zugänge zu den Ebenen 6 und 5 glitten an ihnen vorbei. Sie befanden sich hinter verriegelten Eisentüren, die mit der jeweiligen Ziffer beschriftet waren. Als sie Ebene 4 passierten, stand das Portal weit offen, dahinter gähnte tiefe Finsternis. Sie hörten ein unheimliches Heulen und Vee wusste nicht mit Bestimmtheit, ob es von einem Menschen oder einem Dämon herrührte, ob es sich um einen Schmerzensschrei oder einen Signalruf handelte. Sie glaubte, gesehen zu haben, wie sich in der undurchdringlichen Schwärze etwas bewegte, aber sie war sich nicht sicher. Als die Ebene mit ihrem hallenden Geheul über ihnen verschwand, verspürte sie Erleichterung.
Vee stand ein Stück abseits und Roper, der seinen Helm abgenommen hatte, schob sich näher an sie heran. Mit leiser Stimme, die vom Brummen des Aufzugs übertönt wurde, sagte er: »Ich wollte Sie nur noch einmal wissen lassen, wie sehr ich Ihren Vater bewundert habe, Lady. Wir brauchen ihn jetzt mehr denn je, so wie die Dinge derzeit laufen. Freds Vater wird langsam senil, glaube ich. Er lässt zu, dass diese sündige Verdammte, die er zur Frau genommen hat, ihm den Kopf verdreht und das beschmutzt, wofür Los Angeles steht. Die Grundsätze, aufgrund derer wir überhaupt erst in den Hades gezogen sind, um zu kämpfen.«
»Sie haben sich also nie eine Ehefrau oder Liebhaberin von den Verdammten genommen?«
»Nein. Niemals. Ich habe eine fromme Soldatin wie Sie zur Braut, einen Engel. In all den Jahren an ihrer Seite habe ich nie der Versuchung nachgegeben. Trotz dieser angeblich erlösten verdammten Frauen, die ich jeden Tag um mich herum sehe. Es steht uns nicht zu, die erlösen zu wollen, die der Schöpfer selbst verdammt hat.«
»Aber es waren nicht genug Soldatinnen für alle da, nicht wahr? Und Homosexualität stand außer Frage.«
»Gefängnissex? Ja, natürlich.«
»Was hätten die anderen also tun sollen?«
»Sie hätten stark sein sollen.«
»Stark wie Sie?«
Der Aufzug kam rüttelnd zum Stillstand, was Vee aufschreckte und sie dazu bewegte, die Griffe ihrer dämonischen Waffe fester zu packen.
»Wir sind da«, verkündete Roper, der damit der Fortsetzung dieser für ihn unangenehmen Unterhaltung aus dem Weg gehen konnte.







19. Der Feuerbrunnen
Die Wände und die hohe Decke waren in diesem Bereich des Konstrukts mit einem Netz aus dünnen Gasleitungen überzogen, aus denen in unregelmäßigen Abständen blaue Flammenzungen loderten. Glaskugeln waren über die Düsen gesetzt worden und verwandelten die Glut in ein trübes Unterwasserblau. Die Luft war von einem gedämpften Zischen erfüllt, als wären diese überlappenden Rohre in Wahrheit Massen von Schlangen, die über die Wände glitten.
Vor der Gruppe hatte man große Kisten, die offensichtlich leer waren, zu kleinen Haufen aufgetürmt. Manche bestanden aus Metall, die meisten jedoch aus morschem Holz, das vor sich hin rottete. Sie stammten aus einer Zeit, als es im möglicherweise endlosen Hades noch unzählige weitläufige Dschungel und Wälder gab. Es sah aus, als hätten Menschen diese Kisten einst als Behausungen genutzt, obwohl das schon geraume Zeit her zu sein schien.
Drei große Luken in der Mitte des Raums zogen die Aufmerksamkeit der Gruppe auf sich. Die linke und die rechte waren verschlossen und anscheinend versiegelt, doch die Luke in der Mitte stand sperrangelweit offen. Die Luft über ihr flimmerte in der Hitze und aus dem Inneren drang ein Geräusch, das wie das laute Rauschen eines aus ihr hervordringenden Luftstroms klang. Es übertönte das sie umgebende Zischeln, während sie darauf zuhielten.
Vee zuckte zusammen und blickte sich um, als sie hörte, wie sich der Aufzug hinter ihr erneut in Bewegung setzte, als Jim oben in Ebene 7 wieder an einem seiner Hebel zog. Die Plattform sank in den tiefen Schacht und verschwand außer Sichtweite.
Als sie wieder nach vorn schaute, fielen Vee die untätigen Kräne, Ketten und Flaschenzüge auf, die hoch über den drei Luken in der Luft schwebten. Außerdem sah sie einige große, geriffelte und biegsame Röhren, die an monströse, segmentierte Würmer erinnerten. Sie nahm an, dass man sie unterschiedlich ausrichten konnte, um Material durch eine der drei Öffnungen im Boden abzuleiten. Handelte es sich um Verbrennungsöfen, die zur Entsorgung benutzt worden waren? Entsorgung von was? Da sie mitten in einer Fabrik standen, die der Fließbandproduktion von Dämonen gedient hatte, wollte sie es lieber nicht so genau wissen.
»Ich hab diesen Deckel noch nie offen stehen sehen«, sagte Fred und runzelte die Stirn, als sie sich den Luken näherten. Um ihren Weg fortzusetzen, mussten sie zwischen ihnen hindurchgehen.
»Ich war noch nicht oft hier«, erwiderte Roper, in dessen Stimme sich ein besorgter Unterton eingeschlichen hatte, »aber bei mir stand sie auch nie offen.«
Earl und Tim waren den anderen vorausgeeilt und warteten bereits auf der anderen Seite der Öffnung, die wie der Krater eines Miniaturvulkans wirkte. Johnny blieb mit seinen angeleinten Dämonen etwas zurück, während Fred, Roper und Vee sich der Grube näherten. Die Himmelsboten thronten hinter Fred und drehten die Köpfe langsam hierhin und dorthin, behielten die Umgebung im Auge.
»Das ist, als ob man einem Raumschiff in den Arsch guckt«, merkte Roper an, und so war es in der Tat. Vee lehnte sich nicht allzu weit über den Rand – das tat keiner von ihnen, aus Angst vor dieser flimmernden Hitze –, doch es war offensichtlich, dass unten in dem kreisförmigen Schacht ein Feuer loderte, das gleichermaßen strahlend hell wie glühend heiß war.
»Sir!«, rief Earl von der anderen Seite. »Das sollten Sie sich unbedingt ansehen.«
Roper machte sich auf den Weg zu Earl und Tim, Fred und Vee schlossen sich an. Die Himmelsboten verharrten wachsam an Ort und Stelle.
Earl bückte sich und erhob sich mit etwas in der Hand, das auf den ersten Blick ein weißes Bettlaken zu sein schien. Eine Robe, wie sie viele der Engel trugen, befleckt mit getrocknetem, bräunlichem Blut.
Roper nahm ihm die Robe ab und beäugte sie grimmig.
»Was ist denn das hier?«, wollte Fred wissen. Er trat näher an die manschettenartige Erhöhung heran, die den Rand der Grube darstellte, und kniete sich hin, um einen Gegenstand vom Boden aufzuheben. Er hielt ihn Roper entgegen, damit dieser ihn erkennen konnte.
Der Sicherheitschef trat neben ihn und nahm den Gegenstand aus seiner Hand entgegen. Ein kleines güldenes Kruzifix an einer dünnen Goldkette. Als Roper sie näher betrachtete, rutschte ihm die Kette zwischen den Fingern hindurch und landete vor seinen Füßen. »Ups.« Fred musterte das zu Boden gefallene Kruzifix. In diesem Augenblick warf Roper dem Sohn des Geistlichen die blutige Robe über den Kopf und den Oberkörper. Dadurch war dieser für einen Moment blind und orientierungslos, und Roper versetzte ihm mit beiden Händen einen kräftigen Stoß vor die Brust.
Vees Atem stockte, als sie Fred rückwärts über den Rand der Grube taumeln und schreiend hineinstürzen sah.
»Jawoll!«, brüllte Earl triumphierend und ging leicht in die Hocke, um einen festeren Stand zu haben, als er den Granatwerfer unter dem Lauf seiner M16 abfeuerte.
Die Himmelsboten standen gerade im Begriff, mit ihren Waffen auf Roper anzulegen, als die Granate direkt vor ihnen explodierte. Eines der schwach leuchtenden Wesen wurde in Stücke gerissen und sein Partner stand nahe genug, um ebenfalls zu Boden geworfen zu werden. Bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, ließen Tim und Johnny einen Kugelhagel auf ihn einprasseln, Tim mit einer langen Salve aus seinem Sturmgewehr und Johnny mit einer Reihe schnell aufeinanderfolgender Pistolenschüsse. Der Himmelsbote stieß einen schrecklichen Laut aus, das einzige Geräusch, das Vee von diesen Kreaturen je vernommen hatte. Es erinnerte an den hohen Schrei eines Falken. Dann blieb sein durchlöcherter Körper reglos neben der breiigen Masse liegen, die einmal sein Kamerad gewesen war.
Auch Vee war in die Hocke gegangen und hielt ihre Waffe schussbereit, doch sie richtete den stumpfen Lauf ratlos auf Earl und Tim, auf Johnny und wieder zurück, unsicher, was als Nächstes passieren mochte. Sie war sich nicht einmal im Klaren darüber, was dieser Zwischenfall zu bedeuten hatte. Der Donnerschlag der Granatenexplosion fühlte sich wie ein Fausthieb auf ihre Ohren an.
»Schnell, Tim, die Luke!«, brüllte Roper. Während Tim und Earl zu jener Seite der Grube sprinteten, an der die Luke in ihren Scharnieren hing, drehte Roper sich zu Vee um und hob abwehrend beide Hände. »Hey, Rebecca, bleiben Sie ganz ruhig … niemand wird Ihnen wehtun. Das hier war nur zu Ihrem Besten, glauben Sie mir.«
»Zu meinem Besten?«, fragte sie und zielte mit Jay auf ihn.
»Ganz ruhig.« Roper griff nach unten und hob die Kette auf, die er absichtlich fallen gelassen hatte. Er hängte sie sich mit einem Lächeln wieder um den Hals. »Ich bin froh, dass nicht irgendein Verdammter vorbeigekommen ist und sie eingesteckt hat – ich hätte sie vermisst.«
»Sie haben das Schmuckstück im Vorfeld hier deponiert. Genauso wie die Robe. Von wem stammt das Blut?«
»Von einem kurzem Besuch im Schlachthaus.«
Vee hatte nicht mitbekommen, was Tim – ein Mechaniker, wie sie sich erinnerte – getan hatte, aber die Luke setzte sich in Bewegung, hob sich zunächst ein Stück und senkte sich dann langsam auf die runde Öffnung hinab.
»Halt, die Himmelsboten. Die müssen auch rein«, erinnerte Roper seine Komplizen. »Sie können sich zwar nicht regenerieren, aber wir sollten trotzdem sämtliche Beweise vernichten.«
Earl lief schnell zu den in die Luft gesprengten Überbleibseln des Himmelsboten und lachte: »Ich sammle jetzt nicht jedes verdammte Stückchen von ihm ein. Das hier muss reichen.« Er schleifte die zerfetzten Überreste des Wesens an einem Arm zur Grube. Der andere Arm fehlte, ebenso wie alles unterhalb des Brustkorbs. Er schleuderte das schlaffe, ramponierte Etwas über den Rand in die Tiefe. Tim hielt den Deckel zurück, damit er sich noch nicht ganz hinabsenkte, während Earl die andere Leiche holte. Diese war zwar nicht ganz so übel zugerichtet, ließ aber eine lange und breite Blutspur auf dem Boden zurück, als er sie zum Verbrennungsofen schleifte – zum Krematorium, besser gesagt. Dieser zweite Himmelsbote wurde seitlich über den Rand gehievt, dann setzte Tim die Schließung der Luke fort. Der Deckel rumpelte an seinen Platz und das Geräusch eines einrastenden Schlosses war zu hören.
»Wissen Sie, warum wir das getan haben, Rebecca?«, fragte Roper sie. »Für Sie und für Ihren Vater?«
»Ich glaube schon«, erwiderte sie. Sie senkte ihr Knochengewehr langsam, hielt es aber weiter fest in den Händen. »Ich habe in Johnstons Büro einen Computer gesehen, der dem in der Nähe der Zelle glich, in der ich festgehalten wurde. Ich konnte erkennen, dass meine Gefängniswärter einmal zwei Computer besessen und jemand einen davon mitgenommen hatte. Und ich habe Ihnen ja erzählt, dass ich zwei Dämonenskelette gefunden habe. Eins davon mit einem gespaltenen Schädel – der rührte vom Schwert eines Himmelsboten her, nehme ich an.«
»Kluges Mädchen, kluges Mädchen.« Roper lächelte. »Dann haben Sie es also schon geahnt. Ich weiß nicht, ob Fred vorhatte, den anderen von uns heute etwas anzutun, um zu verhindern, dass Ihr Dad befreit wird – und ob er ihm etwas antun oder ihn nur an einen anderen Ort bringen wollte. Vielleicht ging es auch nur darum, zu überwachen, was wir tun, aber ich wollte kein Risiko eingehen.«
»Fred und seine Himmelsboten haben mich und meinen Vater überhaupt erst dorthin gebracht, oder? Weil mein Vater und Johnston sich nicht einig waren, wie L.A. regiert werden sollte.«
»Damals war Johnston noch nicht allzu radikal«, führte Roper aus, »aber ich glaube, dass Ihr Vater ahnte, dass er vom rechten Weg abkommen würde. Und er wollte L.A. natürlich so führen, wie er es für richtig hielt. Ich weiß nicht, ob Johnston so weit gegangen ist, dass er sich mit den Dämonen, die Sie gefangen hielten, verbündet hat. Aber ich denke, dass er Sie irgendwie reingelegt hat. Später, entweder direkt danach oder erst nach einiger Zeit, wollte er sicherstellen, dass Ihr Vater nicht befreit werden konnte. Also schickte er Fred, um nachzusehen, wohin die Dämonen ihn gebracht hatten. Fred und seine Schläger haben sie dann umgebracht, damit sie nichts ausplaudern konnten.«
»Bis auf die Zelle meines Vaters waren alle Gefangenenräume im Keller leer. Sagten Sie nicht, uns hätte damals ein Trupp Soldaten begleitet?«
»Vielleicht haben die Dämonen sie in eine andere Anlage gebracht oder Johnston hat sie im Voraus bezahlt und sie sind desertiert und auf eine andere Ebene umgezogen.« Roper zeigte auf die mittlere Luke. »Vielleicht haben sie sie auch in den Ofen gesteckt.«
»Ist Fred tot?«
»Ding dong, der Fred ist tot«, begann Earl unter seinem Helm zu singen und stieß Tim dabei in die Rippen, »er isst kein Brot!«
»Man kann uns nicht töten, das wissen Sie. Aber wenn er da unten eingesperrt ist, hat seine Seele keine Möglichkeit, sich zu regenerieren. Deshalb muss der Deckel drauf bleiben – wenn auch nur etwas Asche von ihm herauskommen würde, könnte er nachwachsen. Deswegen musste ich sichergehen, dass hier oben nicht ein einziger Blutstropfen von ihm zurückbleibt.«
»Und was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie zurück nach L.A. gehen und Johnston erzählen, was Sie getan haben?«
»Bloß nicht! Fürs Erste lautet unsere Version der Geschichte, dass wir von Dämonen überfallen wurden, die Fred mit unbekanntem Ziel verschleppt haben. Aber bevor wir nach L.A. zurückgehen, befreien wir erst mal Ihren Dad. Dann kann er sich entscheiden, was er tun möchte – ob er Johnston stürzen oder ihm nur ins Gewissen reden und ihn wieder auf Kurs bringen will. So oder so, dieser Verrückte muss aufgehalten werden und ich bin sicher, dass Ihr Vater das genauso sehen wird. Jetzt, wo wir Fred aus dem Weg geräumt haben, wird das einfacher sein. Ich werde selbst das Kommando über seine himmlischen Truppen übernehmen.«
»Sie wussten also die ganze Zeit, dass Johnston hinter dieser Sache steckte?«
»Nun, einige von uns hatten es schon eine ganze Weile vermutet, aber wir konnten es nicht beweisen und Sie beide waren spurlos verschwunden. Aber als Sie uns gefunden und berichtet haben, wo sich ihr Vater befindet, na ja … Da wusste ich, dass es höchste Zeit wurde, zu handeln. Also gehen wir es an, Lady. Befreien wir Ihren Dad und machen wir aus L.A. wieder eine Stadt nach seinen Vorstellungen. Und Sie können wieder die Rolle an seiner Seite einnehmen.«
Tim meldete sich zu Wort: »Entschuldige, dass wir dich nicht in unsere Pläne eingeweiht haben, Rebecca, aber wir wollten dich nicht verunsichern. Immerhin hast du ja gerade erst angefangen, dich an deine Vergangenheit zu erinnern.«
»Sehr rücksichtsvoll, Tim. Ohne euren Plan zu kennen, war es natürlich weitaus angenehmer, zuzuschauen, wie ihr Fred und diese Himmelsboten ermordet.«
Roper widersprach: »Wir haben Fred nicht ermordet … Er ist jetzt nur eine Art Gefangener. So, wie er es vorher mit Ihnen gemacht hat. Er kann irgendwann in der Zukunft wieder freikommen. Kommen Sie, Lady, wir stehen auf derselben Seite, vergessen Sie das nicht.«
»Rebecca«, sagte Tim und trat auf sie zu. Sein Blick kam ihr durch die Gläser seiner Schutzbrille aufrichtig vor. »Ich möchte, dass wir zwei einen Neuanfang wagen. Wenn du zu mir zurückkommst, schwöre ich, dass ich Danielle und Miranda verlasse und wieder anständig werde, so wie Charles.«
»Du gibst deinen Harem auf? Wow. He, und wenn mein Daddy dann der König von L.A. ist und ich seine Prinzessin, kannst du der Prinzgemahl sein, oder?«
»Ach, Rebecca, wie kannst du so was sagen? Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, und vor langer Zeit hast du mich auch geliebt. Wenn du es damals konntest, kannst du es wieder, solange du dich deinen Gefühlen öffnest.«
»Tim, du bist ein völlig Fremder für mich. Ich bin mir selbst fremd.«
»Sie sind heutzutage auch für mich eine Fremde«, sagte Roper, »aber ich weiß, dass Sie noch Zeit brauchen. Leute, lasst uns diese Unterhaltung später fortsetzen. Ich will so bald wie möglich bei Pastor Phelps sein. Alles klar?« Er setzte seinen Helm wieder auf, ging um die verschlossene Grube herum auf Vee zu und signalisierte Earl und Tim, ihm zu folgen.
Vee schaute zu Johnny hinüber, der neben den Dämonen stand. Er hatte seine Pistole wieder im Holster verstaut. Gut. Sie drehte sich zu Roper, hob Jay schnell auf Augenhöhe, um durch die flache Rinne zu zielen, die in seine Oberfläche gekerbt war, und begann, Knochenkugeln abzufeuern.
Aus ihrem ersten Zusammentreffen mit Roper und seinen Männern wusste sie, dass diese kugelsichere Westen trugen, also zielte sie auf Leistengegend und Oberschenkel. Mit durchlöcherten Beinen und heftig aus einer zerfetzten Schenkelarterie blutend, fiel Roper hintenüber. Nun hatte sie freie Bahn, um auf Tim und Earl zu feuern. Erst gab sie kurze Salven auf ihre Beine ab, um dann, als sie fielen, ihre Köpfe anzuvisieren. Sie erinnerte sich, dass die Knochenplatten von Earls Helm aufgesprungen waren, als sie ihn das erste Mal tötete. Diesmal blieben die Helme beider Männer jedoch intakt.
Vee wirbelte herum und eröffnete das Feuer auf Johnny, gerade als er seine Pistole wieder aus dem Holster herausgefummelt hatte. Die Dämonen zuckten zurück, doch dann schienen sie zu begreifen, dass Vee nicht vorhatte, sie ebenfalls zu erschießen. Als Johnny heulend und zappelnd am Boden lag, richtete Vee ihre Aufmerksamkeit wieder auf die drei anderen und ging mit schnellen Schritten dorthin, wo sie sich schreiend in ihrem Blut wälzten.
Roper versuchte, sich aufzurappeln und nach seinem Sturmgewehr zu angeln, aber Vee trat es ihm aus der Hand, streckte Jay aus und schoss ihm an einer ungeschützten Stelle unter seinem Helm durch den Hals. Dann ging sie weiter zu Earl und trat ihm gegen das Kinn, um den Helm zu lösen. Er sah sie mit einem weit aufgerissenen Auge an. Das andere war nur noch eine leere Höhle, nachdem ein Geschoss die Schutzbrille zerschmettert hatte. Sie schoss in sein aufwärts gewandtes Gesicht, das wie eine Portion Hackfleisch aussah, als er hart auf den Rücken plumpste.
Tim hatte sich seinen Helm vom Kopf gerissen, vielleicht, damit sie sein einst so vertrautes Gesicht sehen konnte, und Tränen des Schmerzes liefen ihm über die Wangen. »Nein, Rebecca, bitte, tu das nicht! Ich liebe –«
»Ist nichts Persönliches, Tim«, versicherte sie und jagte ihm ein Dutzend Kugeln ins Gesicht. Sein Körper erschlaffte. Es würde eine Weile dauern, bis er und die anderen wiederhergestellt waren. Dann wollte sie längst weit weg sein.
Sie sammelte die Sturmgewehre der Männer ein und ließ sie in eine offene Kiste fallen. Als Nächstes folgten die Pistolen, wobei sie eine davon behielt – eine 9-Millimeter-Beretta vom Typ M9 – und einige Extramagazine in ihren Beutel steckte. In der Ausrüstung von Earl stieß sie außerdem auf ein paar M67-Handgranaten, kugelförmig und grün wie tödliche Früchte. Trotz gewisser Vorbehalte, sie einzusetzen, nahm sie sie mit. Sie hoffte, dass die Instinkte ihrer kriegerischen Natur von früher zur Stelle waren, wenn sie sie brauchte …
Nunmehr zuversichtlich, dass ihr niemand in den Rücken schießen würde, ging sie zu Johnny hinüber, der sich am Boden krümmte und wand.
»Aua!«, winselte er. »Du Schlampe hast mir die Eier abgeschossen!« Er hielt sich den Schritt mit beiden Händen. »Ich bring dich um! Ich bring dich um!«
»Hab ich alles schon mal erlebt, du verblödeter, Dämonen fickender kleiner Scheißer.«
Die geflügelten Dämonen standen unbewegt da und hatten keinen Fluchtversuch unternommen, obwohl Johnny ihre Ketten längst losgelassen hatte. Vee bückte sich und entfernte mit einer Hand den Helm des Dämonentreibers. Er spuckte ihr einen Schwall Blut ins Gesicht. Sie drückte ihm die Mündung der Beretta unters Kinn und ein Stück seines Schädels samt Haut klaffte an der Oberseite auf wie eine Miniaturausgabe der Verbrennungsluken.
Vee tastete ihn ab und entdeckte in einer Reißverschlusstasche an einem seiner Hosenbeine ein Schlüsselbund. Sie nahm es an sich, ebenso das KA-BAR-Kampfmesser, das er benutzt hatte, um eine Öffnung in den Dämon zu schneiden. Sie schnallte die Scheide mit einem Riemen an der Außenseite ihres rechten Oberschenkels fest.
Vee trat den Dämonen mit den Schlüsseln in der Hand gegenüber. Sie rasselte vielsagend mit ihnen und kam den Wesen dann unangenehm nahe, als sie ihre Halsbänder aufschloss. Sie hielten still und ihre goldenen Augen blieben unbewegt und unergründlich, während sie mit zitternden Händen diverse Schlüssel durchprobierte, bis sie den richtigen fand. Sie klappte die Halsfesseln auf und ließ das Metall achtlos zu Boden fallen. Dann suchte sie einen anderen Schlüssel, während die Kreaturen ihr die Handgelenke entgegenhielten.
Als sie auch diese öffnete, sprach sie mit ihnen. »Das bedeutet nicht, dass wir Freunde wären. Eure Artgenossen haben mich auf eine Art und Weise gefoltert, an die ich mich nicht einmal erinnern möchte. Aber ich möchte nicht, dass ihr die Befreiung meines Vaters unterstützt. Verstanden? Ich will, dass ihr so viel Distanz wie möglich zwischen euch und diese Männer hier bringt. Aber ich nehme an, das wollt ihr selbst.«
Nach der Befreiung betrachteten die großgewachsenen Dämonen sie noch einen Augenblick auf ihre unergründliche Art, dann drehten sie sich um und sprangen immer noch lautlos dem Irrgarten aus aufgestapelten Kisten entgegen. Es überraschte Vee, dass sie sich auf allen vieren mit der Anmut einer Wildkatze fortbewegten. Sie zu töten, um zu verhindern, dass sie erneut gefangen und benutzt würden, um ihren Vater zu befreien, wäre ein Leichtes gewesen. Hatte sie sie aus Mitgefühl freigelassen und war es weise, sich in einer so feindseligen Welt eine derartige Schwäche zu erlauben? Sie hoffte, dass die Kreaturen sie ihren Entschluss nicht später bereuen ließen.
»Rebecca«, stieß eine raue, gurgelnde Stimme hinter ihr hervor.
Vee sah, dass Roper es geschafft hatte, seinen Helm abzunehmen und sich jetzt auf einen Ellenbogen stützte, während er die Seite seines Halses umklammerte, um die Blutung zu stoppen. Seine weiße Uniform war fast vollständig vom Blut durchtränkt, das aus zahlreichen Wunden sickerte. Ropers Gesicht war bleich, und die Selbstbeherrschung, die das Sprechen ihn kostete, ließ seinen Körper zittern.
»Sind Sie völlig durchgedreht? Warum haben Sie das getan?«
 »Tut mir leid, Charles«, antwortete sie. »Ich werde Sie nicht daran hindern, nach meinem Vater zu suchen und ihn zu befreien, aber ich werde mich nicht daran beteiligen.«
»Aber warum?«
»Ich bin nicht die, die ich einmal war.« Mehr konnte sie in diesem Moment nicht dazu sagen. Sie setzte sich in Bewegung und hielt auf das Labyrinth aus Kisten zu; die gleiche Richtung, in der die Dämonen verschwunden waren.
»Lady«, krächzte Roper erneut. Sie sah zu ihm zurück, und er sagte: »Wenn Sie so weitermachen, werden Sie nicht einmal mehr in der Hölle Freunde haben.«
Vee tätschelte Jays polierten Knochen. »Das hier ist der einzige Freund, den ich brauche.« Dann trabte sie in die Schatten davon.







20. Die Verfolgungsjagd
Als Vee sich ihren Weg durch die Schluchten zwischen den hohen Kistenstapeln bahnte, rechnete sie fast damit, dass die freigelassenen Kreaturen sie aus irgendeiner Ecke anspringen und das tun würden, was Dämonen eben taten. Doch dann dachte sie an Jay – auch wenn sicherlich nicht alle Dämonen so wie er waren.
Stattdessen nahm sie einige schleichende Gestalten – ohne Zweifel Verdammte – wahr, die von den Kistenbergen zu ihr herunterspähten. Diese Lagerhalle war also doch nicht komplett unbewohnt. Je weiter sie lief in dem Bestreben, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Engel zu bringen, bevor sie zur Verfolgung ansetzen konnten – falls sie das überhaupt vorhatten –, desto mehr Anzeichen sah sie, dass es an diesem Ort in der Vergangenheit zu heftigen Kämpfen gekommen sein musste. Bald begann sie, Einschusslöcher und Spuren von Ruß an den Kisten zu entdecken. Viele der Kisten hatten Feuer gefangen und waren zu einem Trümmerfeld aus schwarzer Asche verbrannt, aus dem hier und da versengte Metallkisten und -tonnen ragten. Asche wirbelte unter ihren Stiefeln auf.
Dann kamen große Förderbänder in Sicht – keines davon in Betrieb –, die aus Öffnungen in der himmelhohen Decke schräg herab oder in Gegenrichtung nach oben ragten und sich mit horizontal angeordneten Stahlwalzen vereinten. Ein paar dieser Bänder verliefen ohne Unterbrechung durch die komplette Ebene hindurch. Rostige Handkarren warteten vergeblich auf die Verladung der Güter, die hier einst gelagert worden waren.
Ein Geräusch ließ Vee aufschrecken und innehalten. Sie blickte über die Schulter. Erst dachte sie, dass der Schrei aus der Richtung des Aufzugs gekommen sei, doch als er erneut zu hören war – diesmal etwas näher –, stellte sie fest, dass er von der höheren Ebene ausging. Etwas näherte sich den Öffnungen, durch welche die Förderbänder in diese Ebene hinunterführten.
Es klang fast wie der spitze Schrei eines Falken.
»Scheiße«, zischte Vee.
»Wir sollten gehen«, riet Jay ihr.
»Ach was, meinst du wirklich?«, gab sie zurück und rannte los.
Fred hatte also weitere seiner Himmelskrieger ausgesandt, um der Gruppe aus sicherer Entfernung nachzuspionieren. Hatte Ropers Plan, die Abkürzung durch den Aufzug zu nehmen, ihr Eintreffen verzögert? Waren sie den Geräuschen der Schüsse oder dem markerschütternden Schrei ihres Kameraden gefolgt und riefen sie nun zurück, um ihn wissen zu lassen, dass sie auf dem Weg waren?
Vee verfluchte die Veränderung der Umgebung, da die verkohlten Trümmer der Kisten ihr wenig Schutz boten. Hier, wo die Verwüstung sich zu allen Seiten erstreckte, stand sie wie auf einem Präsentierteller. Dann hörte sie Automatikfeuer knattern und ein kleines Stück rechts von ihr stieg eine Reihe von Staubwolken aus der Asche empor. Sie schlug eine scharfe Linkskurve ein. Ein weiteres Rattern ertönte aus der Ferne, aber diesmal wusste sie nicht, wie nah ihr die Geschosse gekommen waren.
Ein Stück voraus stand eine Reihe schwarzer Metallfässer, die ihr Schutz bieten konnten, aber es widerstrebte ihr, anzuhalten und die Konfrontation mit ihren Verfolgern zu suchen. Doch die Himmelsboten nahmen ihr die Entscheidung ab. Salven aus zwei Waffen zugleich peitschten zu ihrer Linken in den Boden und schienen nach ihren Fersen zu schnappen wie bissige Hunde. 
Vee setzte zum Endspurt an, stürmte auf die Fässer zu, sprang auf den Stapel und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden fallen. Einen Moment später erklang das metallische Scheppern von Geschossen, die an den Tonnen abprallten oder sie durchschlugen. Vee zog den Kopf ein und wartete, bis sich der schlimmste Patronenhagel gelegt hatte. Dann richtete sie sich auf und lehnte Jay an eines der Fässer.
Da waren sie, wirkten aus der Ferne immer noch winzig, aber bedrohlich, und sie hielten mit geradezu unglaublicher Schnelligkeit auf ihr Versteck zu: zwei Himmelsboten mit automatischen Waffen in den Händen. Falls sie Roben getragen hatten wie die zwei, die Ropers Team zum Opfer gefallen waren, hatten sie diese abgelegt, um beweglicher zu sein. Sie trugen lediglich weiße Lendenschurze.
Doch nicht nur das: Ein dritter Himmelskrieger mit einem langen Schwert in der Hand war nach rechts ausgewichen, zum Rand des verbrannten Areals. Zweifellos wollte er sie in einem weiten Bogen umrunden, um ihr dann von der anderen Seite den Weg abzuschneiden. Und waren da vielleicht noch mehr von ihnen, die sich bereits abgesetzt hatten, um sich ihr aus verschiedenen Richtungen zu nähern? Sie durfte nicht zulassen, dass man sie hier gefangen nahm.
Sie drückte Jays Abzug durch und schickte einem der auf sie zusprintenden Himmelsboten kurze Schussfolgen entgegen. Dann zielte und schoss sie auf den zweiten. Angesichts der Entfernung war sie überrascht, dass dieser hart zu Boden ging, sich in der zerklüfteten Asche herumrollte wie ein gestürztes Rennpferd und zunächst vergeblich versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. 
Sein Partner sah sich nicht einmal nach ihm um, sondern feuerte seine Waffe aus vollem Lauf ab. Ein Geschoss streifte Vees Haare. Sie nahm den verletzten Himmelskrieger ins Visier und feuerte eine längere Salve ab. Jay bebte in ihren Händen. Es klickte, als das gebogene Knochenmagazin, das auch als Vordergriff diente, leer war, doch zu diesem Zeitpunkt wehrte das verwundete Wesen sich bereits nicht mehr. Vee ging erneut in Deckung, als Kugeln scheppernd in die Fässer einschlugen, und wühlte mit zitternden Händen in ihrer Tasche nach weiterer Munition.
Mehr Sperrfeuer brandete auf, länger anhaltend als die vorigen. Sie begriff, dass der auf sie zukommende Himmelsbote versuchte, sie an ihrer Position festzuhalten, damit der dritte (und die anderen?) Zeit hatte, die Schlinge um sie herum enger zu ziehen. Das durfte nicht geschehen. Anstatt sich wieder aufzurichten, wie sie es vielleicht erwarteten, warf sie sich auf die Seite und schoss an dem Fass vorbei, das am weitesten von ihrer bisherigen Position entfernt stand. 
Der Himmelskrieger war ihr in schockierendem Maße näher gekommen. Er lauerte fast direkt über ihr. Doch das kam ihr zugute, da sie so einen Strom von Geschossen direkt auf seinen bloßen, knochigen Oberkörper abfeuern konnte. Er rannte weiter, als ob es ihn nicht störte, bis er gegen ihre Wand aus Fässern krachte … dann sackte er in der Asche zusammen. Seine unheimlichen Augen waren nach wie vor weit aufgerissen und glühten selbst im Tod unverändert.
Dann war Vee wieder auf den Beinen und überquerte rennend das verkohlte Trümmerfeld.
Nicht weit voraus führte eine dieser Förderrampen zur Decke. Sie musste eine Entscheidung treffen. Diese Lagerhalle schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Eine Wand aus versengten, aber intakten Metallkisten, so groß wie Container eines Frachtschiffs, zeichnete sich am anderen Ende des verbrannten Gebiets ab und wer wusste schon, wie viel weiter die Halle dahinter noch reichte? Nein, Vee entschied sich für die Rampe. Sie verspürte den neuerlichen Impuls, höher zu klettern.
Vee sprang auf das Förderband, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. Ihre Lungen brannten wie Feuer und die Muskeln in ihren Schenkeln fühlten sich an, als würde die Anstrengung sie Faser für Faser auseinanderreißen. Keuchend und japsend stieß sie hervor: »Mein Körper ist nicht real … mein Körper ist nicht real …«
Eine weitere Folge von Schüssen knatterte hinter ihr die Schräge herauf. Also gab es mindestens noch einen vierten Himmelskrieger … und dieser besaß ein Gewehr. Auf der breiten Rampe fühlte sie sich schutzlos und fragte sich, ob ihre Idee sonderlich intelligent gewesen war. Bis zur Öffnung in der Decke musste sie noch einen weiten Weg zurücklegen.
Vee sah den Himmelsboten mit dem Schwert von links herankommen, unter ihr und etwas weiter vorn. Sie schoss im Laufen, verfehlte ihn aber, und er war klug genug, unter die Rampe auszuweichen, wo sie ihn nicht sehen konnte. Hinter ihr knallte es und diesmal durchschlug eine Kugel ihr linkes Schulterblatt und ließ es zersplittern wie einen Porzellanteller. Sie schrie und fiel auf den Bauch. Das Gesicht vor Qual verzogen, rollte sie sich mühsam auf den Rücken. Starke Schmerzen pochten in ihrem linken Arm, sodass sie Jay nur noch mit der rechten Hand halten konnte.
Ein Himmelsbote mit einer Maschinenpistole raste bereits die Rampe entlang. Als er die Waffe auf sie richtete, schien Vee direkt in ihren näher kommenden Lauf blicken zu können. Doch sie feuerte einhändig ihre eigene Waffe ab. Eine dichte Kette von Knochenprojektilen meißelte dem Wesen ein Loch in das obere Viertel seines unnatürlich schönen Kopfes. Es torkelte, fiel über die Seite der Rampe und schlug unten auf.
Mit einem langen, zittrigen Stöhnen kam Vee wieder auf die Beine. Als sie sich umdrehte, fiel sie beinahe sofort wieder hin, konnte sich aber gerade noch fangen und setzte ihren Aufstieg fort – obwohl sie kaum mehr als eine betrunken wirkende, halb joggende Gangart zuwege brachte. Blut pulsierte aus ihrer Wunde, über und unter dem Stoff ihrer mit einer mittlerweile stark angestiegenen Zahl von Luftlöchern versehenen, schwarzen Uniform.
Ihr Bewusstsein war kaum noch in der Lage, die Frage zu formulieren: Wo steckt der mit dem Schwert? Es hatte genug damit zu tun, sie weiter einen Fuß vor den anderen setzen zu lassen.
Sie wusste, dass sie nicht getötet werden konnte, aber sie glaubte, wenn sie weiter so viel Blei schluckte, würde sie bald beim Laufen scheppern – oder sowieso zu schwer dafür sein.
Sie drehte sich, um ängstlich die Schräge hinabzuspähen. Selbst diese Bewegung war beschwerlich. Nein, sie konnte nicht sterben, aber sie mochte auch ganz sicher keine Schmerzen. Und noch sicherer wusste sie, dass sie nicht noch einmal für ein oder zwei Jahrtausende in irgendeiner verborgenen Folterkammer verschwinden wollte. 
Immer noch tauchten keine weiteren Himmelsboten in ihrem Rücken auf. War der, der lediglich ein Schwert besaß, zur Vernunft gekommen und hatte beschlossen, dass er nicht Kamikaze spielen wollte?
Die Zeit schien stotternd und ruckartig weiterzulaufen wie eine zerkratzte, beschädigte Filmrolle in ihrem Geist, der diverse Zwischenbilder fehlten. In einer fast schlafwandlerischen Trance nahm Vee die Spur der Blutstropfen wahr, die sie hinterließ. Sie schien sich ewig hinzuziehen, wie die gestrichelte Mittellinie eines Wüstenhighways. Sie wandte sich wieder nach vorn und richtete die Augen zur Decke. Ihr Bewusstsein wurde schon erheblich klarer, als sie bemerkte, dass die Öffnung nicht mehr allzu weit entfernt war. Von neuer Energie beflügelt, verfiel sie trotz der schlagartigen Erschütterungen, die ihre Schritte an die heilenden Knochen weitergaben, wieder in ihre joggende Gangart.
Dann war sie oben angelangt und durch. Das Band endete in einem Bett von Metallrollen, ebenso wie andere Förderbänder, die an dieser Stelle ihren Endpunkt fanden. Diese Ebene schien einen völlig anderen Charakter als die vorige zu besitzen. Wände und Boden bestanden aus einem glänzenden, schwarzen Material, das wie eine Art Chitinpanzer mit irisierendem Ölschimmer wirkte. 
Die hohe, gewölbte Decke war geriffelt, wodurch der Raum wirkte wie die im Bauch eines versteinerten Leviathans errichtete Kathedrale. Noch mehr dieser metallenen Frachtkarren standen herum und rosteten vor sich hin. Im Boden war ein tiefer Kanal ausgespart, durch den Gleise führten. Eine Eisenbahnstrecke? Vee taumelte weiter, während sie die Lage analysierte. Sie folgte den Schienen mit benommenem Blick und sah, dass sie in der ebenfalls organisch wirkenden Mündung eines Tunnels verschwanden.
In der entgegengesetzten Richtung endeten die Schienen vor einem weiteren Aufzugschacht. Dieser war sogar noch größer als jener, der Ropers Team nach unten gebracht hatte. Außerdem bewegten sich die großen Plattformen aufwärts durch das Gehäuse des Konstrukts.
Merkwürdige Geräusche veranlassten sie dazu, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tunnel zuzuwenden: ein Schnüffeln und Schnauben, dann ein seltsames Quieken wie von einem Schwein. Vee konnte jetzt Augen erkennen, die sie aus dem Schlund des Tunnels anstarrten. Sie waren von einem strahlenden Rot und reflektierten das Licht.
Es fiel ihr nicht schwer, sich für eine Richtung zu entscheiden. Angesichts des Grunzens und Quiekens und der roten Augen hinter ihr, die sich rasch vervielfältigten, zog sie es vor, auf den großen offenen Aufzugschacht zuzulaufen.
Sie konnte nicht erkennen, aus welcher der anderen Öffnungen im Boden die phosphoreszierende weiße Gestalt heraussprang. Vee blieb gerade genug Zeit, den Kopf zu wenden und aus dem Augenwinkel das zum Niedersausen bereite Schwert mit seiner langen geraden Klinge zu sehen. Sie hastete vorwärts in Richtung des Aufzugs, doch sie war nicht schnell genug. Die Waffe sauste in einem weiten Bogen heran, schlug auf halber Höhe in ihren Nacken ein und schrammte an der Halswirbelsäule entlang.
Benommen drückte Vee eine Hand auf die Wunde, sowohl um zu verhindern, dass ihr Kopf wegsackte, als auch, um das Blut zurückzuhalten, das zwischen ihren Fingern hindurchsprudelte. Sie verzichtete darauf, mit der freien Hand Jay zu benutzen, konzentrierte sich ausschließlich auf den Aufzug, die höher gelegenen Plattformen … und stolperte weiter, die Beine durch den Blutverlust geschwächt, das Bewusstsein auf bestem Wege, sie mitsamt ihrem Blut zu verlassen.
Vee brach zusammen und rollte sich träge auf den Rücken ab. Jay wurde ihr zu schwer, sie konnte ihn nicht länger tragen. Sie erwartete, den Himmelskrieger über sich auftauchen zu sehen, wie er zu einem weiteren Schlag ausholte. Einem Schlag, um seinen Auftrag zu erfüllen. Dann konnte er ihren Kopf als lebende Trophäe einsacken und zurück zu Pastor Johnston bringen, damit dieser damit anstellte, worauf immer er Lust hatte.
Stattdessen sah sie, wie der Himmelsbote von vier Armen zurückgerissen wurde, den Armen zweier hochgewachsener Gestalten mit Haut in der Farbe von Auberginen. Eines der Wesen mit fledermausartigen Schwingen hatte die waffenführende Hand am Gelenk gepackt, ebenso wie den anderen Arm des himmlischen Kriegers. Ihr Begleiter griff in die Haare des Angreifers und riss seinen Kopf zurück, um ihm mit einem skalpellartigen Klingeninstrument über die Kehle zu fahren. 
Vee rollte sich auf den Bauch herum, winkelte ihre Beine an und kämpfte sich in eine aufrechte Position, wobei sie weiterhin eine Hand an die Seite ihres Nackens gepresst hielt. Ihr Mund hing schlaff herab und sabberte, als ob die Muskeln, die ihn kontrollierten, durchtrennt worden waren. Sie taumelte dem Aufzug entgegen, erreichte die Kante und wäre fast in die Tiefe gestürzt, als sie darauf wartete, dass die nächste gitterbödige Plattform zu ihr heraufglitt. Und da war sie, groß genug, um ein ganzes Haus nach oben zu transportieren. Sie erreichte den Rand und ließ sich mehr fallen, als dass sie sprang. Wieder zappelte sie wie ein Insekt auf dem Rücken und spürte, wie sie sachte nach oben getragen wurde.
Mithilfe ihrer Hand konnte Vee den Kopf ein wenig anheben, gerade genug, um zu sehen, wie die zwei Dämonen den Himmelsboten auf den schwarzen Tunnel zuschleiften, in dem die seltsamen Geräusche zu einer wahren Schlachthauskakofonie anschwollen. Die hungrigen Beobachter lauerten darauf, dass die Metzger ihr Werk vollendeten. Ein paar der rastlosen Dämonen kamen nah genug an die Tunnelmündung heran, um schemenhaft sichtbar zu werden. Ihr Erscheinungsbild erinnerte an borstige schwarze Eber, die auf den Hinterbeinen liefen. Runzlige Gesichter mit Hauern wirkten gerade noch menschlich genug, um Entsetzen hervorzurufen.
Vee bemerkte, dass die zwei Folterknechte sie über die Schultern ihres sich sträubenden Opfers hinweg musterten: Zwei goldene Augenpaare in gesichtslosen Mienen begegneten undurchsichtig ihren eigenen Blicken.
Dann trug die Plattform sie höher und höher, bis sie sie nicht mehr sehen konnte. Sie hörte einen gurgelnden Schrei wie von einem Falken, der in seinem eigenen Blut ersoff, dann zahlreiche Schweinelaute in einem polternden, gefräßigen Ansturm.
Vees Kopf sackte nach hinten und schlug auf den Boden, wobei er sich halb vom Körper zu lösen schien. Ihr Blut sickerte durch das Gitter und regnete in die Tiefe hinab.
»Madam?«, vernahm sie schwach Jays Stimme. »Madam?«
Dann hörte sie gar nichts mehr.







21. Die Brücke
Ein Kreischen und Rütteln setzte Vees Träumen ein jähes Ende. Ohnehin vage und bruchstückhaft, zogen sie sich wieder an die neblige Grenze zurück, hinter der sie aufgestiegen waren. Sie öffnete die Augen, fand sich auf der Seite liegend auf einem stabilen Metallgitter wieder, den Kopf auf den angewinkelten Ellenbogen gestützt. Als sie ihn anhob, sah sie Jay ein Stück entfernt von sich liegen, mit dem Gesicht nach unten auf der linken Seite, sodass sein Auge durch das Gitter in die Schwärze unter ihnen starren musste. Sie fragte sich benommen, warum er nicht ein Auge an jeder Seite besaß; wäre das nicht weitaus nützlicher, um Feinde im Blick zu behalten? Ganz zu schweigen von seiner Unfähigkeit, geradeaus zu sehen. Ein tolles Design, dachte sie, mehr Schielen als Zielen. Hatte er gehört, dass sie aufgewacht war? Er verfügte über sichtbare Sinnesorgane, um zu sehen und zu sprechen. Aber nun fragte sie sich, wie zum Teufel das Ding eigentlich hörte?
Sie richtete sich auf und streckte sich, während sie ihre Umgebung betrachtete. Mit leichtem Schrecken fiel ihr wieder ein, dass sie sich keineswegs zu einem gemütlichen Nickerchen hingelegt hatte, so erfrischt sie sich jetzt auch fühlte. Sie lag in einem Aufzug, der gerade rüttelnd zum Stillstand gekommen war. Vee hob eine Hand an den Nacken, doch die furchtbare Wunde war vollständig verheilt. Bei näherer Untersuchung fiel ihr allerdings auf, dass die Haare mit getrocknetem Blut verklebt waren. »Gott, ich muss mir die Haare waschen«, murmelte sie. Wie lange mochte sie bewusstlos gewesen sein?
»Madam?«, fragte Jay den Gitterboden.
Sie sprang auf die Füße, hob das Knochengewehr auf und drehte es um, damit sie einander sehen konnten. »Wer hat dieses Ding angehalten?«, flüsterte sie.
»Ich weiß nicht. Es könnte jeder gewesen sein, der auf einer der Ebenen eine der Plattformen benutzen will. Vielleicht hat sich der Mechanismus auch von selbst verklemmt.«
»Auf welcher Ebene sind wir?« Sie spähte in den Bereich, vor dem die Plattform zum Stillstand gekommen war. »Scheiße«, fluchte sie, als sie die weiß schablonierte, vom Boden bis zur Decke reichende Zahl 79 an der gegenüberliegenden Wand entdeckte. »Ich wollte zu Ebene 42.«
»Warum gerade 42?«
»Johnston hat mir von einer Gruppe erzählt, den Vernetzten. Ich hätte sie mir gerne einmal genauer angeschaut.«
»Ach ja, die Vernetzten!« Das normalerweise lakonische Gewehr klang jetzt beinahe enthusiastisch. »Lassen Sie uns hier von Bord gehen und nach einer Möglichkeit suchen, zu dieser Ebene hinabzusteigen.«
»Ja, ich weiß – du kannst es nicht abwarten, wieder ins Netz zu gehen, hm? Was ist aus deiner Neugier geworden, die wahre Welt kennenzulernen, anderen Lebewesen von Angesicht zu Angesicht zu begegnen?«
»Das war vor all diesen Schießereien.«
Vee kicherte. »Wurdest du nicht genau dafür konstruiert?«
»Ich kenne die Vernetzten natürlich von meinen eigenen Ausflügen in die Datenstrukturen. Sie verbringen den Großteil ihrer Zeit dort und in der restlichen sind sie zum Wachdienst abkommandiert. Ich bin sicher, dass Sie dort das Beste aus beiden Welten vorfinden werden. Wie ich schon sagte, Sie dürften feststellen, dass es dem Prozess des Träumens sehr nahe kommt, sich im Netz zu bewegen.«
»Klingt eher, als ob es dem Totsein sehr nahe kommt. Auf jeden Fall ist es ein gutes Versteck. Vielleicht entpuppt es sich ja am Ende als geeigneter Ort, um mich niederzulassen, aber so weit bin ich noch nicht.«
»Sie sagten doch gerade, dass Sie Interesse an den Vernetzten haben.«
»Interesse, ja. Aber nicht bloß an ihnen. Wir haben Ebene 42 weit hinter uns gelassen, also gehen wir besser weiter nach oben. Keine Sorge, Jay, ich habe mein Versprechen an dich nicht vergessen, aber hier im Jenseits drängt uns nichts zur Eile, oder?«
Erst glaubte sie, der Dämon würde tatsächlich seufzen, doch dann verkündete er lediglich mit schicksalsergebener Stimme: »Nun, wenn Sie sich ziellos auf Erkundungstour begeben wollen, können wir das natürlich tun. Sollten Sie stattdessen eine andere große Kolonie in den Ebenen über uns kennenlernen wollen, würde ich Ihnen Freetown vorschlagen. Sie sind ebenfalls im Netz präsent, obwohl sie nicht wie die Vernetzten dauerhaft darin wohnen.«
»Freetown?« Trotz des Namens der Siedlung klang der Vorschlag für Vee nicht sonderlich vielversprechend. Das einzige Freetown, das sie kannte, hatte sich in der Welt ihrer sterblichen Existenz befunden. An solche Details erinnerte sie sich teilweise, während Einzelheiten aus ihrem eigenen Leben von ihrem Unterbewusstsein als Geiseln gehalten wurden. Freetown war die Hauptstadt von Sierra Leone gewesen, begründet von befreiten afrikanischen Sklaven. In Nachrichtensendungen war häufig von den Nachkommen der ursprünglichen Siedler die Rede gewesen, die sich gegenseitig mit ihren in dieser Gegend sehr verbreiteten Macheten verstümmelten und massakrierten.
»Freetown ist eine Siedlung von Verdammten und verschiedenen Rassen der verfolgten humanoiden Dämonen, aber es scheint, als gäbe es auch eine Minderheit von Engeln, die dort ihr Quartier aufgeschlagen haben.«
Das klang deutlich ermutigender, aber andererseits hatte auch in Los Angeles eine Mischung aus Verdammten, Dämonen und Engeln gelebt. Vees Interesse war immerhin so stark geweckt, dass sie den Ort in Augenschein nehmen wollte, doch sie musste auf der Hut bleiben. Das Beste hoffen und mit dem Schlimmsten rechnen. »Auf welcher Ebene befindet sich dieses Freetown?«
»128.«
»Also gut, schauen wir es uns mal an. Es sind ja nur noch 49 Ebenen bis dorthin.« Vees Augen versuchten, in die Finsternis des senkrecht nach oben führenden schwarzen Aufzugschachts einzudringen. »Wir könnten noch etwas abwarten, ob dieses Ding sich von selbst wieder in Bewegung setzt … Aber, hm, ich bin nicht allzu gern auf Dritte angewiesen. Wenn jemand unsere Fahrt absichtlich unterbrochen hat, zum Beispiel Charles und seine Leute, könnten sie uns zwischen zwei Ebenen festsetzen und überfallen oder so etwas.«
»Wir haben uns bereits ziemlich weit von Los Angeles entfernt«, erinnerte Jay sie.
»Trotzdem … Warum steigen wir nicht aus und gehen zu Fuß? Wie ich schon sagte, wir haben es nicht eilig, oder? Du weißt schon, nach uns die Ewigkeit … oder so.«
Vee trat in einen Tunnel hinein, durch den Schienen führten. Doch dieser wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit jenem auf, in dem sie die Wildschweinmenschen gesehen hatte. Runde Lampen mit Eisenschirmen an der Decke spendeten ausreichend Licht. Dazu kam, dass in den Metallwänden, die von überlappenden vernieteten Eisenträgern und Streben bedeckt waren, an jeder Seite große Bogenfenster prangten. Ihre dicken Scheiben, die möglicherweise aus einer Art durchsichtigem Plastik bestanden, hatten sich zu einem Bernsteinton verfärbt, zweifellos durch die geschmolzene Lava, die vor ihnen zu festem Vulkangestein erstarrt war.
Sie waren nur wenige Schritte vorangekommen, als Jay anmerkte: »Ah, jetzt weiß ich, wo wir hier sind. Das war eine Brücke, die das Gebäude, welches wir gerade verlassen, mit dem Forschungs- und Entwicklungsturm verband. Der F&E-Turm war das größte Einzelgebäude in Tartarus – mit über 200 Etagen.«
»Nun, dann wissen wir zumindest, dass das Konstrukt mindestens 200 Ebenen hat.«
»Ich wurde in diesem Gebäude erschaffen, in der Abteilung für organische Kampfsysteme. Die Techniker haben auch verdammte Seelen in ähnliche Waffen eingeschlossen – meist solche, die zu Lebzeiten Pazifisten waren. Sie machten sie zu Waffen, damit sie unter dem Bewusstsein des Schadens, den sie ihren Brüdern zufügten, litten. Ich glaube, das ist die Art von Objekt, für das Sie mich zuerst hielten. Aber wie ich schon sagte, ich hatte keine frühere Existenz. Und die aus verdammten Seelen konstruierten Waffen konnten nicht auf das Netz zugreifen.« In dieser letzten Information schwang ein Hauch von Stolz mit.
»Also gut«, entschied Vee, während sie etwas überquerten, das einmal eine erhöhte, umzäunte Brücke zwischen gigantischen Wolkenkratzern gewesen sein musste. »Vielleicht kann ich dort weitere Munition für dich finden, sie geht mir nämlich langsam aus.«
 »Nun, wenn wir gerade im 79. Stockwerk sind, befinden wir uns innerhalb des Bereichs, in dem höllische Tierarten gezüchtet wurden.«
»Ach ja? Welche denn zum Beispiel?«, wollte Vee wissen, während sie über ausrangierte Büromöbel kletterte, die man scheinbar achtlos auf die Schienen geworfen hatte: Stühle, ein Aktenschrank und ein Schreibtisch aus Metall, der von einem vorbeifahrenden Zug oder einem ähnlichen Transportmittel geplättet worden war.
»Alles von Kreaturen in der Größe irdischer Elefanten, die die Verdammten jagen und angreifen sollten – obwohl natürlich viele dieser Bestien auch als Nahrungsquelle für sie endeten – bis hin zu blutsaugenden Insekten.«
»Ach ja, richtig, und diese Krabbenviecher, die meinen Vater angeknabbert haben.«
»Tatsächlich wurden, wenn ich mich richtig entsinne, auf Ebene 79 insbesondere höllische Mikroorganismen entwickelt, die die Verdammten mit tödlichen Krankheiten infizieren sollten.«
Sie hatten den Forschungs- und Entwicklungsturm erreicht. Die Schienen endeten vor einem verschlossenen Rolltor aus Metall, auf dem die Nummer 79 zu finden war. In dieser Richtung war ihnen also der Weg versperrt. Doch zu ihrer Rechten war eine Reihe von Stufen in die Seite des langen Schienenkanals eingesetzt und führte in Richtung eines Bahnsteigs zu einer Metalltür in der Wand. Vee stieg hinauf und drückte die Klinke herunter. Sie öffnete sich mit einem rostigen Quietschen.
»Und was ist das hier?«, flüsterte Vee und spähte zögernd in den Korridor hinter der Tür.
»Das sind …«







22. Die Labore
Nach so vielen Räumen mit Ausmaßen wie Brobdingnag in Gullivers Reisen wirkte der Korridor, der vor ihnen lag, erdrückend eng und fast ein wenig beklemmend. Obwohl sie sich weit oben im Konstrukt aufhielten, wurde man das Gefühl nicht los, sich in einem Bunker zu befinden. Zur verputzten, gewölbten Decke gesellten sich trostlose Betonwände. Alles war in einem klinisch grünen Farbton gestrichen, der zweifellos für die angemessene Atmosphäre beim Austüfteln neuer infernaler Krankheiten gesorgt hatte. 
Der Putz bröckelte bereits von den Wänden und noch stärker von der Decke. Verkrustete Farbschichten hingen in dicken Fetzen herab wie ein Baldachin aus Laubblättern. Überall erwarteten sie weitere stark verrostete Metalltüren, von denen einige offen standen und andere schief in den Angeln hingen. Den Boden des Korridors säumten kaputte Büromöbel und Trümmer, modriges Papier und Klumpen vom abgebröckelten Verputz. In größeren Abständen montierte Glühbirnen erhellten den Gang und Vee konnte sehen, dass er sich im weiteren Verlauf mit anderen Passagen kreuzte. 
Als sie durch die Schicht aus Schutt und Gerümpel stapfte, versuchte sie sich auszumalen, welche Art von Dämonen in diesen Forschungslabors und Büros gearbeitet haben mochte. Bestimmt keine primitiven wie diese Ebermenschen, aber sie konnten auch nicht allzu menschlich gewesen sein – nicht nach den Ereignissen, die Jay ihr erzählt hatte: der Anordnung des Schöpfers, alle humanoiden Dämonen zu vernichten, weil viele von ihnen Anteil an der Not und der Rebellion der Verdammten genommen hatten. Sie ging davon aus, dass sie eher Ähnlichkeit mit den kugelköpfigen Verwaltungshengsten besaßen, die sie in den von Jay im Netz entdeckten Videos kennengelernt hatte. In den Erinnerungen des Sterblichen namens Adam.
Sie lugte in eins der Labore, hielt es für sicher und wagte sich ganz hinein. Dieser Raum schien geplündert worden zu sein, so wie vermutlich auch ein Großteil der übrigen. Zerschossene Computer, von Kugeln durchlöcherte Bildschirme, andere Monitore waren von den Wänden gerissen und mitgenommen worden. Reihenweise Messgeräte und Zähler lagen zerstört herum. In einer Ecke stapelten sich solche Massen von Papier auf dem Boden, dass Vee vermutete, sie waren einmal als Bett zweckentfremdet worden. Nur noch ein funktionierendes Display hing an der Wand, größer als die anderen und eventuell aufgrund der stabileren Bauweise verschont geblieben. Im statischen Geflimmer flackerte gelegentlich ein schwarzes Feld auf, über das ein in Rot geschriebener Text in vertrauten lateinischen Buchstaben scrollte.
»Hier gibt es Netzanschlüsse«, bemerkte Jay. »Möchten Sie, dass ich mich einklinke und ein wenig umsehe? Vielleicht bekomme ich Zugriff auf einen alten Grundriss, sodass wir eine kürzere Route zu Ebene 128 finden. Falls der Drucker noch funktioniert, könnte ich Ihnen sogar eine Karte ausdrucken. Das könnte nützlich sein, selbst wenn sie nicht mehr auf dem aktuellen Stand ist.«
Vee lachte trocken. »Wenn ich dich ins Netz lasse, befürchte ich, dass ich dich da nicht mehr rausbekomme.«
»Madam«, antwortete Jay tadelnd, »wenn Sie meine Verbindung unterbrechen, kann ich gar nicht anders, als wieder herauszukommen.«
»Das sagst du.«
»Wenn es Ihnen lieber ist, dass ich es unterlasse, gut … Ich dachte lediglich, es könnte hilfreich sein.«
Vee war amüsiert von dem Gedanken, dass sie gerade versuchte, die Gefühle eines dämonischen Gewehrs nicht zu verletzen. »Na gut, was soll’s. Dann schick deinen kleinen Delfin-Avatar mal auf Entdeckungsreise. Wo sind denn die Anschlüsse?«
Jay deutete auf einige Buchsen unter dem eingeschalteten Monitor an der Wand. Vee drückte das Ende seines ausziehbaren Verbindungskabels zusammen, zog es aus dem Korpus der Waffe heraus und schloss es an. Dann fegte sie einige zerbrochene Becher vom Arbeitsplatz unterhalb des Bildschirms und legte Jay dort ab.
Nach wenigen Augenblicken füllte eine Nahaufnahme von Jays Mund mit seinen vollen, fast weiblich wirkenden Lippen die Darstellung, wenn auch verschleiert durch das starke Bildrauschen. »Ich bin drin«, verkündete er durch einen Lautsprecher. Doch trotz der Größe des Motivs klang seine Stimme schwach und geisterhaft, als würde sie aus großer Entfernung kommen. »Mal sehen, was ich finden kann.«
»Ich warte solange.«
Sein Mund verschwand und ließ nur das Geflimmer zurück. Der durch das Bild laufende lateinische Text war verschwunden. Vee durchstöberte den Raum noch ein paar Minuten lang, dann kehrte sie ruhelos in den Gang zurück, schlenderte zu einem anderen offen stehenden Labor und wagte sich ins Innere.
Dieses Labor befand sich weitgehend im selben Zustand. Allerdings war hier eine Apparatur an der Wand befestigt, die sie als Augenspülstation für Notfälle erkannte. Sie ging hin und beugte sich darüber, trat auf ein Pedal und war überrascht, als zwei blubbernde Wasserstrahlen über dem Becken aufstiegen. Vee kostete von der Flüssigkeit, fand, dass es rostig, aber annehmbar schmeckte und trank gierig mehrere Schlucke. Als sie sich wieder erhob, verspürte sie ein leichtes Schwindelgefühl und etwas Übelkeit, weil sie ihren Bauch zu schnell mit zu viel Wasser gefüllt hatte, nachdem sie ihn mühsam darauf abgerichtet hatte, das Verlangen nach Nahrung zu ignorieren. 
Als das Unwohlsein weitgehend abgeklungen war, beugte sie sich noch einmal über das Becken, diesmal, um sich das Gesicht zu waschen, das sich wie eine durchgehende Kruste aus getrocknetem Blut anfühlte. Sie wrang sich wieder und wieder die Haare aus, bis das Wasser, das abfloss, nicht länger rötlich gefärbt war. Dann schleuderte sie ihre klatschnasse Mähne aus der Stirn zurück und nahm ihre Umgebung näher in Augenschein.
Ein Aktenschrank lag auf der Seite. Papiere quollen aus den offenen Schubladen. Sie kniete sich hin, um einige davon zu untersuchen. Das meiste konnte sie lesen, doch es befanden sich auch Texte oder Formeln in einer Schrift darunter, die sie weder als Arabisch noch als indisches Devanagari identifizieren konnte, obwohl sie beidem zu ähneln schien. Als sie die Unterlagen auf den überhäuften Boden schleuderte, traf sie ein leichter Luftzug im Gesicht. Sie hob den Kopf und bemerkte ein Lüftungsgitter hinter dem Schrank in Bodennähe. Sehnige, grasartige Vegetation bahnte sich den Weg durch die Zwischenräume – ein Gewächs von geisterhaftem Weiß. Handelte es sich um eine einheimische Pflanzenart, die sich durch das Lüftungssystem gekämpft hatte, oder war es … eine Kreation des Grundstoffs?
Vee schob den Schrank ein Stück zur Seite und kauerte sich näher an das Gitter. Mit der Klinge ihres gestohlenen Kampfmessers gelang es ihr, die vier Schrauben zu lösen und die Abdeckung aus der Wand zu hebeln. Das Unkraut, das durch das Gitter herausgewachsen war, wirkte zerzaust, doch in dem Schacht wuchs noch mehr davon; zwar nicht genug, um die Öffnung zu verstopfen, aber trotzdem in rauen Mengen. Und alles davon war unpigmentiert. Ja, Grundstoff musste in das Lüftungssystem geweht worden sein, hatte sich dort angesammelt und Wurzeln geschlagen.
Vee erhob sich, schob das Messer in die Scheide zurück und keuchte, als sie ein großes Auge mit einer blutroten Iris entdeckte, das sie von einem Computerbildschirm anstarrte, welcher sich trotz des Einschusslochs in der Oberfläche lautlos eingeschaltet hatte. »Scheiße, Jay!«, schrie sie. »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«
»Entschuldigen Sie, Madam, aber Sie haben mich ebenfalls erschreckt. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen, aber umso besser. Ich habe etwas gefunden, das Sie sehen sollten.« 
»Was denn?«
»Ich zeige es Ihnen.«







23. Die Heuschreckenplage
Jays Auge wurde auf dem Bildschirm von einem großen runden Becken ersetzt. Vee fand, dass es wie ein gigantischer Kessel aussah. Sein Rand ragte ein Stück über eine metallische Gitterplatte hinaus, während sich der Großteil unterhalb der Bodenfläche befand. Um die Peripherie verteilten sich 30 oder mehr von den Dämonen mit kleinen, knöchernen Hörnern auf den Köpfen, die sie in den Erinnerungen des Mannes namens Adam gesehen hatte. Ihre weißen heuschreckenartigen Körper hielten lange Eisenspieße. Sie glaubte, dass sie die dampfende, gelbliche Brühe umrührten, die den Bottich füllte. Nun, manche rührten, um Schlamm aufzulösen, der sich an der Oberfläche formte, doch die meisten stocherten, als ob sie versuchten, Fische zu fangen. Vee legte die Stirn in Falten, während sie sich näher an den Bildschirm heranbeugte.
Sie erschrak, als etwas, das wie eine gehäutete, schrecklich verstümmelte Robbe aussah, aus dem Kessel auf den Gitterboden flog. Der gallertartige Körper dampfte. Zwei der Insektendämonen spießten ihn gleichzeitig auf und hoben ihre Piken, um die blob-artige Gestalt zurück in die Brühe zu schleudern. Das Viech zappelte, als es versank – oder zerschmolz es etwa?
Dicker, gallertartiger Schaum sammelte sich am Rand des Behälters. In der Mitte schwammen weitere Inseln der zähen Substanz. Die Spieße lösten sie nur unzureichend auf. Gelegentlich formten sich die Anfänge lebender Gestalten aus diesen Häufchen, zuckten und wanden sich und plumpsten dann in die Flüssigkeit zurück oder wurden von der Masse absorbiert.
Vee beobachtete, wie zwei andere Dämonen durch eine Tür eintraten und einen schmächtigen jungen Mann zwischen sich über den Boden schleiften. Er war nackt, sein Kopf hing schlaff herunter, jeglicher Widerstand schien aus ihm herausgeprügelt worden zu sein. Er schien kaum mitzubekommen, wie sie ihn über die Kante des Behälters hievten und in die Flüssigkeit stießen.
Sein Körper versank, Dampf stieg auf, und ganz kurz war ein wild um sich schlagender Arm erkennbar, bevor auch dieser verschwand.
Es war Säure, wie Vee mit Entsetzen feststellte. Und diese plumpsenden, kleinen, verzweifelten Lebensversuche – das waren die Seelen von Verdammten, die versuchten, sich zu regenerieren, doch vom Kreis der Dämonen, die das Säurebad bewachten, daran gehindert wurden.
»Ach du Scheiße«, keuchte Vee. »Wessen Erinnerungen sind das?«
Jays Stimme antwortete aus dem Lautsprecher: »Das ist keine Erinnerung; es ist das Bild einer Sicherheitskamera von Ereignissen, die in exakt diesem Moment stattfinden, nur zwei Ebenen oberhalb von uns.«
Vee zischte etwas, das sich nicht einmal zu einem richtigen Wort formen wollte.
Jay fuhr fort: »Diese Wanne wurde früher wahrscheinlich benutzt, um verdorbene oder fehlerhafte Materie zu entsorgen. Ich bin sicher, dass sie später bei der Kampagne zur Vernichtung aller menschenähnlichen Dämonen eingesetzt wurde; angefangen mit denen, die noch im Wachstum begriffen waren. Dann wahrscheinlich sogar für die humanoide Besatzung von Tartarus selbst. Jetzt, so scheint es, versuchen diese Drohnen, die Zahl der Verdammten zu dezimieren, entweder aus Rache oder weil allein ihre Menge – und die Unsterblichkeit, die sie ihnen voraushaben – eine andauernde Bedrohung für sie darstellt. Es könnte aber auch sein, dass sie lediglich geistlos einer festgelegten Programmierung folgen.«
»Das ist schrecklich … Es ist einfach zu schrecklich. Bitte sag mir, dass diese Verdammten nicht ausreichend Gestalt annehmen, um Nervenenden zu besitzen oder Schmerzen zu empfinden.«
»Das weiß ich nicht. Aber ihre Seelen sind sicherlich in Not.«
Vee spähte zu den abbröckelnden Klumpen der Decke hinauf. Dieser große Albtraum spielte sich nur zwei Stockwerke über ihrem Kopf ab?
»Ich muss versuchen, etwas dagegen zu unternehmen«, sagte sie, mehr zu sich selbst.
»Etwas unternehmen? Was denn?« Jay klang schockiert, fast schon verärgert. »Sehen Sie, wie viele Drohnen dort im Einsatz sind? Ein ganzer Schwarm von ihnen.«
»Ich bin unsterblich – sie nicht.«
»Lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen. Sie werden Sie ebenfalls in diese Säure schmeißen und dann sind Sie nichts als ein unsterblicher Klecks. Seien Sie nicht leichtsinnig, Madam. Glauben Sie, Sie könnten jede bedrängte Seele im Hades eigenhändig retten?«
»Wie viele Leute schwimmen denn schon in dieser Suppe? Vielleicht Tausende? Sie könnten schon seit Jahrhunderten dort sein – und diese Monster fangen immer weitere und werfen sie hinein. Das muss ein Ende haben.«
»Na schön. Eines Tages können Sie eine Armee anführen, um sie zu befreien. Aber nun …«
»Was ist los, Jay? Hast du Angst, selbst das Zeitliche zu segnen, oder sorgst du dich, dass ich deine Dämonenkumpel umbringen könnte? Du sagtest, du wärst unparteiisch.«
»Das bin ich. Das heißt aber auch, dass ich nicht Ihre Partei ergreifen werde. Ich habe einen groben Bauplan aufgespürt, der uns in die höheren Ebenen führt – in Ebene 128 und nach Freetown. Ich schlage vor, dass wir dort unsere Prioritäten setzen.«
Vee starrte zornig auf den Monitor. Das Einschussloch prangte genau in der Mitte des Säurebads, so wie das Herz eines Whirlpools. Ein Strudel, der sie anzusaugen schien.
»Ich verlange, dass du mir hilfst, zwei Etagen höher zu kommen«, erklärte sie mit tonloser Stimme. 
»Dann tut es mir leid. Ich werde den Bauplan nicht ausdrucken. Ich werde diese Informationen nicht teilen. Ich kann an diesen Handlungen nicht teilnehmen, weil niemandem damit geholfen ist. Nicht den Verdammten, weil Sie nichts für sie tun können, nicht mir und auch nicht diesen Dämonen. Und Ihnen selbst schon gar nicht. Sie wollen, dass ich Ihnen helfe? Dann helfe ich Ihnen, Freetown zu finden.«
»Verdammte Scheiße noch mal«, fluchte Vee. »Ich würde gerne glauben, dass du dir ernsthaft Sorgen um mich machst, aber im Moment bin ich mir nicht so sicher, Jay. Du bist ziemlich anmaßend geworden, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Damals hattest du noch Angst vor mir, aber dann hast du gesehen, wie ich da hinten diesen zwei purpurnen Dämonen geholfen habe, und nun hältst du mich offenbar für verweichlicht oder bist es selbst. Ein feiges pazifistisches Gewehr.«
»Ich denke logisch, während Sie impulsiv handeln.«
»Ich glaube, ich mochte dich lieber, als du noch Angst hattest.«
»Sie können mich mögen oder nicht mögen, ganz wie es Ihnen beliebt«, sagte der Dämon kühl.
»Niemand mag ein Gewehr, das nicht gehorcht.«
»Wenn ich nur ein Gewehr bin, können Sie meinen Abzug nach Lust und Laune drücken, und ich kann Sie nicht davon abhalten. Aber niemand zwingt mich, weiterhin mit Ihnen zu kommunizieren.«
Vee wandte sich abrupt vom Monitor ab. »Okay, dann hilf mir eben nicht. Aber ich komme dich jetzt holen – und ich werde den Weg nach da oben verdammt noch mal alleine finden.«
Sie ging mit großen Schritten zur offenen Tür des Labors, trat in den Korridor hinaus und kam nur zwei Meter vor einer merkwürdigen weißen Gestalt zum Stehen, die etwas kleiner war als sie. Diese wirbelte jäh herum und die rosaroten Kugeln ihrer Augen leuchteten. Aus der Nähe sah Vee, dass das Exoskelett des Heuschreckendämons eine raue, geschichtete Struktur aufwies, die seltsamerweise eher an Gips als an glänzendes Chitin erinnerte.
In einer der vier oberen Extremitäten hielt die Kreatur eine Art Schlagstock aus Metall, mit dem sie brutal in Richtung von Vees Kopf ausholte. Dabei gab das Wesen, das abgesehen von den großen Augen keine charakteristischen Gesichtszüge aufwies, nicht den geringsten Laut von sich.
Vee duckte sich unter dem Schlag weg. Jay lag im anderen Raum und die Beretta in dem Beutel aus vernähter Haut, den sie über der Schulter trug, doch das KA-BAR-Kampfmesser steckte griffbereit in der Scheide an der Außenseite ihres Beins. Immer noch in geduckter Haltung zog Vee das Messer, stürzte sich damit nach vorn und bohrte der Kreatur die lange Klinge in den Brustkorb. Einer der vielen Arme bekam ihr Haar zwischen seine Scheren, ein weiterer krallte sich in ihre Wange und wühlte sich tief in ihre Haut. Doch sie zog das Messer heraus und stieß es mit wütendem Knurren erneut hinein, wieder und wieder. 
Der Dämon versuchte, ihr seine Eisenkeule auf den Kopf zu schlagen, aber sie blockte den Schlag mit dem Unterarm und stach mit dem Messer ein letztes Mal zu, dann taumelten sie und ihr Gegner auseinander. Vee landete unsanft auf dem Hintern und stützte sich mit den Händen ab, während das stumme Wesen voll auf den Rücken krachte. Es trat wild mit allen sechs Beinen um sich, bis sie sich nach und nach beruhigten, knorrig in die Luft ragten wie die Finger einer riesigen skelettierten Hand. Das rosafarbene Glühen in den Augen erstarb und ließ die Augäpfel dunkel wie erloschene Glühbirnen zurück.
Vee stand auf, beugte sich über das Wesen und sah, wie die überlappenden Wunden, die sie ihm zugefügt hatte, die mittlere Körperregion förmlich auseinanderklaffen ließen, als sie ihr Messer herauszog. Sein Inneres glich den papierenen Schichten eines Wespennests und enthielt keine Eingeweide – es enthielt eigentlich so gut wie gar nichts, obwohl sie offensichtlich genug Schaden hatte anrichten können, um den Insektengolem zu töten.
Damit der Dämon nicht zu schnell entdeckt wurde, steckte Vee das Messer weg, zog an seinen Beinen und schleifte den vogelscheuchenhaften Körper in das Labor, in dem sie Jay zurückgelassen hatte. Dann drehte sie sich um und fühlte das Zyklopenauge auf sich haften, das ihre Handlungen vom flimmernden Bildschirm aus aufmerksam beobachtete.
»Wir sollten schnell von hier verschwinden«, riet seine Stimme wie aus weiter Entfernung. War sein Ton etwas unterkühlt?
»Warum?«
Sein Auge wich der Aufnahme einer Sicherheitskamera. Sie zeigte einen vermüllten Korridor, in dem zwei Drohnendämonen patrouillierten. Beide trugen die schwarzen Maschinenpistolen, die sie aus den aufgezeichneten Erinnerungen kannte, die Jay für sie abgespielt hatte. Das Knochengewehr sagte: »Das ist ein Korridor, der unmittelbar an den angrenzt, in dem wir uns gerade aufhalten. Die Drohnen nähern sich. Wenn Sie sich beeilen, können wir zum Aufzug zurückkehren und hoffen, dass er uns rechtzeitig die Flucht ermöglicht.«
»Und wenn nicht?«, wollte Vee wissen. Dann erstarrte sie, als eine der Drohnen im Korridor abrupt stehen blieb und ihr Gesicht in Richtung der Kamera hob, die offenbar direkt unterhalb der Decke befestigt war.
Das Bild zeigte wieder Jays Auge. »Das war dumm von mir«, sagte er. »Die Drohne hat gemerkt, dass die Kamera aktiviert wurde. Wir müssen dringend verschwinden.«
»Stimmt«, erkannte Vee, doch sie hatte eine andere Idee. Sie trennte Jay vom Netz und ließ sein Interface wieder in den Korpus zurückschnellen. Dann flitzte sie in den Gang zurück. Doch anstatt sich in Richtung der Brücke zu bewegen, die zum ehemaligen Nachbargebäude führte, stürzte sie zurück in das Labor, das sie eben erkundet hatte. 
Sie ließ sich auf den Boden fallen, zog den umgestürzten Aktenschrank näher vor den freigelegten Lüftungsschacht und kroch dann durch das dicke, trockene Bett aus Unkraut in ihn hinein. Unbeholfen streckte sie den Arm aus der Öffnung und zog den Schrank etwas weiter an die Wand heran, um das Loch vor zufälligen Blicken zu schützen. Dann wandte sie sich nach vorn und kroch tiefer in die enge Dunkelheit des Tunnels. Der kühle Luftzug wehte ihr den muffigen Geruch der üppig wuchernden, farblosen Vegetation entgegen, die sie unter ihren Händen und Knien zerquetschte.







24. Die Schächte
Sie kroch in völliger Dunkelheit weiter und zuckte bei jedem Knirschen und Rascheln zusammen, das ihre Fortbewegung verursachte. Die Geräusche ließen sich nicht vermeiden. Bald bemerkte sie, dass gelegentlich etwas über ihre Handrücken krabbelte. Dabei konnte es sich unmöglich nur um die kitzelnden Stängel der Vegetation handeln. Das Bild der rötlichen Riesentausendfüßler, die an den in Gehwegplatten eingeschlossenen Verdammten knabberten, schoss ihr wieder durch den Kopf. Doch Vee ahnte, dass es in diesem Fall etwas sein musste, das aus dem Grundstoff entstand. Simple Kreaturen wie diese Klettendinger, die sie gesehen hatte, nur dass sie diesmal beweglich waren. Sie erschauderte, doch trotz ihres Ekels hoffte sie, keine der Kreaturen zu zerquetschen, falls sie wirklich aus der Substanz des Schöpfers hervorgegangen waren.
Das einzige Licht, das in den Schacht drang, wenn auch schwach und in größeren Abständen, stammte aus anderen Lüftungsschächten, die an beleuchteten Räumen endeten. Weitere Labore und Büros, zertrümmert und zerlegt, manche sogar mit grellen Graffitis an den Wänden, die wie die »Tags« von irdischen Jugendgangs wirkten.
Dann endete der Schacht unvermittelt in einer Sackgasse, wie Vee schmerzhaft herausfand, als sie mit der Stirn frontal gegen eine Metallwand knallte. Sie fluchte lautlos und befürchtete schon, zurückkriechen zu müssen (und zwar rückwärts), als eine leichte Brise sie darauf aufmerksam machte, dass direkt über ihrem Kopf ein senkrechter Schachtabschnitt verlief. Sie konnte aufstehen und ihren geschundenen Rücken ausstrecken. Sie starrte hinauf und bemerkte Lüftungsgitter, die ein dämmriges Licht hereinließen. Doch sie hielt vergeblich nach einer Leiter oder Sprossen Ausschau und die Gitter waren zu weit voneinander entfernt, um als Haltegriffe zweckentfremdet werden zu können.
Glücklicherweise war die Öffnung des Schachts so niedrig, dass sie hineinklettern konnte, indem sie sich mit Händen und Füßen an den Seiten abstützte. Um besseren Halt zu bekommen, hatte sie ihre klobigen Stiefel ausgezogen und halb in den Beutel gestopft, den sie mittlerweile als ihre »höllische Handtasche« bezeichnete. Im Inneren des Schachts angekommen, stützte sie sich mit dem Rücken an eine Seite, mit den nackten Füßen an die andere und begann, sich mühselig nach oben zu schieben. 
Dieses anstrengende Unterfangen brachte sie dazu, das Gesicht zu verziehen und weiter vor sich hin zu fluchen. Doch das Glück war erneut auf ihrer Seite. Sie musste diesen schornsteinartigen Abschnitt des Lüftungssystems nicht lange hinaufrobben, als sie auf den Zugang zu einer weiteren horizontalen Verstrebung stieß. Dankbar wand sie sich hinein und noch dankbarer war sie, als sie feststellte, dass der Boden diesmal keinen Pflanzenbewuchs aufwies und sie unter den Handflächen lediglich kühles Metall spürte.
Als sie weiter in den Schacht vordrang, stellte sie fest, dass sie mit dem Unterkörper über die glatten Metallplatten rutschen konnte, anstatt zu kriechen, wodurch die Platten deutlich weniger unter ihrem Gewicht knarrten. Auch hier drang eine gewisse Menge an Licht durch die an allen Seiten vorhandenen Gitter herein. Dahinter bot sich der bekannte Anblick: Forschungseinrichtungen, die von Plünderern, Bergungsteams oder bei lange zurückliegenden Gefechten ausgeräumt oder komplett auf den Kopf gestellt worden waren.
Doch was sie durch eines der Gitter erspähte, vor dem sie haltmachte, ließ sie jäh zurückschrecken. Mit größter Vorsicht beugte sie sich näher heran, um noch einmal den Raum dahinter zu inspizieren … einen Raum, der weder verwüstet noch verlassen war.
Eine Gestalt in weißem Laborkittel saß auf einem Stuhl vor einem eleganten Computer mit durchscheinendem, bernsteinfarbenen Gehäuse. Durch diese Hülle konnte man die Messingmechaniken der Maschine, schwarze Gummischläuche und die orangefarben leuchtende Glut ihrer Schaltkreise erkennen. Die Gestalt wirkte menschenähnlich oder zumindest erweckte sie diesen Eindruck mit ihrem Kittel, dem weißen Hemd und der dunklen Anzughose. Lediglich der Kopf wollte nicht damit harmonieren. Aus dem Hemdkragen spross ein Strauß sich windender Ranken, schwarz und glitzernd, als wäre eine Art Seeanemone auf den Hals eines Mannes gepfropft worden. Vee erkannte, dass sich anstelle von Händen zahlreiche knochenlose Ranken über die Messingtasten des Computers ausstreckten.
Ungleich beunruhigender war, dass sich noch ein weiteres dieser Wesen im Raum aufhielt. Es schien sich auszuruhen, obwohl sie zuerst geglaubt hatte, es sei gefoltert worden oder tot. Es hing kopfüber wie eine Fledermaus von einem Rohr an der Decke, um das sich die Tentakel der Füße geschlungen hatten. Seltsamerweise hielt es seine Arme flach an die Seite gedrückt, als ob es verhindern wollte, dass der Laborkittel sich öffnete. Doch die medusischen Tentakel des Kopfes baumelten im Schlaf unbewegt herab. Sie waren, vielleicht durch die Stauung des Blutes, zur doppelten Dicke wie bei ihrem sitzenden Artgenossen angeschwollen.
Sie hörte, wie die Platte unter ihren Knien nachgab und zog sich hastig vom Gitter zurück. In diesem Moment drehte sich eine Ranke des Wesens am Schreibtisch wie ein Periskop in ihre Richtung. Sie hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu rühren, nicht einmal, um sich weiter zurückzuziehen. Nach einigen Momenten löste sich das wurmartige Anhängsel jedoch aus seiner Erstarrung und ging zusammen mit seinen Nachbarn wieder in seine normale wellenförmige Bewegung über. 
Langsam, ganz langsam schob Vee sich vom Gitter weg und setzte ihre Rutschpartie durch den Schacht fort. Jetzt wusste sie jedenfalls, dass die einfachen Drohnendämonen nicht die Herrscher über dieses Gebiet waren. Irgendwie mussten einige der Wissenschaftler aus dem Forschungs- und Entwicklungsturm überlebt haben. Möglicherweise setzten sie mit den verbliebenen Gerätschaften sogar ihre diabolischen Experimente fort.
Weiter vorn lief der Schacht auf ein T-förmiges Ende zu und mündete in einen quer verlaufenden Ableger. Eine Weggabelung. Von rechts drang ein angenehm kühler Lufthauch heran. Von links gesellte sich ein ammoniakartiger Gestank dazu, der Vee die Augen tränen ließ. Säuredämpfe.
»Zum Bottich geht es links«, sagte Jay sanft.
Das hatte Vee sich bereits gedacht, doch sie erwiderte trotzdem: »Danke, Jay.«
Und obwohl sie nicht ganz sicher war, ob sie das Säurebad immer noch finden wollte – sie hatte zunächst nur die Absicht gehabt, den Dämonenpatrouillen aus dem Weg zu gehen –, entschied sie sich für die Abzweigung, die nach links führte.







25. Die Küchenspüle
Vee spähte durch den Rost, wobei sie eine Hand über Mund und Nase hielt, um die Dämpfe abzuhalten, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Sie erkannte, dass sie sich unterhalb des Säurebads befand. Das hohe Dach dieser Ebene war zugleich der Gitterboden der darüberliegenden, die sich auf einer Höhe mit dem Rand des runden Kessels befand. Der restliche Behälter hing jedoch unterhalb dieser Plattform. Ein System von Rohren verlief bis zum Boden und Vee kam sich vor wie eine Maus im Schrank unter der Küchenspüle. Die Zentralleitung, so dick wie ein Baumstamm, vollzog dabei sogar die charakteristische U-förmige Kurve, obwohl sie sich kaum vorstellen konnte, dass dies wie bei einem Waschbecken zur Vermeidung aufsteigender Faulgase diente. Zahlreiche kleinere Rohre überkreuzten sich mit der Hauptverbindung. 
Nichts davon ergab für Vee einen wie auch immer gearteten Sinn. Sie erspähte riesige Ventile und am Fuß des Zentralrohrs wartete eine Art Steuerpult mit einer Ansammlung von Lämpchen und Druckmessgeräten. Der Boden unter dem riesigen Becken war ein Flickenteppich aus nicht zueinanderpassenden Metallplatten, die offenbar wiederholt zur Ausbesserung von Schäden durch ausgelaufene oder übergeschwappte Säure ausgetauscht worden waren.
Oben auf der Plattform konnte Vee undeutlich die Drohnen sehen, die still ihrer Aufgabe nachgingen, den Rand des Zersetzungsbeckens zu bewachen und mit ihren Eisenspießen den Urschlamm zu zerteilen, der unablässig versuchte, sich neu zu formieren und wieder die Gestalt von Menschen anzunehmen. 
Sie führte eine kurze Bestandsaufnahme ihrer Umgebung durch. Auf dieser Ebene befand sich an einer nahe gelegenen Wand hinter den Abflussrohren (und Nachfüllrohren?) ein großes Fenster, die Scheibe blind von verhärteter Lava. An derselben Wand führte eine Leiter zur Plattform hinauf. Auf halbem Weg nach oben prangte eine kleine Metallluke in der Wand. Erlaubte sie vielleicht den Einstieg in einen weiteren Versorgungsschacht?
Vee versuchte, das Lüftungsgitter herauszulösen, indem sie mit beiden Händen dagegendrückte, doch es war festgeschraubt. Sie hatte Platz genug, sich im Schacht umzudrehen, und als sie wieder in ihre Stiefel geschlüpft war, stemmte sie die Füße gegen den Rost und drückte mit aller Kraft. Er gab nicht nach. Nach ein paar Momenten des Zögerns zog sie die Beine an und ließ sie dann nach vorn schießen. Einmal, zweimal, dreimal, viermal wummerte sie mit den Absätzen gegen das Gitter. Bei jedem Krachen, das ihre Bemühungen hervorriefen, zuckte sie zusammen. Schließlich lösten sich die Schrauben und der Rost sprang heraus. Mit blechernem Klappern knallte er draußen auf den Boden.
Noch einmal lugte Vee zur Plattform hinauf, doch sie konnte nicht sagen, ob die Wesen von dem Lärm in der Tiefe Notiz genommen hatten. Sie schlüpfte aus dem Schacht, packte das Gitter und setzte es, so gut sie vermochte, wieder an der vorgesehenen Stelle ein.
Sie richtete sich auf, drehte sich um und rannte über die Freifläche, bis sie die Ansammlung von Rohren erreichte. Hier waren die Dämpfe weitaus stärker. Trotz der schützenden Hand brannten sie ihr in der Kehle, und ein Schleier aus Tränen nahm ihr die Sicht. Sie beugte sich dicht über das Steuerpult und versuchte, die Funktion seiner Schalter und Drehknöpfe zu begreifen.
Jay flüsterte ihr zu: »Wenn Sie ein Ventil öffnen, könnte die Säure zwar irgendwohin abfließen, aber das könnte die Verdammten in eine noch fatalere Lage versetzen. Sie könnten in einem anderen Tank enden, aus dem es möglicherweise gar kein Entkommen gibt.«
Ihr Gewehr hatte recht. Einige schreckliche Szenarien kamen ihr in den Sinn. Sie stellte sich einen großen Schlammklumpen vor, der in einem engen Abschnitt einer Rohrleitung irgendwo in der Nähe stecken blieb. Die verdammten Seelen würden sich in ihrem engen Gefängnis gegeneinanderdrücken, während sie versuchten, sich zu regenerieren. Im schlimmsten Fall würde ihnen die Wiederherstellung gerade so weit gelingen, dass sie Schmerzen empfinden konnten.
Vee vollzog eine Kopfbewegung in Richtung der Instrumente. »Gibt es in der Hölle keine Etikettiergeräte?«
»Ich blicke hier auch nicht durch«, erwiderte Jay wenig ermutigend. »Ich finde, wir sollten verschwinden. Wir können hier alles nur schlimmer machen … für sie und für uns.«
»Lass mich bitte nachdenken«, sagte sie.
Vee ließ erneut das Gitterdach und die Silhouetten der Insektendämonen auf sich wirken. Ein anderes Handlungsszenario entstand vor ihrem inneren Auge: Sie würde die Leiter zur Plattform hochsteigen, eine oder zwei Granaten schleudern und die verbliebenen Drohnen mit einer Batterie abgefeuerter Kugeln niedermähen, bevor sie begriffen, wie ihnen geschah. Doch selbst wenn es ihr gelingen sollte, die etwa 30 Drohnen auszuschalten, die um das Becken herumstanden, gab es auf dieser Ebene sicher noch zahlreiche weitere von ihnen, vielleicht auch in den angrenzenden Stockwerken.
Ihre Gedanken blieben an den Granaten hängen. Drei davon warteten in ihrer höllischen Handtasche auf den Einsatz …
»Vee!«, zischte Jay. »Hinter Ihnen!«
Vee wirbelte herum und sah, dass jemand die große Kammer betreten hatte: eine groß gewachsene Gestalt in langem weißem Laborkittel, schwarzen Hosen und mit einer absurden Masse sich windender, schwarzer Tentakel anstelle eines Kopfes. Zuerst befürchtete sie, dass sie durch den verursachten Krach doch Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, doch dann fiel ihr auf, dass der Wissenschaftler ein Klemmbrett in den Händen hielt und offenbar nur für eine Routinekontrolle hereingekommen war.
Sie ging hinter den Sockel des Steuerpults in Deckung, doch zu ihrem Entsetzen kam der Dämon genau in ihre Richtung. Seine Schuhe klapperten wichtigtuerisch über den Betonboden und dann über die überlappenden Metallplatten.
Der Wissenschaftler beugte sich über das Pult und streckte eine Rankenhand nach den Knöpfen aus. Als Vee zu seiner Rechten auftauchte, drehte er sich alarmiert zu ihr um. Sie glaubte nicht, dass er schreien konnte, doch ein Dämon in seiner Position war sicher in der Lage, irgendwie zu kommunizieren. Telepathie schien ihr nicht ausgeschlossen zu sein. Deshalb schlug sie so schnell zu, wie sie konnte. Sie rammte das Kampfmesser mit voller Wucht in seine Halsschlagader über dem Schlüsselbein – oder dorthin, wo sie das Äquivalent eines Schlüsselbeins vermutete. Stattdessen ließ die Wucht des Stichs die Klinge weitergleiten. Sie schnitt sich durch das Wesen, ohne dass Knochen Widerstand leisten oder sie aufhalten konnten. 
Der Körper des Wissenschaftlers wurde gespalten und er polterte mit wirbelnden Armen hintenüber. Als er auf den Boden schlug, löste er sich in seine Bestandteile auf. Es war, als wäre ein Nest aus Hunderten von Schlangen, die alle miteinander verflochten waren, in eine Vogelscheuche aus menschlicher Kleidung gestopft und unvermittelt befreit worden. Die kopflosen, schlangenartigen Geschöpfe wimmelten hektisch in alle Richtungen davon. Manche kamen auf sie zu, entweder zufällig oder mit feindlichen Absichten. Sie zerstampfte ein paar von ihnen. Sie zappelten noch im Sterben wild herum, während der Rest ausschwärmte und in den Schatten verschwand.
»Wir beeilen uns besser«, meinte Vee. Sie fischte eine Granate aus ihrem Beutel und orientierte sich. Nachdem sie auf das Steuerpult gesprungen war, klemmte sie die Granate zwischen die Speichen eines horizontalen Ventils, das sich an jener Stelle des Hauptrohres befand, an der es in seine U-förmige Kurve überging. Dann fragte sie Jay: »Du sagtest doch, du kennst dich mit Waffen aus. Wie viel Zeit bleibt mir, nachdem ich den Stift herausgezogen habe?«
»Der Zünder der Granate vom Typ M67 hat eine Verzögerung von 4,2 Sekunden.«
»Klingt toll.«
»Sie verfügt über einen Wirkungsradius von 15 Metern, die Splitter können jedoch bis zu einem Viertelkilometer weit fliegen.«
»Das wird ja immer besser.«
Das Gepolter schneller Schritte erklang. Von der anderen Seite kamen drei Drohnensoldaten mit Maschinenpistolen durch dieselbe Tür, die der Wissenschaftler benutzt hatte. Selbst aus dieser Distanz konnte Vee sehen, dass der weiße Körper der vordersten Drohne mit schwarzen schlangenartigen Kreaturen übersät war: Auch die zerfallene Leiche des Wissenschaftlers hatte aus ihnen bestanden.
Vee rechnete damit, dass die Drohnen sofort das Feuer eröffneten, doch sie schienen zu zögern, weil sie fürchteten, versehentlich die Rohre zu perforieren. Das schenkte ihr wertvolle Sekunden, die sie benötigte, um ihren Finger in den Ring der Granate einzuhaken, während sie diese mit der Linken festhielt. Als sie den Stift herausgezogen hatte, löste sich der Sicherheitsbügel. Sie ließ den Sprengkörper im Handrad des Ventils stecken, sprang vom Sockel und spurtete, so schnell sie nur konnte, zur Leiter an der Wand.
Als sie die schützende Deckung der Rohre verließ, nahmen die Drohnen sie mit ihren Maschinenpistolen aufs Korn. Geschosse prallten heulend vom Betonboden ab. Noch bevor die Dämonen richtig zielen konnten, detonierte die Handgranate mit einem ohrenbetäubenden Knall.
Vee zog den Kopf in der Erwartung ein, dass die herumfliegenden Granatsplitter ihren Rücken trafen. Doch das geschah nicht. Also sprang sie in die Höhe, bekam die Leiter zu fassen und begann, wie eine Verrückte zu klettern.
Sie hatte bereits eine große Strecke zurückgelegt, ehe sie sich gestattete, einen Blick nach unten zu werfen. Was sie sah, war dramatischer als alles, was sie erwartet oder sich erhofft hatte, und es faszinierte sie.
Das Rohr war an einer verschweißten Verbindungsnaht innerhalb der U-Kurve aufgeplatzt und Säure ergoss sich aus dem Riss im Metall, als sie aus dem riesigen Becken abfloss. Sie prasselte auf die Metallplatten am Boden und breitete sich schnell in alle Richtungen aus. Sie fraß sich in den Betonboden, der schnell aussah wie in Flammen aufgehendes Styropor. Die Säurewellen verfolgten die Drohnen, die zu fliehen versuchten. Doch ihre Beine lösten sich unter ihren Körpern auf und sie stürzten, wurden hinweggeschwemmt und vollständig zersetzt. 
Die Säure schlug gegen die umliegenden Wände, und auch dort hinterließ sie tiefe Pockennarben, als sie sich in den Baustoff hineinfraß. Vee nahm verblüfft wahr, dass sich auch das Glas des riesigen Fensters rapide verflüssigte und wie eine große schmelzende Eisscholle nach unten sackte. Die aufsteigenden Dämpfe wurden fast unerträglich und zwangen Vee, weiter in Richtung der kleinen Metallluke zu klettern. Dabei konnte sie sehen, dass sogar das Vulkangestein vor dem Fenster, außerhalb des Konstrukts, von der Säure nicht verschont blieb, als sie vom Schwung der Wellen getrieben ins Freie schwappte.
Sie hoffte, dass sich die aggressive Substanz weiter auf dieser Ebene ausbreiten würde. Wenn sie ausdünnte und schließlich verdunstete, konnte sie die menschlichen Zellen, die sie weggeschwemmt hatte, an Orten zurücklassen, an denen sich diese vollständig regenerieren konnten. In jedem Fall hatte sie diesen Gefangenen im Rahmen ihrer Möglichkeiten eine Chance auf neues Leben gegeben. Auch ohne,dass Jay sie daran erinnerte, wusste sie, dass sie nichts mehr tun konnte. Unterstrichen wurde diese Einsicht durch die hektischen Schritte, die sie auf der Plattform über sich vernahm, wo die Drohnen in rasende Aktivität verfielen, um den Schaden zu untersuchen, der zur Entleerung des Säuretanks geführt hatte.
Vee absolvierte die letzten Sprossen zu der auf halber Höhe gelegenen Luke und stand kurz davor, ein lautloses Gebet zu sprechen, als sie die Hand nach dem Riegel ausstreckte. Sie befürchtete, er würde sich nicht öffnen lassen. Aber die Luke schwang ohne jeglichen Widerstand auf und sie duckte sich in einen engen und niedrigen Durchgang zwischen zwei Ebenen, der so lang war, dass sein Ende in der Dunkelheit versank. Wände, Boden und Decke bestanden aus Messingblechen und waren mit einer leuchtend aquamarinblauen Kruste aus Grünspan bedeckt, die vielleicht von der lang andauernden Nähe zur Säure herrührte. Vee tauchte weiter in diesen merkwürdig schönen Tunnel ein und arbeitete sich Meter für Meter voran.







26. Die Ungeborenen
Vees Reise in die höheren Ebenen verlief alles andere als geradlinig. So hoch sich seine größten Gebäude auch auftürmen mochten, wuchs das Konstrukt, diese ehemalige dämonische Metropole, dennoch stärker in die Breite als in die Höhe. Wenn Vee keinen direkten Weg in die darüberliegende Ebene entdeckte, sah sie sich oft gezwungen, große horizontale Entfernungen zurückzulegen, bis sie endlich eine Aufstiegsmöglichkeit fand. 
Daher bewegte sie sich im Zickzack zwischen den vielen Gebäuden der früheren Stadt Tartarus hin und her, die manchmal lediglich durch schmale Laufstege miteinander verbunden waren. Oft gingen die Bauwerke sogar direkt ineinander über, weil die Mauern zerfallen waren. Gelegentlich stieß sie auf einzelne Räume, die so gewaltige Ausmaße besaßen, dass die gegenüberliegenden Wände außer Sichtweite lagen, im Nebel der Ferne. Räume, die für sich genommen einer kleinen Stadt glichen.
Auf der 83. Ebene fand Vee ein Gebäude, in dem sie noch nie gewesen war und das anscheinend an der äußersten Stadtgrenze lag. Sie betrat es durch einen röhrenförmigen Korridor aus schwarzem Metall, der von Neonlampen angestrahlt wurde und schließlich einer großen, runden Kammer Platz machte. Doch es war nicht bloß eine Kammer. Vee stand auf einer kreisförmigen Gitterplattform, lehnte sich über das Geländer und starrte nach unten. Ein runder Schacht bohrte sich senkrecht hinab, ein Brunnen der Dunkelheit. Sie legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu schauen, und sah dort dasselbe. 
Ihr wurde klar, dass sie sich in der Mitte eines großen, kreisförmigen Bauwerks aufhielt, quasi in seinem ausgehöhlten Kern. Eine Wendeltreppe aus Metall zog sich an den Innenwänden entlang. Doch nicht die Treppe fesselte Vees Aufmerksamkeit, sondern die Wände selbst. Offenbar steckte sie in einer lückenlosen Röhre aus dickem Glas. Und was befand sich hinter der Scheibe? 
Sie trat vor einen Teil der gebogenen Innenwand und runzelte verwirrt die Stirn. Wasser oder eine andere Flüssigkeit schien zwischen Außen- und Innenwand dieses zylindrischen Turms eingeschlossen zu sein. Die am Gerüst der Wendeltreppe verteilten Lampen schleuderten grelle Reflexionen gegen das Glas. Vee schirmte ihre Augen mit den Händen ab und lehnte die Stirn gegen die kühle Oberfläche, um ins trübe Innere zu spähen.
Es schien sich um ein gewaltiges Aquarium voller schwereloser Organismen zu handeln, die träge darin herumschwammen. Tausende und Abertausende von Lebensformen. Doch als ihr dämmerte, was ihre Augen da erblickten, keuchte sie. Nun kam ihr der Turm nicht länger wie ein Aquarium, sondern vielmehr wie ein gigantisches Reagenzglas vor.
Die Ansammlungen schwebender Organismen bestanden aus menschlichen Embryos und Föten in allen möglichen Entwicklungsstufen, von kaulquappenartigen Formen bis hin zu fertig entwickelten Säuglingen. Sie hingen nicht an Nabelschnüren, sondern trieben frei in der grünlichen Nährflüssigkeit herum.
»Oh Gott«, hauchte sie. Sie wollte sich abwenden, konnte es aber nicht. »Herrgott, Jay, was ist das? Bitte sag mir, dass es Dämonen sind, die hier ausgebrütet werden, menschenartige Dämonen …«
»Nein«, antwortete er. Durch die Riemen ihres Beutels gesteckt, starrte er ebenfalls in das gewaltige Becken. »Es sind die ungeborenen Kinder der Verdammten. Der Schöpfer hatte Mitleid mit ihnen, da sie nie getauft wurden, als Kinder von Sündern oder Heiden aber auch nicht ins Paradies gelangen konnten. Daher hat man sie in diese Limbustürme gesperrt, die überall im Hades verteilt sind. Man hielt es angesichts der brutalen Strafen und Gefahren, denen sie im Hades ausgesetzt waren, für unfair, dass die schwangeren verdammten Frauen sie bis in alle Ewigkeit austrugen – unfair für die Kinder, nicht für die Mütter.«
»Nein … Du machst Witze. Nein, Jay, das ist zu schrecklich … Das ist einfach zu schrecklich!«
»Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen um diese armen Kreaturen machen, aber bevor Sie jetzt darüber nachdenken, noch eine Granate zu benutzen, um sie zu befreien, Madam, sollten Sie ihre Situation in Betracht ziehen. Diese Kreaturen werden niemals älter, als sie es im Moment sind, werden niemals erwachsen sein. Wohin sollten sie denn gehen? Sollen sie auf den Boden plumpsen und dort herumzappeln wie erstickende Fische? Hier treiben sie in absoluter Unwissenheit und Unschuld der Ewigkeit entgegen. Könnte ein menschliches Wesen der Seligkeit jemals näher kommen? Es ist eine dauerhafte Gebärmutter, die sie nie verlassen müssen. Ich nehme an, es ist so ähnlich wie der Aufenthalt im Netz; mit dem Unterschied, dass sie nichts träumen. Sie haben großes Glück.«
»Glück?«
»Ich versuche nicht, ihren Zustand zu rechtfertigen … nur, Sie in Ihrer Beklemmung zu beruhigen.«
»Mich beruhigen? Mich beruhigen?« Vee schluchzte diese Worte und bemerkte, dass Tränen in ihre Augen schossen. Sie schlug mit schwachen, hilflosen Fausthieben gegen das Glas. »Scheiße, Jay! Zum Teufel damit! Zum Teufel mit diesem ganzen Mist! Was für ein krankes Monster würde so etwas erschaffen und sich immer noch für den Vater der Menschheit halten?«
»Ein widersprüchliches Wesen, Madam. So gequält, dass er seiner eigenen Existenz ein Ende bereitete. Ein Wesen, das Ihnen sehr ähnlich war, würde ich behaupten.«
Vee trat schließlich von der Wand zurück und verschob das Gewehr so, dass sie sich gegenseitig ansehen konnten. »Was soll das heißen, er war mir ähnlich?«, wollte sie wissen.
»Sie verstehen sich beide selbst nicht mehr. Sie verspüren beide Ekel vor der eigenen Existenz. Sie wollen beide das zerstören, was sie früher einmal waren. Der Schöpfer durch seine Selbstvernichtung. Und Sie … durch Ihr Vergessen. Abgesehen davon, dass Sie gewissermaßen als neues Wesen wiedergeboren wurden, was bei ihm nicht der Fall sein wird. Jedenfalls ist davon nicht auszugehen.«
»Vielleicht bin ich ja der Schöpfer, hm?«, schnappte Vee sarkastisch. »Vielleicht hast du mir gerade dabei geholfen, meine wahre Identität zu erkennen!«
»Wenn man davon ausgeht, dass er in jedem menschlichen Wesen existiert, dann denke ich, dass Sie das in diesem Sinne und in diesem Maße sind, ja.«
»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich zu verarschen, Jay.«
»Nichts läge mir ferner, Madam. Wie gesagt, ich versuche lediglich, Sie zu beruhigen, und beteilige mich dabei an einer intellektuell stimulierenden Unterhaltung.«
»Fick dich.«
»Dann versuche ich, mich anderweitig nützlich zu machen«, erwiderte Jay kühl und unbeeindruckt. »Offenbar können wir von unserer momentanen Position aus weiter nach oben gelangen.«
Vee sah noch einmal hinauf, ging dann zurück zur Wendeltreppe und setzte den Aufstieg fort. Es ging immer im Kreis durch das Innere des Zylinders. Schließlich stieß sie auf eine riesengroße 84, die tief in das Glas geätzt war. Sie stieg weiter, bis sie auf Ebene 85 eine weitere Plattform und einen daran anschließenden Korridor erreichte, der von außen mitten durch das Aquarium führte. Sie verschnaufte einen Moment und konnte nicht widerstehen, noch einen Blick in den Tank zu werfen. Ein ausgewachsener Fötus trieb beunruhigend nah vor ihrem Gesicht durch die Flüssigkeit, obwohl sie sicher sein konnte, dass das Glas mindestens einen halben Meter dick war.
Sie fragte Jay: »Und was passiert im Himmel mit den Ungeborenen?«
»Nun, man wird vor die Wahl gestellt. Wenn die Mutter es vorzieht, kann sie ihr Kind für immer in ihrem Körper tragen und die mütterliche Bindung aufrechterhalten. Wenn sie sich später anders entscheidet, was die meisten Mütter tun, ist es möglich, den Nachwuchs herauszuholen. Nachdem das Kind sich nicht weiterentwickeln kann, verharrt seine seelische Entwicklung auf der Stufe, die es zum Zeitpunkt seines Todes erreicht hatte. Dann halten diese Mütter ihr Kind in einem separaten Tank, weitgehend im gleichen Zustand, in dem sich diese hier befinden. So ähnlich wie ein Haustier, mit dem sie reden und es sogar auf den Arm nehmen können, wenn sie es von Zeit zu Zeit aus der Nährflüssigkeit herausholen.«
»Scheiße, Mann«, fluchte Vee. Die Tränen trockneten auf ihrem Gesicht und wichen hysterischer Wut und Abscheu. »Das ist ja sogar noch schlimmer. Das eigene Kind wie eine Eidechse im Terrarium zu halten.«
Sie wollte sich gerade wieder von der Scheibe zurückziehen, als sie beobachtete, wie das Baby vor ihrem Gesicht mehrfach seinen Mund öffnete wie ein Fisch. Als ob es versuchte, ihr etwas mitzuteilen. Sie zuckte entsetzt zurück und wäre beinahe wieder in Tränen ausgebrochen.
Ebene 86, verkündete das Glas. Dann 87. Eine weitere Plattform. Auf Ebene 88 endete die Treppe abrupt, obwohl der Zylinder noch weiter in die Höhe ragte. Doch hier oben gab es keine Scheinwerfer mehr, sodass sie nicht mit Gewissheit sagen konnte, bis zu welcher Ebene sich der Zylinder erstreckte. War die Decke nicht weit entfernt oder schraubte sich das menschliche Aquarium noch zahllose Ebenen nach oben? War dies das vorgesehene Ende der Treppe oder hatte irgendwer sie gekappt, damit andere ihr Territorium auf diesem Weg nicht betreten konnten?
Vee stieg wieder zur Plattform von Ebene 87 hinunter und betrat dort den Korridor. Sie verließ das Herz des röhrenförmigen, gläsernen Limbusturmes – und hoffte inständig, dass sie nie mehr hierhin zurückkehren musste.







27. Das Callcenter
Auf Ebene 90 stieß Vee auf eine weitere große Community. Diese setzte sich ausschließlich aus Verdammten zusammen, doch an der Grenze verhielten die Sicherheitsposten sich ihr gegenüber ausgesprochen höflich. Sie riskierte es, ihnen ihre Waffen anzuvertrauen und war neugierig, mehr über die Gemeinschaft herauszufinden. Zudem sah es so aus, als ob sie den Bezirk durchqueren müsste, wenn sie ihren Aufstieg im Konstrukt fortsetzen wollte.
Die Siedler dieser Stadt, die sich Naraka nannte, waren fast vollständig indischer Abstammung. Die meisten von ihnen waren beim Großen Knall ums Leben gekommen und in den Hades verbannt worden, weil sie Hindus waren. Als Vee sich als Engel vorstellte, regte sich ein gewisses Misstrauen bei ihren Gastgebern. Sie wollte sich bei ihnen für ihre unfaire Verdammnis entschuldigen, doch sie behandelten sie nicht weniger höflich als zuvor und führten sie überall herum.
An der Stelle, an der Vee die Stadtgrenzen von Naraka passierte, stand ein ehemaliges Kasernengebäude für Verdammte, die man in Tartarus einst zum Arbeiten gezwungen hatte. Das Gebäude wirkte biotisch wie ein Gewächs, das aus einem einzigen glasigen, grauen Knochen hervorgegangen war, an seiner dünnsten Stelle fast durchsichtig. Die ursprünglichen Kammern waren von den Kolonisten weiter unterteilt worden, obwohl einige der Räume nach wie vor gewaltige Abmessungen aufwiesen. Vees Führer, ein Mann mit sanfter Stimme namens Harvinder, der sich ihr als technischer Leiter und Ausbilder vorgestellt hatte, führte sie in die größte Kammer der Kolonie und ihr blieb vor Ehrfurcht der Mund offen stehen, als sie die Eindrücke auf sich wirken ließ. 
Die grauen Knochenwände waren vom Boden bis hinauf zur himmelhohen Decke wabenförmig angelegt. Die Reihen organisch wirkender Aussparungen entpuppten sich als Hunderte winziger Wohnungen, die eher wie Ablagefächer wirkten, in die man einst die Sklaven zum Schlafen einquartiert hatte. Jetzt war jede Aushöhlung zu einer Arbeitskabine umfunktioniert worden, die einen Schreibtisch und einen Computer beherbergte. Die Geräte waren, wie Harvinder stolz verkündete, von den Kolonisten selbst entworfen und aus Material und Schaltkreisen hergestellt worden, die früher anderen Zwecken gedient hatten. Zudem bestanden Datenverbindungen zu Servern, die dämonischen Computersystemen nachempfunden waren. 
Männer und Frauen tippten dort eifrig. Das monotone Klappern ihrer Tasten erzeugte einen ungeheuren Lärm wie von gigantischen Insekten, die durch diesen Bienenstock wimmelten. Harvinder musste seine sanfte Stimme erheben, um gegen das Getöse anzukommen. Viele der Arbeiter schützten ihre Ohren mit Kopfhörern und sie sah, dass manche über Mikrofone mit anderen kommunizierten. Wiederum andere Arbeiter saßen wie betäubt mit unbewegten Händen und leerer Miene vor ihren Tastaturen; manche waren sogar auf ihren Stühlen zusammengesackt, als würden sie dösen. 
Ein Kabel verlief von den Computerterminals dieser merkwürdig inaktiven Leute zu einem Loch in ihrer rechten Schläfe. Vee hatte bereits bemerkt, dass Harvinder und tatsächlich jeder Kolonist, den sie zu Gesicht bekam – Kinder eingeschlossen –, über eine in die rechte Hälfte der Schläfe implantierte Anschlussbuchse verfügte. Sie wusste, dass die verkabelten Arbeiter, die sie beobachten konnte, direkt mit dem Netz verbunden waren.
»Was macht ihr hier?«, fragte Vee voll des Staunens über die immensen Ausmaße dieses Betriebs. »Ich meine, ich habe mir zwar schon immer gedacht, dass es auch in der Hölle ein Callcenter geben muss, aber …«
Harvinder lächelte. »Im Grunde sind wir dafür verantwortlich, dass das Konstrukt weiterhin funktioniert. Viele der Leute, die in ihm leben, erfahren nie davon, daher ist es eine sehr undankbare Arbeit, aber es ist eine, die erledigt werden muss. Wir tragen Sorge dafür, dass die Elektrizität intakt bleibt, ebenso die Scheinwerfer, die Lüftungssysteme, die Klimaanlagen – tatsächlich wäre das Netz ohne unsere dauerhafte Wartung und Betreuung kaum arbeitsfähig. Gar nichts würde funktionieren, zumindest nicht lange oder nur in isolierten Abschnitten.«
»Wow. Wie Sie schon sagten, ich hatte keine Ahnung. Gibt es niemanden, der Sie dafür bezahlt, mit Ihnen Handel treibt oder so etwas?«
»Nun, wir tun dies nicht aus reinem Altruismus … Hauptsächlich tun wir es, um diese Systeme und Annehmlichkeiten für uns selbst zu erhalten, aber wir finden, dass es auch anderen zugutekommen darf, wenn wir es tun. Sollte uns je ein Feind bedrohen, könnten wir die Systeme gezielt in seiner Region abschalten, sofern sie nicht eigene Systeme gegen uns einsetzen. Aber ich möchte bezweifeln, dass irgendeine andere Siedlung im Konstrukt uns in diesem Bereich das Wasser reichen kann – niemand sonst besitzt etwas, das technisch auch nur annähernd so ausgereift wäre wie unser Netzwerk.«
»Nicht einmal die Vernetzten?«
»Nein, ich würde sagen, nicht einmal die«, brüstete sich Harvinder. Er mochte still und höflich sein, doch er war außerordentlich stolz auf seine Leute und ihre Errungenschaften. »Es liegt wohl an unserem Nutzen für alle und an unserer Fähigkeit, die Lebens- und Energieversorgungen auf anderen Ebenen inaktiv zu schalten, dass Naraka fast nie von feindlichen Individuen bedroht wird … schon gar nicht von ganzen Kolonien.«
»Wow. Das ist ziemlich beeindruckend, Harry.« Harvinder hatte ihr gesagt, dass er diesen Spitznamen bevorzugte. Auf seine zurückhaltende Art schien er ein wenig mit ihr zu flirten.
Sie schlenderten näher zu einer der Wände mit Arbeitskabinen
und einige der Beschäftigten schauten zu Vee herunter und lächelten oder nickten ihr zu. Es schien sich um einen angenehmen und sanften Menschenschlag zu handeln und ihr wurde unangenehm bewusst, dass ihr Anzug von Kugeln durchlöchert und zerrissen und ihr Haar ungekämmt war.
»Sie sollten bei uns bleiben«, sagte Harvinder. »Es gibt auch eine kleine Anzahl von Nicht-Indern hier. Sie würden sich wohlfühlen.«
»Das würde ich sicher. Aber ich habe mir in den Kopf gesetzt, Freetown zu besuchen. Wissen Sie etwas über die Stadt?«
»Oh ja. Wir stehen über das Netz in Kontakt mit den Bewohnern – es ist eine befreundete Kolonie. Aber wir besuchen sie nie persönlich wegen der Mudschaheddin, die nur ein paar Stockwerke über uns leben. Auch die Freetowner halten sich von ihnen fern.«
»Wer sind die Mudschaheddin?«
Harvinder erzählte es ihr. Dann gab er ihr den Rat: »Deshalb würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht versuchen, nach Freetown zu gelangen.«
»Es muss doch einen Weg geben, wie eine einzelne Person sich an ihnen vorbeischleichen kann.«
»Ich halte das wirklich für keine gute Idee«, wiederholte Harvinder. »Sie lassen uns in Ruhe, aber nur, weil wir sie nicht provozieren. Mit diesen Leuten kann man nicht vernünftig reden.«
»Ich weiß die Warnung sehr zu schätzen. Und ich werde auch zumindest für eine Weile hier bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben. Es gibt da nämlich etwas, was Sie für mich tun könnten, Harry.«
»Ach ja?«, erwiderte er und lächelte in nervöser Vorfreude.
Sie tippte ihm mit dem Finger an die rechte Schläfe. »Ich möchte, dass Sie mir da etwas reinstecken.«







28. Das Netz
Für ihr erstes Eintauchen in das Netz brachte Harvinder Vee in sein eigenes, abgelegeneres und weitaus weniger lautes Büro. Sein Computer wirkte mit dem schweren, von Grünspan überwucherten Messinggehäuse wie etwas, das einen Sturz von einem Hausdach überstehen könnte, obwohl Kabel und Schläuche mit einer gluckernden Flüssigkeit aus ihm hervorsprossen, die eher an Lebenserhaltungssysteme für todkranke Patienten erinnerten. 
Dieses Technikmonster aus Frankensteins Werkstatt erweckte den Eindruck, als hätten es Schüler einer High School in einem Kurs für Metallhandwerk oder im Kunstunterricht zusammengeschustert. Trotz seines suspekten Erscheinungsbilds reagierte der Rechner ohne Verzögerung auf Harvinders flinke Tastendrücke. Er ließ Vee auf seinem Bürostuhl Platz nehmen und zog sich einen zweiten heran. Sie unterdrückte ein Lächeln, als er das Verbindungskabel des Computers in die frisch geschaffene Öffnung steckte, die wie ein winziges Einschussloch an ihrer Schläfe prangte, und fragte sich, ob er die Prozedur als erotisch empfand. Sie fühlte sich nicht unwohl dabei.
»Was sollte ich da drin als Erstes tun?« 
»Ich habe einen Avatar für Sie nach Ihrem eigenem Abbild erschaffen«, erklärte er ihr. »Versuchen Sie einfach, sich zu bewegen, als ob Sie Ihren physischen Körper benutzen. Erkunden Sie die Umgebung, aber denken Sie daran, dass Sie sie auch beeinflussen können. Am Anfang wird wohl nicht mehr als ein leerer Raum zu sehen sein, bis Sie die Informationen anfordern, nach denen Sie suchen. 
Um die Daten erfassen zu können, sollten Sie probieren, sich ein Medium vorzustellen, auf dem sie erscheinen können. Einen Fernsehbildschirm, eine Tafel, die Wand eines Raums, der Ihnen vertraut ist, so etwas in der Art. Das Netz ist ein fließendes Medium, nicht so strukturiert und vorhersehbar wie unser früheres Internet. Das kann den Umgang damit frustrierend und schwierig gestalten, andererseits aber sehr frei und aufregend. Keine Sorge – ich bleibe hier bei Ihnen und hole Sie raus, wenn ich sehe, dass Sie in Schwierigkeiten kommen.«
»Schwierigkeiten?«
»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich meine nur Verwirrung, Nervosität, Unruhe. Ich werde Ihre Erfahrung hier auf dem Bildschirm überwachen und durch die Augen Ihres Avatars sehen. Ich möchte, dass Sie selbst ein Gefühl dafür bekommen, also werde ich Sie nicht begleiten und Ihre Hand halten. Ich verzichte auch darauf, Sie innerhalb des Netzes anzusprechen. Es sei denn, ich halte es für zwingend notwendig, um Sie anzuleiten, Ihnen auf die Sprünge zu helfen oder Sie zu beruhigen.«
»Ähm, okay. Schon gut. Ich werde es ja sehen, wenn ich angekommen bin.«
»Haben Sie schon eine Vorstellung, womit Sie Ihre Recherche beginnen möchten? Eine bestimmte Information, die Sie benötigen und die von jemandem aus Naraka oder Freetown oder von den Vernetzten archiviert worden sein könnte?«
»Nun ja, hm. Also, Jay … das heißt, mein Gewehr … hat mir Gedankenbilder gezeigt, die von einem Verdammten namens Adam aufgezeichnet und ins Netz gestellt wurden. Ich könnte vielleicht ausprobieren, ob es mir gelingt, diese Erinnerungen selbst noch einmal abzurufen, wenn ich mich darauf konzentriere.«
»Okay, das klingt nach einer guten Übung. Sind Sie bereit?«
Vee lehnte sich im Bürostuhl zurück, umklammerte die Armlehnen und schloss ihre Augen – vielleicht etwas zu fest, denn sie hörte, wie Harvinder belustigt schnaubte. Dann hörte sie, wie er eine einzige Taste drückte.
Und sie befand sich im Netz.
Falls man angesichts einer totalen Abwesenheit von allem überhaupt davon sprechen konnte, »in« etwas zu sein. Vielleicht war sie eher »außerhalb von allem«. Sie fand sich in einer Schwärze wieder, die absoluter zu sein schien als beim bloßen Schließen der Augen; absoluter sogar, als wenn man blind war. Es war nicht nur still, sondern so, als hätte jemand eine Stummschaltung aktiviert, die sogar die bloße Möglichkeit von Geräuschen kategorisch ausschloss. Und was das Gefühl betraf, über einen physischen Körper zu verfügen, nun … vielleicht eine geisterhafte Form von Körperlichkeit. Zumindest hatte sie das vage Gefühl, auf einer Oberfläche zu stehen und nicht frei im Raum herumzuschweben, das war immerhin etwas. 
Sie wollte ihren Avatar dazu bringen, sich zu bewegen, den rechten Arm zu heben, und möglicherweise tat er das … möglicherweise … Aber es gab keine Luftmoleküle, die von der Bewegung getroffen werden oder Widerstand leisten konnten. Ohne die Glieder ihres Astralleibs sehen zu können, konnte sie nicht sicher sein, ob das Experiment glückte. Das Gleiche war der Fall, als sie ihren Körper anwies, sich umzudrehen und in eine andere Richtung zu blicken. Denkbar, dass er es getan hatte, aber in dieser Umgebung konnte sie es nicht mit Sicherheit beurteilen.
Wenn sie im Hades schon nur eine Kopie ihres sterblichen Selbst zu sein schien, war sie jetzt zur Kopie einer Kopie geworden. Und die Qualität der Reproduktion verschlechterte sich mit jeder Vervielfältigung. War ihre Seele bereits so stark reduziert, dass sie einen Punkt erreicht hatte, an dem sie vollständig aufhören konnte zu existieren?
Ein Anflug von Panik ließ sie frösteln. Sie erinnerte sich daran, wie es war, in ihrem Sarkophag aus Zement begraben zu sein, vollkommen hilflos und unfähig, ihren Körper zu bewegen oder gar zu fliehen. Was, wenn der Mann, der draußen wartete und alles beobachtete, sie nicht zurückholen und sie diesen Ort nie wieder verlassen könnte? Was, wenn sie noch immer in den Steinsarg eingeschlossen und ihre Befreiung lediglich ein Traum gewesen war – nur eine Wahnvorstellung?
Sie brachte sich dazu, nach oben zu schauen, obwohl sie, von der Leere ausgehend, die sie umgab, nicht erwartete, dass es oben anders als unten war. Sie irrte sich. Ihr Avatar öffnete den Mund und hätte ein überraschtes Keuchen ausgestoßen, wenn Luft dagewesen wäre, die ihre Lungen füllen könnte – und wenn sie Lungen besessen hätte.
Dichte Sternbilder erfüllten den Himmel über ihr; Sterne, die sich rot von der Schwärze abhoben und funkelten wie Millionen winziger Rubine, gebettet auf dunklen Samt. Ein Universum, das allein aus sterbenden Roten Riesen bestand. Myriaden von Himmelskörpern bewegten sich so schnell wie auf Zeitrafferaufnahmen eines nächtlichen Firmaments, wenngleich manche in diese, andere in jene Richtung zogen und wiederum andere gänzlich unbewegt blieben. Manche waren so weit weg, dass sie wenig mehr als glitzernde Punkte zu sein schienen, während andere wie glühende Heißluftballons vorbeischwebten. Es gab solche, die sich träge fortbewegten, und Geschwister, die wie Meteore zuckten. Einige trafen aufeinander und blitzten in lautlosen Kollisionen auf, trafen sich und verschmolzen zu neuen Sternen, die in gänzlich andere Richtungen davontrieben oder mit großer Wucht über den Horizont schossen.
Informationen, dachte sie. Dateien, die ins Netz eingebracht und dort gespeichert wurden. Sie bewegten sich in vorprogrammierten Umlaufbahnen, gezogen und verschoben, aufgerufen oder abgeschickt von den Bewusstseinen derjenigen, die aktuell mit dem Netz verbunden waren. Von den geschäftigen, insektenhaften Arbeitern von Naraka. Von den träumenden Vernetzten. Von Leuten in ungezählten anderen Kolonien oder individuellen Einzelgängern wie ihr selbst.
Sollte sie jetzt hinausschwimmen und in diese Datenströme eintauchen? Was kam als Nächstes?
Nun, das lag ganz an ihr, nicht wahr? Hatte sie die Übung schon vergessen, die sie sich selbst für ihren ersten Ausflug ins Netz überlegt hatte?
Ein Mann namens Adam. Er wartete, dass die stampfenden Schritte der Bomben sich seinem fragilen Schutzraum näherten, dass sie seine Schwester, seine Mutter und seinen Bruder erreichten, die weit von ihm entfernt völlig hilflos ihrem Schicksal ausgeliefert waren …
Mutter. Bruder. Zum ersten Mal seit langer Zeit erinnerte sie sich, dass es auch in ihrem Leben eine Mutter und einen Bruder gab. Tim hatte Vee in Los Angeles berichtet, dass ihre eigene Mutter ihren Mann nicht auf seinem heiligen Kreuzzug in den Hades begleitet hatte, sondern stattdessen im Paradies zurückgeblieben war – aber wo befand sich ihr Bruder? Vielleicht war er zu jung gewesen, um am Kreuzzug teilzunehmen, oder hatte es sogar abgelehnt. Vee hoffte auf Letzteres. Sie hoffte, dass er so war wie sie jetzt.
Doch die Gedanken an ihre eigene Familie drohten, ihre Konzentration zu stören. Sie befürchtete, am Ende eigene, ungewollte Erinnerungen heraufzubeschwören statt denen, die Jay ihr gezeigt hatte. Also fokussierte sie ihren Geist wieder auf den Namen Adam und konzentrierte sich auf seine bruchstückhaften Aufzeichnungen. Adam, wie er aus seiner Atelierwohnung zu dem Haus aufbrach, das ihm die Bank wegnehmen wollte, weil sie, selbst als der Tag des Jüngsten Gerichts nahte, noch auf sein Geld scharf war. Das Haus, in dem er die Hündin zurückgelassen hatte, eine schöne weiße Akita mit Waschbärmaske, weil er sie nicht in seiner Wohnung halten durfte und nicht wusste, wo er sie sonst unterbringen sollte.
 Weitere Bilder. Adam, der mit seinem Hund in einem halb leeren Einkaufszentrum spazieren ging, das aufgrund der zerrütteten Wirtschaft nie richtig in Schwung gekommen war, nur eine Handvoll der Geschäftsflächen vermietet. Und dann, wie Adam und so viele, viele andere durch die Tore der Hölle gespült wurden. Wie die Drohnendämonen sie rücksichtslos voranschubsten, er schließlich genug hatte, nach allem, was er bereits als Sterblicher erdulden musste, und eine Rebellion entfesselte. Adam, der den anderen eine neue Perspektive gab. Der sie zu der Stadt führte, aus der am Ende das Konstrukt entstehen sollte.
Ein Geräusch erreichte ihre Ohren. Das Erste, das sie in der ungewohnten Umgebung vernahm – ein ferner Lärm, eine Art Sägen. Während es sich näherte, schwoll es rapide an. Es verwandelte sich in das Getöse eines Schnellzugs, und noch während sie diesen Vergleich anstellte, war er bereits neben ihr, raste an ihr vorbei. 
Sie sprang zurück. Die Abteile waren von einem leuchtenden Rot wie die fernen Datenströme und sie glichen in ihrer Gesamtheit ebenso sehr einem gerippten Schlangenskelett wie einem Zug. Waren das verschwommene menschliche Gestalten, die sie in seinem Inneren entdeckte? Für einen kurzen Moment blitzten weiße Gesichter auf, die durch ein Gestänge, das wie heißes Metall glühte, zu ihr herausstarrten. Würde der Zug anhalten? Sollte sie etwa einsteigen, damit er sie zu der Erinnerung geleitete, die sie heraufbeschwören wollte?
Doch der Skelettzug hielt nicht an und ratterte an ihr vorbei, bis er außer Sichtweite verschwunden war.
In Ermangelung einer besseren Alternative begann sie, seiner Route zu folgen, und diesmal verspürte sie tatsächlich ein Gefühl von Bewegung. Ja, ja, ganz sicher … Ein Fuß setzte sich vor den anderen und berührte einen festen, wenn auch unsichtbaren Boden, brachte sie langsam voran.
Schließlich war weiter vorne ein schwacher Lichtschein auszumachen. Sie hielt darauf zu und erhöhte ihr Tempo. Als die schummrige Beleuchtung an Intensität zunahm, hörte sie zum ersten Mal ihre eigenen Schritte, zuerst gedämpft, doch schließlich ganz deutlich.
Das Licht war wie ein Schleier, doch durch ihn konnte sie zunehmend Formen ausmachen: die Andeutungen klobiger Gebäude, niedrig und eckig, etwas versetzt um sie herum angeordnet. Sie hielt weiter auf die Nächste dieser Silhouetten zu. Der Dunstschleier löste sich langsam auf, oder sie ließ ihn hinter sich, als sie sich den Bauwerken näherte. Der visuelle Sinn ihres Avatars konnte endlich Details erkennen.
Ziegelmauern – wie neu, kaum abgenutzt. Glastüren. Ein gepflasterter Gehsteig, den junge Bäume zwischen pseudoantiken Laternenpfählen flankierten, grenzte an einen Parkplatz, der zum Teil noch im Nebel lag. Als sie in einem gemäßigteren, besser zum Erkunden der Umgebung geeigneten Tempo den Bürgersteig entlangging, erkannte Vee, wo sie gelandet war. Es handelte sich um die Shoppingmeile, in der Adam mit seinem Hund spazieren gegangen war. Sie hatte nicht nur seine Erinnerung aus den Datenströmen heruntergeladen, sie hatte sie betreten.
Das Zentrum der Mall war wie der Marktplatz eines kleinen Dorfs angelegt. Die Ladenfronten wiesen nach innen in die leeren Weiten der Parkplatzflächen. Doch nicht nur das: Mit absichtlich eingefügten, vermauerten Fenstern und anderen ausgeklügelten Details war einigen Bauwerken das Flair alter Mühlen oder Fabrikgebäude verliehen worden, die man erst nachträglich in Läden und Markthallen verwandelt hatte. So, wie die Fabrikgebäude von Tartarus in das Miniaturuniversum, das man heute als das Konstrukt bezeichnete, transformiert worden waren.
Vee näherte sich der langen Fensterfront eines Supermarkts, der eines der Hauptgeschäfte des Zentrums gewesen sein musste. Doch sie konnte nicht hineinsehen, nicht einmal, als sie ihre Augen direkt vor der Scheibe mit den Händen abschirmte. Nichts als Schwärze lag hinter dem Fenster, die gleiche Schwärze wie direkt nach ihrem Eintauchen ins Netz. Dabei hatte sie sich in ihrer Fantasie ausgemalt, drinnen auf andere zu stoßen, wie sie glühend rote Informationspakete kauften, die fein säuberlich in den Regalen einsortiert lagen. Doch die automatische Tür öffnete sich nicht, als sie näher kam. War alles hier nur eine Fassade wie an einem Filmset?
Sie hatte sich gerade von der Tür des Supermarkts abgewandt, als eine Stimme hinter ihr sagte: »Sie haben hier keinen Zutritt. Was wollen Sie?«
Sie drehte sich um und wappnete sich für den absurden Anblick eines Security-Mitarbeiters oder Polizisten. Was sie stattdessen sah, war ein jüngerer Mann mit einem Hund an der Leine – eine bildschöne weiße Akita mit schwarzer waschbärähnlicher Zeichnung im Gesicht.







29. Die Avatare
Die Hündin wirkte freundlicher als ihr Herrchen. Ihre Zunge hing heraus und die kleinen Augen strahlten. Vee lächelte sie an. Nicht dass es Überwindung gekostet hätte, den Mann anzusehen. Er erinnerte sie an den Schauspieler Kevin Bacon. Oder war es lediglich der Avatar, der dem Schauspieler oder einem anderen Vorbild nachempfunden war und nicht der tatsächlichen Gestalt des Mannes? Sie hatte seine Erinnerungen durch seine Augen wahrgenommen und doch keine Gelegenheit gehabt, in einem Spiegel oder auf einer Glasfläche eine deutliche Reflexion von ihm zu sehen.
»Sind Sie Adam?«, fragte sie.
»Das war ich. Aber die Leute nennen mich seit langer Zeit nur noch Armdran.«
»Ah … richtig. Ich habe in Ihren Erinnerungen gehört, wie jemand mit diesem Wortspiel anfing.«
»Wen gehört? Welche Erinnerungen?«, hakte er argwöhnisch nach. Er blieb auf Distanz und hielt den Hund zurück, entweder um Vee vor ihm zu schützen – obwohl er ganz und gar nicht angriffslustig wirkte – oder um den Hund vor ihr zu schützen.
»Entschuldigung … Hören Sie, ich bin Vee.«
»Vee?« Sie bemerkte, dass seine Augen den Körper ihres Avatars in der zerrissenen Gummikluft von oben bis unten misstrauisch abscannten. Doch sie hoffte, er würde sie zumindest attraktiv genug finden, um sich anzuhören, was sie zu sagen hatte.
»Ja. Ich war seit den Anfangstagen des Konstrukts eine Gefangene der Dämonen – seit fast zwei Jahrtausenden, und ich bin gerade erst freigekommen. Ich habe ein Gewehr gefunden, ein denkendes Dämonengewehr, das über Zugang zum Netz verfügt. Es hat Ihre Erinnerungen benutzt, um mir einen Eindruck davon zu vermitteln, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Ich leide an Amnesie, müssen Sie wissen. Zwar kann ich mich zunehmend an Details der sterblichen Welt erinnern, aber hinsichtlich meines eigenen Lebens lässt mich mein Gedächtnis völlig im Stich, und –«
»Okay, Moment, warten Sie.« Armdran legte sein Gesicht in Falten. »Wie ist dieses denkende Gewehr an die Aufzeichnungen meiner Erinnerung herangekommen?«
»Ich weiß nicht – durch Surfen im Netz, nehme ich an. Haben Sie die Aufnahme selbst angefertigt, haben die Dämonen sie aus Ihnen herausgequetscht, oder …?«
»Nein, ich habe es selbst aufgenommen. Ein Experiment von mir. Nicht gerade das Fröhlichste, was ich aus meinem Gehirn hervorkramen konnte. Aber es waren die letzten Erinnerungen, bevor ich starb, und die ersten nach meiner Ankunft hier. Deshalb handelte es sich vermutlich um die lebendigsten. Die, die ich am leichtesten zu fassen bekam.«
»Warum haben Sie überhaupt eine solche Aufzeichnung vorgenommen?«
»Nun, warum nimmt man etwas auf? Warum schreibt man Bücher? Ich wollte mich daran erinnern, wer ich einmal war, und damit andere Leute an das Leben erinnern, das sie früher führten. Es ist Teil eines Projekts, an dem ich beteiligt bin. Wir vergessen nie etwas vollständig, nicht wahr? Jeder verfügt über ein fotografisches Gedächtnis … doch wir schenken selten dem Beachtung, was nicht von unmittelbarer Wichtigkeit für uns ist. Also versuchen wir, die Erinnerungen an Filme, die wir gesehen haben, Musik, die wir lieben, Bücher, die wir gelesen haben, aufrechtzuerhalten, indem wir Aufzeichnungen anfertigen. So können andere sie abspielen und ebenfalls wieder genießen. Damit sie niemals in Vergessenheit geraten. Alles, was von unserer Zivilisation noch übrig ist, steckt in unseren Köpfen.« 
»Ihr Hund.« Sie machte eine Kopfbewegung in seine Richtung. »Er ist auch nur eine Erinnerung, hm? Keine Seele wie wir?«
»Es ist eine Hündin. Und ja, Sie haben recht … sie ist nicht wirklich hier.« Doch das hielt Armdran nicht davon ab, sich zu bücken und das Fell zwischen den kräftigen Flanken der Akita zu kraulen. »Sie ist nur eine Konstruktion von mir. Aber ich habe hart daran gearbeitet, sie genau richtig hinzubekommen. Es hat mich Jahrhunderte gekostet.«
»Sie ist Ihnen gut gelungen. Und das haben Sie auch erschaffen, richtig?« Sie zeigte auf das Einkaufszentrum. 
»Richtig. Meine Hündin braucht doch auch ein Fleckchen Erde, an dem sie virtuell pinkeln kann, nicht wahr?«
»Das ist so etwas wie das Holodeck bei Star Trek, was?«, fragte Vee.
Schließlich lächelte der Mann. Sie mochte das – es wirkte kraus und unerwartet nach seinem anfänglichen Misstrauen. »Sie sagen, dass Sie sich nicht an Ihr eigenes Leben erinnern, aber dafür an Star Trek?«
»Ja. Ich schätze, das sagt einiges über unsere Kultur aus, hm? Oder über mein Leben.«
Armdran wandte sich von ihr ab und gab der Leine einen kurzen Ruck, um dem Hund das Zeichen zum Weitergehen zu geben. Offensichtlich ließ sein Argwohn Vee gegenüber nach – und offensichtlich lud er sie ein, sie zu begleiten. Das tat sie.
Er fragte: »Wo sind Sie im Moment?«
»In der Stadt Naraka. Sie haben mir meinen Netzanschluss gerade erst eingebaut, ich bin also zum ersten Mal hier.«
Er starrte sie beeindruckt an. »Wirklich? Nun, für eine Anfängerin machen Sie sich gut.«
»Danke. Und wo sind Sie jetzt … in Wirklichkeit?«
Der Mann schien sie für einen Moment zu betrachten, bevor er antwortete. Etwas von seinem Misstrauen kehrte zurück. »Ich lebe in einer Stadt namens Freetown.«
»Freetown? Tatsächlich? Genau dort will ich hin.«
»Sie wollen nach Freetown? Warum?«
»Warum? Mein Gewehr hat mir davon erzählt … Es klingt nach einem guten Ort, um sich niederzulassen. Ist es das nicht? Soweit ich weiß, haben Sie alle Arten von Kreaturen dort mit offenen Armen empfangen. Verdammte, Dämonen, Engel …«
»Ich sage nicht, dass wir das nicht getan hätten, aber wenn Sie in Naraka auf der 90. Ebene sind und zu uns in die 128. wollen, müssen Sie an den Mudschaheddin vorbei.«
»Ich weiß – man hat mir von ihnen erzählt.«
»Früher konnte man leichter zu uns gelangen, aber heute nicht mehr, wenn man von unten kommt. Sie haben die Stockwerke in ihrem Einflussbereich sorgsam abgeschottet, und das ist ein echtes Problem. Von Zeit zu Zeit greifen sie uns auch an, sodass wir ständig unsere Grenzen bewachen müssen.«
»Nun, ich nehme an, dann muss ich eben besonders vorsichtig sein, um mich an den Jungs vorbeizumogeln, was?« 
Armdran starrte sie an. Nach dem Gesichtsausdruck seines Avatars zu urteilen, dachte er angestrengt nach, aber sie konnte nicht einschätzen, worüber. War er misstrauisch? Machte er sich Sorgen um sie? Er schien mehr sagen zu wollen, sich aber bewusst zurückzuhalten. Vee hatte das Gefühl, dass er einen Weg kannte, an den Mudschaheddin vorbeizukommen, dieses Wissen jedoch noch nicht teilen wollte, bis er sie besser einschätzen konnte. Misstraute er anderen Menschen grundsätzlich oder lag es daran, dass sie in seine private Gedankenwelt eingedrungen war?
Sie hatten das andere Ende des Platzes erreicht und hielten über den Parkplatz auf die gegenüberliegende Ladenzeile zu. In der Mitte der Fläche stand wie eine Insel im Asphaltsee ein Bankgebäude mit einem Drive-In-Schalter. Vee deutete mit einem Kopfnicken darauf. »Können wir dort eine Sekunde haltmachen? Ich muss kurz zum Geldautomaten.«
Armdran prustete. »Nicht nötig. Ich leihe Ihnen ein paar Kröten.«
»Gut. Wo kann ein Mädchen hier einen Kaffee trinken gehen?«
Der Hund blieb plötzlich stehen und knurrte. Vee bemerkte, dass er die Zähne fletschte. 
»Hey, was ist denn los?«, schnauzte Armdran ihn an und zog etwas an der Leine.
Vee sah, worauf der Blick des computersimulierten Vierbeiners gerichtet war und zischte: »Mein Gott.«
Auf dem leeren Parkplatz, nicht allzu weit von ihnen entfernt, zeichnete sich der Umriss einer menschlichen Gestalt ab, die jedoch aus flimmerndem weißem Rauschen zu bestehen schien. Vee musste absurderweise erneut an Star Trek denken. Hatte Scotty Probleme beim Beamen? Doch dann wanderten ein paar horizontale Streifen über die Silhouette und sie wurde deutlicher, verwandelte sich in eine lebensgroße Gestalt in weißer Robe, deren Kapuze zurückgeschoben war. Ein älterer Mann, groß und schlank, mit militärisch kurz geschnittenem grauem Haar und tief in den Höhlen liegenden Augen. Selbst aus der Entfernung konnte Vee das stechende Blau erkennen. Sie erkannte ihn sofort. Nicht so sehr, weil sie sich an den Anblick zu Lebzeiten erinnerte, sondern weil seine Augen ihren eigenen so stark ähnelten.
Ihr Vater begann zu sprechen, wobei er an ihr und Armdran vorbei in den Nebel starrte. Er intonierte mit der effekthascherischen Stimme eines Predigers.
»Ich rufe euch, die im Leben erlöst wurden. Ich rufe euch, die durch unseren Herrn den Weg in den Himmel gefunden hatten. Ich rufe euch, meine gesegneten Brüder und Schwestern, die ihr eure Hingabe an euren Glauben bewiesen habt ... die ihr mir und meinesgleichen in die Hölle selbst gefolgt seid, um die unheiligen Teufel zu zerquetschen, die sündigen Verdammten, die es gewagt haben, sich gegen den Heiland aufzulehnen. Ich rufe euch, die ihr isoliert seid, allein oder in Gruppen, und fordere euch auf, sofort aufzubrechen und den Weg zu uns anzutreten. 
Kommt zur Stadt der Engel auf Ebene 7. Wir müssen all unsere Kräfte bündeln. Wir müssen noch einmal stark werden. Denn die Schlachten sind noch nicht gewonnen! Nein, die Fronten sind immer noch nicht geklärt! Wir dürfen nie mehr in Selbstzufriedenheit verfallen! Ich bin von meinen Häschern befreit, befreit von den Teufeln, und ich werde sie leiden lassen für ihre Verbrechen und diesen Ort von ihnen säubern! Zusammen können wir unserem Herrgott zeigen, dass wir unsere heilige Aufgabe nicht aufgegeben haben! Und wenn sie erfüllt ist, dann sind wir erlöst, meine Brüder und Schwestern! Wir werden in das Paradies zurückkehren, aus dem wir einst gekommen sind!«
»Oh mein Gott«, keuchte Vee.
»Ja, ich weiß«, knurrte Armdran. »Diese Arschlöcher in L.A. hacken sich schon seit ein paar Tagen mit diesem Schwachsinn in unsere Systeme. Wir sperren sie und sie finden einen Weg, es zu umgehen. Aber das ist das erste Mal, dass sie in meine Programme eingedrungen sind. Scheiße!«
Das Gespenst redete weiter, seine Stimme wurde lauter und eindringlicher. »Ich weiß, dass einige von euch in anderen Städten leben. Ihr habt Angst bekommen oder euch verleiten lassen und lebt nun Seite an Seite mit unserem Feind. Ihr müsst euch von ihnen abwenden, Brüder und Schwestern, und euch auf eure Wurzeln besinnen! Ihr müsst euch nicht länger fürchten! Ihr müsst in den Schoß eurer wahren Familie zurückkehren und euch selbst retten! Steht an meiner Seite und gemeinsam werden wir Rache nehmen! Wir sind Gefangene des Turms zu Babel geworden, doch Babylon wird erneut fallen! ›Zieh hinauf wider das Land, das alles verbittert hat; zieh hinauf wider die Einwohner der Heimsuchung; verheere und verbanne ihre Nachkommen, spricht der Herr, und tue alles, was ich dir befohlen habe …‹«
»Ich muss zurückgehen«, sagte Armdran zu ihr. »Ich muss diesen Schwachsinn aus meinem System entfernen, bevor er Schaden anrichtet.«
»›… es sei ein Kriegsgeschrei im Lande und großer Jammer.‹«
»Verrückt«, kommentierte Armdran und schüttelte den Kopf.
Ja, dachte Vee. Das ist er.
Roper und seinem Team war es also gelungen, ihren Vater auf eigene Faust ausfindig zu machen und ihn zu befreien, mithilfe ihrer Informationen. Ihn nach Los Angeles zurückzubringen. Hatte Pastor Phelps anschließend Pastor Johnston gestürzt, so wie Roper es befürchtet hatte? Sie war ganz sicher, dass Roper Phelps davon erzählt hatte, wie Johnston ihn und seine Tochter in einen Hinterhalt lockte. Und was könnte er seinem Anführer noch alles verraten haben?
Der Prediger fuhr fort und sogar Armdran hatte sich noch nicht ganz dazu durchringen können, seinen Tiraden den Rücken zuzuwenden.
»Wie sehr stehe ich zu meinen Überzeugungen, Brüder und Schwestern? Wie aufrichtig ist mein eigener Glaube? Der Herr sprach zu uns: ›Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig.‹ Und auch Kinder … ja, auch Kinder! Denn ich muss euch sagen, dass sogar meine eigene Tochter, meine Tochter Rebecca, sich dem Bösen zugewandt und mich verraten hat! Sie ließ mich in grässlicher Folter zurück, überließ mich meinem Leid, während sie selbst aus dem Höllengefängnis floh, in dem wir seit Langem festgehalten wurden. 
In Begleitung ihres dämonischen Vertrauten ging sie zur Stadt der Engel und belog den Befehlshaber der Sicherheit, erzählte ihm, sie würde ihn anführen, damit er mich befreien könne – doch stattdessen griff sie ihn und seine Männer brutal an, damit ich nie gefunden werde. Sie hat sogar den Sohn meines Freundes, Pastor Jacob Johnston, aus dem Weg geräumt, der sich vermutlich noch immer in den Fängen der Dämonen befindet, mit denen sie sich verbündet hat, um ihre Freiheit zurückzuerlangen …«
»Du Mistkerl«, murmelte Vee. Sie meinte damit eher Roper als ihren Vater. Offenbar hatte Phelps doch nicht genug Macht besessen, um Johnston zu stürzen, wenn er seinen früheren Partner nach wie vor als Freund bezeichnete. Daher musste Roper gelogen und Vee die Schuld am Verschwinden von Fred Johnston gegeben haben. 
Sie konnte sich allerdings vorstellen, dass auch Johnston ein wenig nachgeben musste und Phelps erlaubte, den Platz an seiner Seite wieder einzunehmen, anstatt sich gegen dessen Anhänger zu wenden und in seiner Kolonie einen Bürgerkrieg zu entfachen. Die beiden früheren Generäle hatten ihre unbehagliche Allianz erneuert. So viel zu den Reformen, die Johnston in der Stadt der Engel durchsetzen wollte.
Ganz der Fernsehprediger, der er früher gewesen war, wandte Pastor Phelps sich an sein Publikum im Netz: »Ich bitte all jene von euch, die ihre Treue beweisen wollen, wie ich es getan habe, sich auf die Suche nach meiner Tochter Rebecca zu begeben, sie einzufangen und zu mir zurückzubringen, damit ihr die Strafe zuteilwird, die sie für ihren sündhaften Verrat verdient. Ich werde nicht ruhen, ehe ich sie gefunden habe und sie für ihre Treulosigkeit einen angemessenen Preis bezahlt hat. Ich werde nicht ruhen, ehe die Demütigungen, die ich und meine Männer hinnehmen mussten, gerächt sind, und Pastor Johnstons Sohn sicher in seinen Schoß zurückgekehrt ist. Ich werde selbst hinausziehen mit einem Team meiner Heiligen Soldaten und … und …«
Der Avatar schien verwirrt zu sein. Er blickte gehetzt umher. Dann drehte die Gestalt sich plötzlich um und zeigte mit dem Finger direkt auf Vees Avatar. Seine unheimlichen blauen Augen schienen ihre wie Dolche zu durchbohren. »Du!«, bellte das Trugbild. »Du!«
Vee machte einen Schritt rückwärts und Armdran drehte sich zu ihr um: »Er sieht Sie!«
»Rebecca!«, rief der Evangelist und schritt entschlossen auf sie zu, immer noch anklagend mit dem Finger auf sie zeigend.
Armdrans Hund bellte und zerrte an seiner Leine wie Zerberus höchstpersönlich, sodass er ihn mit beiden Händen festhalten musste. Während er ihn bändigte, fragte er verwirrt: »Vee, was geschieht hier gerade?«
»Er ist mein Vater«, entgegnete sie mit tonloser Stimme.
»Was? Er? Pastor Phelps ist Ihr Vater?«
»Ja.«
»Das haben Sie mir nicht erzählt. Sie sagten, Ihr Name sei Vee.«
»Ich hatte keine Zeit dazu! Ich …«
Der Geist war schon fast bei ihnen angelangt. Armdran ließ die Hündin von der Leine – mit voller Absicht. Das fast 50 Kilo schwere Tier sprang den Evangelisten knurrend an. Als es sie berührte, wurde die Gestalt wieder zu einer rauschenden Silhouette, bevor sie ganz verschwand. Der Akita blieb stehen, wo die Figur sich aufgelöst hatte, und schnupperte misstrauisch am Boden.
Armdran drehte sich zu Vee um und seine Augen waren wieder erfüllt von Misstrauen. Doch dann weiteten sie sich vor Überraschung, bevor sie spürte, wie sie selbst verschwand.
Als sie die Augen wieder öffnete, stand Harvinder über sie gebeugt. In seiner rechten Hand hielt er das Kabel, das er gerade aus ihrer Schläfe herausgezogen hatte.
»Tut mir leid«, sagte er zu ihr, »aber ich habe auf dem Monitor gesehen, was passiert ist. Sie schienen in Bedrängnis zu sein.«
»In Bedrängnis.« Vee richtete sich in seinem Bürostuhl auf und tastete ihre Stirn behutsam mit den Fingerspitzen ab. »Das kann man wohl sagen, Harry.«







30. Die Auswirkungen des Glaubens
Vier komplette Ebenen – 97, 98, 99, 100 – waren von jenen besiedelt, die sich Mudschaheddin nannten. Selbst ohne Erklärung von Harvinder hätte Vee sich denken können, dass es sich um Koranschüler handelte. An dieser Stelle bestätigten sich ihre schlimmsten Befürchtungen von der Unterwelt; sie wurden sogar noch übertroffen. Über der gesamten Kolonie hing eine endlose Kakofonie von Allahu Akbar!-Gesängen in der Luft und durchmischte sich mit den schmerzerfüllten Schreien von verdammten Gefangenen anderer Religionen, welche wieder und wieder enthauptet wurden. Allerdings verspeisten die Mudschaheddin die Körper nicht, weil sie das Fleisch offenbar nicht für halal hielten. 
Dieben band man die Hände auf Brettern fest und schlug ihnen mit Schwertern die Finger ab. Jungen Mädchen entfernte man rituell die Klitoris (obwohl sie natürlich wieder nachwuchs). Ehefrauen, kaum älter als Aisha, die neunjährige Braut des Propheten, wurden von ihren Ehemännern in mittleren Jahren verprügelt und vergewaltigt. Eine Säure, von der Vee vermutete, dass es sich um dieselbe handelte, die die Drohnendämonen in ihrem Becken verwendeten, spritzte man Frauen für geringfügigste Vergehen ins Gesicht (der Einfachheit halber trugen die Männer Säurepistolen in Halftern mit sich herum). Das verätzte Fleisch der Frauen verheilte bis zu ihrem nächsten Fehlverhalten. 
Im Rahmen eines Männlichkeitsrituals wurden gefesselte Dämonen zwölfjährigen Jungen (die niemals zu Männern heranreifen würden) zur Enthauptung vorgesetzt. Da sie nicht so versiert waren wie die Erwachsenen, hackten sie schlampig auf die widerspenstigen Nackenknochen ein, weshalb die Schreie der Dämonen sich wie auf einem Schlachthof in Quietscher, Ächzer und Grunzer aus gespaltenen Luftröhren verwandelten.
Die Männer machten aus ihrer Verzweiflung, Verdammte zu sein, keinen Hehl, und wälzten die Schuld an ihrer misslichen Lage kurzerhand auf die Frauen ab. Deshalb wurden die weiblichen Bewohner der Ebenen nach dem Rotationsprinzip durch eine automatische Enthauptungsanlage geschickt, für die man vorgefundene Dämonentechnologie ein wenig umgerüstet hatte. Es waren Ehrenmorde am Fließband. Nach ihrer Zeitrechnung fanden die Enthauptungen einmal im Monat statt, streng im Einklang mit den verhassten Menstruationszyklen aus dem früheren Leben ihrer Frauen. Die ständigen Opferungen bescherten ihnen zwar nicht die Aufmerksamkeit ihrer explodierten Gottheit oder die Erlösung, doch offensichtlich halfen sie ein wenig, ihren unbändigen Hass im Zaum zu halten.
Vee verbrachte viele angespannte Tage damit, sich durch diese Region zu schleichen; mit Abstand die bedrohlichste, auf die sie bislang gestoßen war. Mal rannte sie, mal kroch sie, lag häufig stundenlang auf der Lauer, bis die Luft rein war, um wieder ein kleines Stück voranzukommen. Sie versuchte, sich an Lüftungskanäle und selten benutzte Laufstege zu halten, ebenso an weniger gut bewachte Durchgänge. Schließlich gelangte sie auf Ebene 100 an einen Punkt, an dem sie kaum Möglichkeiten sah, unbemerkt weiterzugehen. Falls Armdran eine sicherere Passage durch dieses Gebiet kannte, ihr aber nicht davon erzählt hatte, musste sie ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, wenn sie Freetown erreichte. Falls sie Freetown erreichte.
Sie gelangte zu dem Schluss, dass es am besten war, die Flucht nach vorne anzutreten und mit einer Burka verhüllt mitten durch die feindlichen Reihen zu laufen. Vee verfluchte sich dafür, dass sie nicht daran gedacht hatte, ein entsprechendes Kleidungsstück zu besorgen oder selbst zu nähen, als sie noch in Naraka gewesen war. 
Fast hätte sie eine einzelne Frau in einer langen schwarzen Burka getötet, die sie aus einem sicheren Versteck heraus beobachtete. Würde die Ärmste sich nicht früher oder später regenerieren? Warum sollte sie Skrupel besitzen, wenn diese Frau sie doch höchstwahrscheinlich an die Männer verriet, sobald sie sie bemerkte? Aber Vee konnte es nicht über sich bringen, wollte keine Heuchlerin sein. Der Anblick des Leids, das den Frauen in dieser Kolonie zugefügt wurde, machte sie wütender als alles, was sie selbst seit dem Erwachen aus ihrer Erstarrung hatte erdulden müssen.
Wie es das Glück so wollte, gelang es ihr später, eine Burka aus einem Wäschekorb zu stehlen. Das Kleidungsstück war in einem wunderschönen Blauton gehalten und im Stil der afghanischen Chadri gemustert. Ein Netz bedeckte die Öffnung für die Augen. Das war umso besser, weil diese bei ihr verräterisch blau waren – doch andererseits gab es in der Kolonie alles, von weißhäutigen Tschetscheninnen über dunkelhäutige Somalierinnen bis hin zu Frauen aus Indonesien mit asiatischer Augenform. Alle vereint durch ein Bündnis des Glaubens, die von primitiven Zeiten bis in die moderne Welt, wie Vee sie gekannt hatte, überdauert und sich im Laufe der Geschichte kaum gewandelt hatte. Eine Bruderschaft, die in ihr beinahe den Wunsch weckte, sie hätte die Kolonie Los Angeles nie verlassen. Aber nur beinahe.
Der weite Faltenwurf der Burka half ihr, auch Jay zu verbergen. Der Lauf des Gewehrs war nach unten gerichtet, während sie sich den Weg durch ein Labyrinth aus Fluren und miteinander verbundenen Kammern bahnte, die teils klein, teils riesig waren. Sie versuchte, sich an charakteristische Abzweigungen und Orientierungspunkte zu halten, die Jay ihr empfohlen hatte, als sie unter sich gewesen waren – gestützt auf die Blaupausen, die er im Computersystem des Forschungs- und Entwicklungsturms vorgefunden hatte. Vee mischte sich unter die Menschenmenge, wurde jedoch nie angesprochen, nie argwöhnisch beobachtet … schließlich erreichte sie alleine und unbemerkt einen Korridor, nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie hoffte, in Ebene 101 aufsteigen zu können.
Ein wachhabender Soldat mit umgeschnalltem Sturmgewehr rief plötzlich nach ihr. Sie tat, als würde sie ihn nicht hören, aber er sprach weiter Arabisch auf sie ein; in einem Tonfall, der drohend und verführerisch zugleich klang. Er beeilte sich, sie einzuholen, streckte die Hand aus und packte sie am Arm, um sie zu sich herumzudrehen.
Sie folgte der Bewegung, zog gleichzeitig das KA-BAR-Messer aus der Robe und stieß die Klinge seitlich in seinen Hals. Dann zog sie dem Mann das Messer von vorn durch die Kehle, so, wie sie es bei den Experten in dieser Kolonie durch Beobachtung gelernt hatte. Blut schoss in einem plätschernden Schwall aus der klaffenden Halswunde, als würde es aus einem Eimer gekippt. Sie stemmte seinen Körper herum und sägte von hinten tiefer in ihn hinein, riss die Haare zurück, während er gurgelnd seinen Protest kundtat. Dann ließ sie ihn auf den Boden sinken. Er konnte sich kaum noch rühren und war halb enthauptet. Sie hatte genug Schaden angerichtet, um ihn daran zu hindern, sich zeitnah zu regenerieren.
Jetzt, wo ihre Hände und die Burka voll mit Blut waren, hielt sie erneut nach einem Lüftungsschacht oder etwas Ähnlichem Ausschau, getrieben von der Panik entdeckt zu werden. Vielleicht konnte sie sich den Weg zur Treppe freischießen, die zu Ebene 101 hinaufführte, und die Wachen erledigen, die sich ihr in den Weg stellten. Oder sie musste gegen die Mudschaheddin ins Gefecht ziehen, so viele es auch sein mochten, obwohl sie – im Gegensatz zu den Drohnen – unsterblich waren. 
Sie würde auch die Dämonen köpfenden Zwölfjährigen enthaupten müssen, falls sich diese unter den Angreifern befanden. Es wäre ihr eine innere Genugtuung, diesen kleinen Ungeheuern die Köpfe abzuschlagen. Und hätte eine Nuklearwaffe in ihrer höllischen Handtasche gesteckt, wäre sie zum Einsatz gekommen, um genau wie die Terroristen in der Welt der Sterblichen mit ihren Kofferbomben für den Großen Knall zu sorgen.
Aber sie fand einen Lüftungskanal und stieß auf keinen weiteren Widerstand. Als der Mann, dessen Kopf sie halb abgetrennt hatte, sich zusammenreimen konnte, was passiert war, hatte Vee das Reich der Mudschaheddin längst hinter sich gelassen. Doch ihre Erleichterung mischte sich mit Verzweiflung, wenn sie an jene dachte, die sie hatte zurücklassen müssen, weil es nicht in ihrer Macht stand, sie zu retten. Vee wusste nun, dass nicht alle Verdammten zu Unrecht in den Hades gekommen waren. Denn manche von ihnen waren nach jedem Maßstab, den man anlegen konnte, böse; nur sie selbst konnten das nicht erkennen, weil ihr Urteilsvermögen auf eine Art und Weise verdreht war, wie nur Religion es vermochte.







31. Der Weg nach Freetown
Wie die Ebenen unmittelbar unterhalb des Gebiets der Mudschaheddin, waren auch einige direkt darüber weitgehend unbewohnt. Vee konnte das gut nachvollziehen, obwohl sie es für einen Fehler hielt, denn es bot den Extremisten die Möglichkeit, sich weiter auszubreiten. In den kommenden Tagen stieß sie allerdings auf weitere Ansiedlungen verschiedenster Größen, die Äquivalente von Städten und Stammesdörfern, die jedoch deutlich hinter den Abmessungen und Ambitionen von Los Angeles oder Naraka zurückblieben.
Vee lebte eine Weile in einer Gemeinschaft, in der hauptsächlich Afrikaner lebten, die meisten von ihnen Ghanaer. Die Menschen erwiesen sich als ausgesprochen freundlich gesinnt (für ihren Geschmack etwas zu freundlich, weil fast jeder Mann in der Kolonie sie heiraten wollte), doch aus einem anderen Gebiet musste sie verzweifelt fliehen. Es war verzweigt und stockdunkel und ein Rudel pavianartiger Dämonen mit Fledermausflügeln und spiralförmigen Narben, die in ihre Körper eingebrannt waren, befand sich dort auf Streifzügen. Mehrmals musste sie mit Jay hinter sich schießen, um Verfolger in ihrer trabenden Gangart aufzuhalten.
Sie bewältigte Ebene für Ebene, manchmal ging es schnell, manchmal gestaltete es sich mühselig. Ebene 110 … 115 … 120 …
Es gab Zeiten, in denen sie das Gefühl hatte, Freetown niemals zu erreichen. Ein Stockwerk stellte sich ihr in den Weg, noch eins, und es schien sich immer noch ein weiteres anzuschließen. Doch als ihre schnuckelige Uniform so ramponiert war, dass ein Ärmel fehlte und der Großteil ihrer Hüfte frei lag und sie nur noch Munition für eine weitere Salve hatte, kam schließlich der lang erwartete Moment: Sie krabbelte aus einem vertikal verlaufenden Lüftungsschacht und erreichte endlich die Ebene, welche die schablonierten roten Zahlen als Nummer 128 auswiesen. 







32. Die Wächter
Sie schien in einer Sackgasse gelandet zu sein. Der Raum, in dem sie sich wiederfand, war nicht allzu groß, höher als breit, und es gab außer den roten Ziffern weder Türen noch andere besondere Merkmale. Abgesehen von Brandflecken am Boden und an den Wänden, die im Übrigen aussahen, als wären sie aus einem dicken, bernsteinfarbenen Plastik oder Harz gegossen worden. 
Vee trat näher an die Wand mit den Zahlen heran, konnte durch das durchscheinende Material jedoch nichts erkennen. Offenbar war es auf der anderen Seite zu dunkel. Doch die Brandflecke wiesen auf Feuer – oder auf Explosionen – hin. Hatten feindliche Kräfte, etwa die Mudschaheddin, an dieser Stelle versucht, sich einen Weg nach Freetown frei zu sprengen? Wenn sie es wirklich probiert hatten, musste das bedeuten, dass sie mit der Möglichkeit eines Erfolgs rechneten.
Noch während Vee darüber nachdachte, begann die komplette Wand zu ihrer Rechten mit einem gedämpften Geräusch nach oben zu gleiten. Nach und nach wurden an der Einmündung eines Gangs mit Metallwänden zwei Wesen sichtbar, wie sie Vee im Hades noch nie begegnet waren. Es schien sich um Roboter zu handeln. Klobig, groß und einschüchternd, Letzteres umso mehr, weil sich unter ihren zahllosen insektenartigen Gliedmaßen einige befanden, die in automatischen Waffen endeten. 
Der linke Roboter war zum Großteil aus einem schwarzen, chitinähnlichen Material gefertigt, obwohl durch Lücken in seiner glänzenden Außenhaut chromblitzende Gelenke, Kolben und Zahnräder erkennbar waren. Sein breites, flaches, von langen Hörnern umrahmtes Gesicht erinnerte sie an den Schädel eines prähistorischen Styracosaurus. Das Exoskelett der Maschine zur Rechten war dagegen aus elfenbeinernen Knochen konstruiert oder gewachsen, die durch Bindegewebe miteinander verbunden waren. Seine Gelenke und sein Fahrgestell schienen aus Messing zu bestehen, sein breites, flaches Gesicht ähnelte einem Schaufelblatt. Ihre Körper waren auf unterschiedliche Weise zusammengesetzt; die Gemeinsamkeit bestand in einem einzelnen, großen Auge in einer tiefen Höhle, das als einziges sichtbares Sinnesorgan aus der Mitte ihrer Köpfe hervorlugte. Ein Auge mit einer blutroten Iris, genau wie bei Jay.
Angesichts dieser Verwandtschaft meldete sich ihr Gewehr prompt zu Wort: »Sie sind denkende Dämonen in mechanischen Körpern, sozusagen meine Brüder. Die letzte Produktlinie, die in Tartarus gefertigt wurde – am weitesten von allen Baureihen von menschlichen oder auch nur organischen Formen entfernt.«
»Das sehe ich. Und ich hoffe, du kannst sie überzeugen, dass wir Freunde sind.«
»Ich weiß nicht, ob die zwei sprechen können.«
»Ich kann sprechen«, meldete sich eine Stimme in Vees Rücken. Obwohl sie die mechanischen Dämonen nicht durch hektische Bewegungen provozieren wollte, konnte sie nicht anders, als mit Jay im Anschlag herumzuwirbeln. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie man sich von hinten an sie herangeschlichen hatte, als sie den Wächtern von Los Angeles zum ersten Mal begegnete. 
Und so wie in L.A. waren jene, die durch den gleichen Lüftungsschacht gekommen zu sein schienen wie sie, auch diesmal menschliche Soldaten, ganz in Schwarz gekleidet mit Camouflagemustern in grauen Schattierungen. Zwei der Männer trugen schwarze Helme, die den ganzen Kopf bedeckten, doch ihr Anführer – der Sprecher – trug ein dunkles Barett. Er machte einen attraktiven, wenn auch strengen Eindruck, hatte schwarzes Haar, einen Kinnbart und stechende dunkle Augen. Die Griffe der Maschinenpistolen der Soldaten schienen aus denselben grauen transparenten Knochen zu bestehen wie beim Computerzentrum in Naraka. Hübsche Waffen, doch ebenso wie der Mann, der Vee angesprochen hatte, voller stählerner Bedrohlichkeit. 
»Ganz ruhig«, warnte er und hielt das Gewehr ebenfalls auf sie gerichtet. »Keine hastigen Bewegungen.«
»Wenn ihr euch auch daran haltet«, erwiderte sie und versuchte, genauso ruhig zu klingen wie er.
»Sie sind Rebecca Phelps, richtig?«
»Ich bin Vee.«
»Okay, Vee, wie Sie wünschen.«
»Also hat Armdran Ihnen erzählt, dass ich komme. Und Sie haben hier draußen die ganze Zeit auf mich gewartet?«
»Nein, das haben nur diese Kisten getan.« Er nickte in Richtung der imposanten dämonischen Maschinen. »Aber wir haben Sie über unsere Sicherheitskameras entdeckt. Ich bringe Sie rein, wenn Sie wollen, aber dazu müssen Sie uns erst Ihre Waffen aushändigen.«
»Standardprozedur.«
»Ganz genau.« Der Mann visierte sie weiterhin mit seinem Gewehr an, doch wirkte er nicht mehr so unnachgiebig wie zu Beginn – eine höflichere Form der Drohung –, während einer seiner Begleiter ihr Jay, das Messer und die Tasche abnahm.
»Und wer sind Sie?«, wollte Vee vom Anführer wissen.
»Ich bin Michael Palladino, der Sicherheitschef von Freetown.«
Na großartig – noch ein Roper-Verschnitt? Zumindest war er vermutlich weniger religiös. Vee sprach weiter: »Lassen Sie mich raten … Sie sind in irgendeinem Krieg ums Leben gekommen. Vietnam?«
»Ich habe im Zweiten Golfkrieg gekämpft, aber tatsächlich bin ich bei einem Hausbrand gestorben. Ich kann Ihnen gerne mehr darüber erzählen … auf dem Weg.«
»Bringen Sie mich zu Ihrem Anführer?«
»So könnte man das nennen. Freetown wird von einem gewählten Vorstand aus Beamten regiert, aber es gibt einen Mann, zu dem wir gehen, um Rat einzuholen und Absprachen zu treffen. Wir baten ihn, unser Anführer zu werden, aber das hat er abgelehnt. Trotzdem ist er wichtig für uns – der Urvater der Revolution, wenn Sie so wollen.«
»Okay, alles klar.« Vee wies mit dem rechten Arm nach vorne. »Dann führen Sie mich mal zu ihm.«
Michael schenkte den mechanischen Dämonen einen kurzen Blick. Daraufhin wichen sie zur Seite und ließen die Gruppe in den mit Metall ausgekleideten Gang eintreten. Die bernsteinfarbene Plastiktür glitt hinter ihnen herab und die Dämonen blieben zurück, um den Durchgang zu bewachen.
Das Quartett passierte einige weitere Türen, die alle von jeweils zwei menschlichen Soldaten bewacht wurden, die vor Michael salutierten, sobald er sich ihnen näherte. Auf dem Weg versuchte Vee, mehr über seine eigene Geschichte zu erfahren, so wie er es ihr angeboten hatte. Sie hoffte, auf diesem Weg sein Vertrauen zu gewinnen.
»Meine Familie ist gemeinsam mit mir im Feuer umgekommen. Meine Frau und ich wurden zu Engeln, so wie Sie, Rebecca. Meinen Sohn Mark ereilte das Schicksal eines Verdammten. Schuld ist meine verfluchte Exfrau. Die wehrte sich mit Händen und Füßen gegen seine Taufe. Also habe ich mich zusammen mit meiner Gattin auf den Weg in den Hades gemacht, um ihn zu suchen.«
»Aber dann saßen Sie hier fest, bevor Sie ihn mit in den Himmel nehmen konnten?«
Er sah zu ihr hinüber. »Man hat uns nicht erlaubt, ihn mitzunehmen. Sie wollten keinen Verdammten in den Himmel lassen … nicht einmal ein unschuldiges Kind.« Die Bitterkeit in seiner Stimme ließ sich fast mit Händen greifen. »Also haben meine Frau und ich beschlossen, zusammen mit ihm im Hades zu bleiben.«
»Wow. Sie müssen ihn wirklich lieben.« Vee beneidete ein Kind, das so einen Vater hatte.
»Das tun seine Pflegeeltern, Roger und Davina, auch. Sie sind ein Verdammtenpaar, das Mark bei sich aufnahm und ihn beschützte, als wäre er ihr eigener Sohn, bis ich kam und ihn fand. Am Ende haben wir alle zusammengelebt wie eine große und glückliche Familie. Eine große glückliche Familie in der Hölle. Wir wohnten in einer Stadt namens Apollyon, aber als der Konflikt eskalierte, wurde die Stadt von Dämonen ausgelöscht. Wir sind den ganzen Weg hierher nach Tartarus geflüchtet. Aber zumindest konnten wir zusammenbleiben.«
»Das ist bewundernswert.«
»Und was ist mit Ihnen?«
»Armdran hat es Ihnen bestimmt schon erzählt. Ich wurde so lange von Dämonen gefangen gehalten, dass ich mein Gedächtnis verlor. Mein Vater befand sich mit mir gemeinsam in Gefangenschaft.«
»Ja. Pastor Karl Phelps. Wir erhalten seine Botschaften, seit er wieder in Los Angeles aufgetaucht ist. Sieht ganz so aus, als hätte er eine Art Kopfgeld auf Sie ausgesetzt.«
»Seine Anhänger haben ihn gegen mich aufgehetzt. Außerdem hat er in der Zeit seiner Gefangenschaft offenbar den Verstand verloren.«
»Hm. Das sagen Sie. Aber es könnte auch ein ausgeklügelter Plan von Ihnen beiden sein, damit wir Ihnen vertrauen und Sie bei uns aufnehmen.«
»Was?« Vee blieb abrupt stehen. »Machen Sie Witze? Halten Sie mich für eine Selbstmordattentäterin, die Ihre Stadt infiltrieren will?« Sie hob auffordernd die Arme. »Na los, tasten Sie mich schon ab, Mister Palladino.«
Einer seiner Männer hob die Hand. »Das könnte ich übernehmen, Sir.«
»Klappe, Leonard.« Michael wies mit dem Kinn auf die Tür vor ihnen. »Kommen Sie, gehen wir weiter, okay? Es tut mir leid. Ich werde meine Spekulationen künftig für mich behalten.«
»Nein, bitte, sprechen Sie sich ruhig aus.«
»Ich sagte doch, es tut mir leid. Gehen wir.«
Widerstrebend ließ Vee sich weiterführen. Nach einer letzten Tür erreichten sie Freetown.







33. Die Stadt der Farben
Wie Los Angeles hatte sich auch Freetown von seiner ursprünglichen Ebene in die darüberliegende ausgebreitet. Die Stadt besetzte die Abschnitte 128 und 129. Doch während in L.A. beide Etagen miteinander verschmolzen waren, hatte man in Freetown die begrenzende Decke nur an einigen Stellen entfernt. Es gab eine Fülle von Rampen, Treppen, Leitern und sogar Fahrstühlen, die beide Ebenen miteinander verbanden. Die Wohn- und Geschäftsgebäude ähnelten denen der Stadt der Engel – Kästen aus wiederverwertetem Material oder zu Wohnzwecken umfunktionierte Maschinen. 
Doch der große Unterschied war, dass die Behausungen hier in einer Vielzahl verschiedener Farbtöne gestrichen waren. Pastellfarben wie Aquamarin, Rosa und Gelb waren im Überfluss vorhanden, aber vielerorts fanden sich auch kreideartige Schattierungen von Rot, Blau, Violett und anderen Tönen. Vee wusste nicht, wie die Leute an diese Farben gekommen waren, aber sie sorgten für einen angenehmen Effekt. Die Stadt wirkte beinahe, als wäre sie von fröhlichen Riesenkindern aus Bauklötzen errichtet worden.
Einen noch größeren Unterschied zwischen L.A. und Freetown stellte jedoch die Bürgerschaft dar, die sich in den planlos anmutenden Straßen zusammendrängte. Sie bestand aus einer Mischung von Verdammten, Engeln und Dämonen zahlreicher humanoider Rassen. Unter Letzteren gab es eine Art mit afrikanischem Erscheinungsbild, doch ohne Haare oder Augenbrauen und mit rabenartigen Flügeln, sowie eine Rasse kaukasischer Höllenabkömmlinge mit Haut wie Wachspapier und den Flügeln eines Drachen. Als sie diese zweite Dämonenart zum ersten Mal sah, durchfuhr Vee ein Schauer des Wiedererkennens. In ihr rührten sich unterdrückte Erinnerungen an das Kellergewölbe, in dem sie vor so langer Zeit gefangen genommen und gefoltert worden war.
Sie war überrascht, dass die Dämonen zumeist nackt herumliefen – es störte sie nicht, denn jeder Einzelne von ihnen besaß einen ausgesprochen ästhetischen Körper. Die Vertreter mit den Fledermausflügeln trugen zum Teil Uniformen, die ihrer eigenen ähnelten. Das veranlasste sie, sich an Michael zu wenden und ihn zu fragen: »Meinen Sie, ich könnte mich kurz duschen und umziehen, bevor ich diese wichtige Person kennenlerne?«
Der Sicherheitschef seufzte. »Er wartet bereits auf uns.«
»Bitte. Ich meine, schauen Sie mich doch an.«
»Ich werde etwas für Sie herrichten lassen. Nach Ihrer Verabredung. Ich bin sicher, ihm wird völlig egal sein, wie Sie aussehen.«
Vee beließ es dabei und Michael führte sie direkt zu einem ziemlich unscheinbaren, dreistöckigen Gebäude. Die schweren Wände aus vernieteten Metallplatten waren limettengrün gestrichen, wodurch sie weniger Respekt einflößend wirkten. Zwei an der Vordertür postierte Wachen salutierten Michael und ließen ihn und die anderen eintreten.
Vee sah sich um. Sie befand sich in einem Großraumbüro, das in Arbeitskabinen unterteilt war. In jeder stand ein robuster Computer mit einem Gehäuse aus weißer Emaille und glich auf die Seite gelegten Toiletten. Einige der Leute, die vor den Geräten saßen, waren mit dem Netz verbunden. Über eine Lautsprecheranlage wurde ein sanft-melancholisches Lied verbreitet, das Vee erkannte, ohne jedoch Titel oder den Namen des Künstlers zu kennen. »Musik?«, fragte sie. Auch wenn sie etwas verwaschen und blechern klang, war es doch zum ersten Mal, dass sie im Hades damit konfrontiert wurde.
»Ja«, bestätigte Michael. »Ich liebe dieses Lied. Here’s Where the Story Ends von den Sundays.« Er machte eine ausgreifende Geste. »Das hier nennen wir die Druckerei. Da drüben sitzt Roger – der Mann, der sich im Hades um meinen Sohn gekümmert hat, bevor ich ihn fand.« Michael wies mit einem Kopfnicken auf einen freundlich aussehenden Mann Ende 20, der gerade einen Text von einem Terminal ablas. Dieser winkte grüßend zurück. »Roger hat in einer Druckerei in Apollyon gearbeitet, bevor die Stadt zerstört wurde. Dort haben die Verdammten Bücher für sich hergestellt. An diese Tradition wollten wir in Freetown anknüpfen. Aber das Papier wurde knapp, also beschlossen wir, stattdessen das Netz zu benutzen.«
»Armdran hat mir davon erzählt. Dass er mit hilft, Bücher, Filme und Musik aus den Köpfen der Leute herauszuholen, um sie für die Nachwelt zu erhalten.«
»Nun, Filme sind leichter auszugraben als Bücher und bei Musik ist es einfacher als bei Filmen.«
Das konnte Vee gut nachvollziehen. Als ihre Erinnerungen an die sterbliche Welt langsam zurückkehrten, hatte sie im Kopf manchmal Lieder gehört, so exakt, als handele es sich um die Originalaufnahme. (Eins davon war Heroes von David Bowie gewesen. Jays Enthüllung, dass es sich bei seinem Avatar um einen Delfin handelte, führte dazu, dass ihr spontan die Zeilen I, I wish you could swim, Like the dolphins, Like dolphins can swim wieder einfielen.) Doch konnte man sich tatsächlich Wort für Wort an ein Buch erinnern?
»Es ist sehr schwierig, Bücher aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren«, meinte Michael, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »aber uns hat die Idee trotzdem gefallen. Was also hier in der Druckerei gemacht wird, ist, dass Leute mit Schreibtalent ihre Lieblingsbücher nachschreiben und sie entweder direkt im Netz speichern, wo jeder von seinem eigenen Computer aus auf sie zugreifen kann, oder eben über die Gemeinschaftsrechner in der Bibliothek. Der Kerl da drüben ist Frank Lyre, einer unserer besten Autoren, nicht wahr, Frank?«
Ein Mann in einer Arbeitskabine ganz in der Nähe drehte sich um und lächelte Vee an. Sie fand, dass er gut aussehend war und große Ähnlichkeit mit dem Schauspieler William Hurt besaß. Seine freundliche Reaktion auf sie schien darauf hinzudeuten, dass er sie trotz ihrer ungepflegten Erscheinung ebenfalls nicht unansehnlich fand. Er sagte: »Oh, na ja, ich möchte darauf hinweisen, dass ich es vorziehe, meine eigenen Bücher zu schreiben. Aber im Moment bearbeite ich eine Neuinterpretation von Vom Winde verweht, die einer unserer Bürger geschrieben hat.« 
Lyre deutete auf den Bildschirm seines Computers. »Ich habe das Original nie gelesen, aber ich könnte mir vorstellen, dass es nicht so viele Rechtschreibfehler hatte … und nicht so viele Sexszenen … aber wer bin ich, mir darüber ein Urteil anzumaßen? Ich korrigiere die Fehler und lasse den Sex drin.«
»Dann bin ich auf die Verfilmung gespannt«, erwiderte Vee.
»Wenn Sie so etwas mögen, sollten Sie Der Pate lesen. Das habe ich selbst neu geschrieben. Ich habe mir zwar keine so großen Freiheiten herausgenommen, wie etwa Sonny das Attentat überleben zu lassen, aber ich habe diese ganze Nebenhandlung über ›Lucys großes Loch‹ in die Annalen der Geschichte verbannt.«
»Ist schon komisch … diese Situation erinnert mich selbst an einen Film. Fahrenheit 451. Da hat sich jeder ein Buch gemerkt.«
»Ha, richtig«, sagte Lyre. »Das war zuerst ein Buch, und zufällig ebenfalls eines von denen, die ich betreut habe. Ich bin kein Ray Bradbury, aber ich gebe mein Bestes. Auch wenn ich es als Schriftsteller nicht gern zugebe: Mir hilft es, mich an ein Buch zu erinnern, wenn ich auch die Verfilmung kenne.«
Eine Gestalt rührte sich im hinteren Bürobereich und hob sich von den Schatten ab. Vee schaute genauer hin. Ihr Starren wurde von einem beinahe androgynen Dämon des dunkelhäutigen afrikanischen Typs erwidert. Der wohlgeformte, haarlose Kopf glänzte im Licht und die Gesichtszüge waren finster, aber überaus schön. Das Wesen trug keine Kleidung. Seine schwarzen Brustwarzen waren mit Onyxringen durchstochen. Vier klauenartige Keloide prangten über jeder Brust. Die schwarzen Flügel hatte es auf dem Rücken zusammengefaltet. Warum starrte das Geschöpf Vee mit unverhohlener Feindseligkeit an?
»Kommen Sie mit nach oben«, bat Michael und zog Vee am Arm. »Es gibt noch einen Schreiber, mit dem ich Sie gerne bekannt machen möchte.«







34. Der Autor
An jedem Treppenabsatz waren zwei schwer bewaffnete und mit Helmen ausgerüstete Wachen postiert – das einzige Anzeichen dafür, dass im Obergeschoss der »Druckerei« jemand seine Büros hatte, der von großer Bedeutung für diese Stadt war.
Michael klopfte an und statt gebieterisch hinter einem Schreibtisch zu thronen und ihnen zuzurufen, sie mögen eintreten, öffnete der Mann die Tür persönlich, um sie einzulassen. Michael, Vee und die zwei Soldaten betraten den Raum. Aus den Lautsprechern ertönte gedämpft Everyday I Write the Book von Elvis Costello.
»Setzen Sie sich«, forderte sie ihr Gastgeber auf. Michael und Vee nahmen auf Stühlen Platz, die für sie bereitgestellt worden waren. Die beiden Soldaten blieben vor der Tür stehen, die Sturmgewehre in den Händen.
Vee beobachtete den Mann, als er zu einem Stuhl vor dem keramikverkleideten Computer ging, sich setzte und ihnen das Gesicht zuwandte. Wenn der Schriftsteller unten, Frank Lyre, an William Hurt erinnerte, ließ dieser Mann Vee an einen jungen John Hurt denken; etwas verhärmt, ein bisschen getrieben. Es lag nicht daran, dass er körperlich alt aussah – er musste erst in den 30ern gewesen sein, als er starb –, aber seine Seele wirkte weitaus älter, verbrauchter. Gealtert durch die Bürde der Unsterblichkeit. Er hatte struppiges, kurzes Haar, trug ein schlichtes braunes T-Shirt, eine schlabbrige hellbraune Hose sowie Sandalen.
Vee wand sich ein wenig unter seinem Blick und obwohl erst eine oder zwei Sekunden vergangen waren, versuchte sie, die Anspannung zu lösen, indem sie sagte: »Also … Sie sind Schriftsteller?«
»Ja. Haben Sie noch nie von mir gehört? Dan Alighieri?«
»Hmm … Der Name kommt mir bekannt vor …« Das war nicht einmal gelogen. Wo hatte sie ihn schon einmal gehört? Das merkwürdige Unbehagen, das sie verspürte, blockierte ihre Gedankengänge.
»Hinter Ihnen stehen einige meiner Bücher«, sagte Alighieri.
Vee drehte sich halb um und Michael reichte ihr drei Bände mit Klebebindung, die er von einem Tisch genommen hatte. Sie las die Titel: Tagebuch aus der Hölle, Schöne Hölle und Stimmen aus der Hölle.
»Ah, Schöne Hölle habe ich nicht geschrieben«, stellte der Autor klar. »Das war ein Freund von mir, Frank Lyre, der darin über seine eigenen Erfahrungen im Hades berichtet.«
»Richtig … Ich bin ihm unten begegnet.«
»Stimmen aus der Hölle ist eine Sammlung von Erzählungen, die auf den Erfahrungen einiger Verdammter, Engel und Dämonen basiert, mit denen ich gesprochen habe oder von denen man mir berichtet hat. Eine der Geschichten dreht sich um Michael und die Versuche, seinen Sohn ausfindig zu machen.«
Vee nickte. »Er hat mir die Einzelheiten geschildert.«
»Aber das Tagebuch aus der Hölle … das ist meine eigene Geschichte. Sie beruht auf Aufzeichnungen, die ich nach meiner Ankunft im Hades eine Zeit lang angefertigt habe.« Er schien sich in seinem Stuhl leicht vorzubeugen. »Sicher, dass Sie nie davon gehört haben?«
Sollte das eine Art Fangfrage sein? Dan Alighieri … Dan Alighieri …
»Moment … ja, klar. Mein Gewehr hat mir von Ihnen berichtet.«
»Ihr Gewehr?«
»Sie besitzt ein dämonisches Gewehr«, erläuterte Michael. »Empfindungsfähig, Netzzugang. Es ist beschlagnahmt worden.«
»Ah. Also, Rebecca Phelps, was hat Ihnen Ihr Gewehr über mich mitgeteilt?«
Sie berichtigte den Autor nicht hinsichtlich ihres Namens. »Ähm … mal sehen. Er sagte, Sie hatten eine Dämonenfrau gerettet, die von verdammten Rebellen gefangen gehalten wurde …«
»Ja, sie geriet in Gefangenschaft und wurde an einen Baum genagelt. Man hatte sie dort zum Sterben zurückgelassen, als ich sie fand.«
»Sie haben sie befreit. Und das hat für große Aufregung gesorgt. Es war wohl der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte – es hat zu noch mehr Auflehnung geführt. Weil … weil … Sie sich verliebt haben.«
»Sehr gut, Rebecca. Und erinnern Sie sich vielleicht an ihren Namen? Den Namen meiner dämonischen Geliebten?«
»Äh … nein, leider nicht. Tut mir leid.«
»Sind Sie sich da sicher?«
Vee bekam langsam genug von dieser Fragerei und sagte mit etwas mehr Nachdruck: »Nein, ich kenne ihren Namen nicht. Warum fragen Sie mich das?«
»Ihr Name lautete Chara. Chara, Rebecca Phelps. Und ich liebte sie. Und was aufgrund ihrer Herkunft vielleicht noch überraschender war, ist, dass sie mich ebenfalls liebte. Sie war die Liebe meines Lebens nach dem Tod.« Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein bitteres kleines Lächeln über dieses Wortspiel ab. »Und der Grund, weshalb ich Sie das frage – da Sie ja behaupten, so vieles vergessen zu haben –, ist, dass Sie sie getötet haben, Rebecca Phelps. Rebecca, die Dämonenjägerin. Sie haben meine Chara auf dem Gewissen.«
»Was?« Vee schaute zu Michael hinüber, teils, um zu sehen, ob er dies bestätigen würde, teils, weil sie eine Falle vermutete, die jeden Moment zuschnappen konnte. Michael sah sie grimmig an. Das Sturmgewehr lag auf seinen Knien, wie zufällig, doch der Lauf zeigte in ihre Richtung und seine Hände ruhten am Abzug. Armdran steckte hinter dieser Falle. Er hatte damals gleich erkannt, wer sie war, und ihnen ihre Ankunft angekündigt. Und sie hatten geduldig auf sie gewartet.
Vee sah wieder zum Autor zurück und bemerkte, dass sie zitterte – entweder aus Furcht vor ihren Häschern oder davor, was diese Information über ihr früheres Selbst offenbarte. »Klären Sie mich bitte auf, Mister Alighieri, denn ich schwöre Ihnen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen.«
»Wirklich, Rebecca?«
»Wenn ich es Ihnen doch sage!«
»Okay, Rebecca, ich will mal fürs Erste mitspielen. Sie wissen, dass Ihr Vater Pastor Karl Phelps ist? Und dass er eine Armee von Engeln in den Hades geführt hat, um gegen den Aufstand der Verdammten und Dämonen zu kämpfen?«
»Ja, ja … Das habe ich herausgefunden. Aber ich war eine Gefangene der Dämonen und ich habe vergessen –«
»Ja, Rebecca, das weiß ich alles schon von Armdran. Jedenfalls haben Sie Ihren Vater begleitet. Sie waren ziemlich gefürchtet – man hat Sie Dämonenjägerin genannt. Ihr Vater und der Großteil seiner Truppen wurden zusammen mit dem Rest von uns im Konstrukt eingeschlossen, als die Flut mit voller Wucht zuschlug. Ihr habt euch auf Ebene 7 verschanzt, aber das reichte euch offensichtlich nicht. Stattdessen brachen Stoßtrupps von eurer Basis auf, um die Angriffe sowohl auf Verdammte als auch auf Dämonen fortzusetzen. 
Bei einem dieser Streifzüge muss euer Trupp auf Chara gestoßen sein, die mit einigen anderen einen Auftrag ausführte. Sie hielt sich im Keller des Konstrukts auf und versuchte, eine Gruppe von Dämonen ihrer eigenen Rasse zu überzeugen, mit ihr nach Freetown zurückzukehren. Euer Team griff sie an. Man hat es zwar geschafft, euch zu besiegen und als Gefangene in den Außenposten im Keller zu bringen – wie Sie es erzählt haben –, aber erst, nachdem Chara bei dem Kampf getötet wurde. Von Ihnen, Rebecca Phelps. Ein gelungener Schlag, nachdem Chara für viele als Auslöserin der Rebellion galt.«
Für eine Weile konnte Vee nichts sagen. Das rührte daher, dass sie es kaum abstreiten konnte. Es nicht einmal versuchen wollte. Es stimmte vermutlich. Als sie ihre Stimme wiederfand, konnte sie nur ein weiteres Mal versichern, dass sie sich an nichts mehr erinnerte, was damals geschehen war: »Ich verspreche Ihnen, Mister Alighieri, ich schwöre bei allem, was von meiner Seele noch übrig ist, dass ich nicht mehr weiß, dass ich das getan habe. Wenn es wahr ist…«
»Wenn?« Jetzt sah sie, dass auch Alighieri zitterte.
»Hören Sie, ich bezweifle nicht, dass es wahr ist. Aber ich erinnere mich nicht daran, okay? Ich erinnere mich wirklich nicht! Und was noch wichtiger ist … es tut mir leid. Es tut mir ehrlich und aufrichtig leid.«
»Es tut Ihnen … leid«, verkündete der Autor mit trockener, lebloser Stimme.
»Ja.« Vee nahm eine aufrechte Sitzhaltung ein. Sie blieb bei ihrer Aussage, als stünde sie vor einem Tribunal – unschuldig und schuldig zugleich. »Es tut mir leid, Mister Alighieri. Ich bin nicht die Person, die ich früher einmal war. Ich könnte mir heute nicht mehr vorstellen, so etwas zu tun.«
»Wie ich sehe, sind Sie auf Ihrem Weg hierher nach Freetown in das eine oder andere Handgemenge verwickelt worden.« Alighieri deutete auf ihre zerrissene Uniform. »Sie haben nicht zufällig noch ein paar weitere Dämonen getötet in letzter Zeit?«
»Okay … ja, habe ich. Und ein paar Himmelsboten. Sogar ein paar Engel – einige der Leute meines Vaters, obwohl die selbstverständlich nicht tot bleiben werden. Natürlich musste ich Leute umbringen, um es bis hier zu schaffen. Haben Sie nie jemanden getötet, seit Sie in den Hades gekommen sind, Mister Alighieri? Bei der Rebellion, die Sie mit ins Leben gerufen haben? Im Großen Konflikt?«
Jetzt war der Autor derjenige, der eine Zeit lang schwieg.
Vee fuhr fort: »Sie wussten also, dass man mich unten im Keller gefangen hielt. Haben Sie es angeordnet?«
»Die Dämonen trafen die Entscheidung. Ich wurde lediglich über Chara informiert. Ich habe nie jemanden dort hinuntergeschickt, um Rache zu üben. Aber ich habe ebenso wenig jemanden geschickt, um Sie zu befreien.«
»Ich kann nicht sagen, dass ich Ihnen das übel nehme«, murmelte Vee. »Ich kann Ihre Wut gut nachempfinden.«
»Danke. Danke, dass Sie so verständnisvoll sind.«
Sie schluckte und fühlte sich gleichzeitig zerknirscht und trotzig. »Was haben Sie mit mir vor? Wollen Sie mich vielleicht zurück in mein Gefängnis bringen?«
»Was würden Sie denn vorschlagen?«
»Ich schlage vor, dass Sie … nun, ich möchte zumindest hoffen, dass Sie … mir vergeben.«
»Vergebung«, sagte er. »Die gibt es immer. Oder … auch nicht.«
»Hören Sie, warum reden Sie nicht mit meinem Gewehr? Es wird nicht lügen, um mich zu schützen … es ist ja selbst ein Dämon, nicht wahr?«
»Sie könnten es ebenfalls belogen haben.«
»Ach, zur … was ist mit meinem Vater im Netz? Hat Armdran Ihnen nichts davon erzählt? Warum sollte mein Vater dazu aufrufen, mich gefangen zu nehmen? Und jetzt erzählen Sie mir bitte nicht, dass Sie denken, das wäre bloß irgendein Trick, den wir uns ausgedacht haben, um Sie dazu zu bringen, mir zu vertrauen.«
»Ja, Ihr Vater im Netz.« Der Autor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe seine Botschaft gesehen, Rebecca. Seine Nachricht an Sie. Seit seiner Rückkehr ist er zu einem richtigen Quälgeist für unser System geworden. Nicht dass uns die lieben Leute in Los Angeles nicht schon vorher geärgert hätten. Von Zeit zu Zeit dringen sie in unser Bibliothekssystem ein und löschen unsere Bücher oder ersetzen sämtliche Titel durch die Bibel. 
Glücklicherweise besitzen wir Backups, also laden wir sie einfach neu hoch und installieren im Anschluss leistungsfähigere Firewalls. Sie haben einige gute Hacker auf ihrer Seite – vielleicht sogar Dämonen, die sie zwingen, für sich zu arbeiten –, aber wir haben unsere eigenen Leute, die versuchen, ihren Zugang zum Netz komplett zum Erliegen zu bringen.«
»Nachdem Sie also meinen Vater im Netz gesehen haben, glauben Sie mir nun oder nicht?«
Alighieri seufzte und fragte seinerseits, als ob er ihre Frage nicht mitbekommen hätte: »Haben Sie die schöne Dämonin unten gesehen? Ich bin sicher, dass sie Sie im Auge behalten hat.«
»Ich habe sie gesehen.«
»Das ist meine Frau Olisha. Sie respektiert mich, beschützt mich, ist fürsorglich und hilfsbereit und … zuvorkommend. Ich weiß nur nicht, ob sie mich wirklich liebt. Und um ehrlich zu sein, ich bin mir auch nicht sicher, ob ich sie liebe. Ich meine, sie bedeutet mir etwas. Sie ist die einzige Frau, die ich mir im Hades je genommen habe. Frank da unten hatte sechs Frauen, seit er ins Konstrukt gekommen ist.«
»Sieben sogar, glaube ich«, schaltete Michael sich ein. 
»Vielleicht haben Sie recht. Er hatte sie alle – Verdammte, Engel, Dämonen. Und er hat jede Einzelne von ihnen geliebt. Es ist nicht so, dass diese Ehen unbedingt in Hass geendet hätten. Es ist nur so, dass Liebe mit der Zeit vergeht. Ich will nicht, dass mir dasselbe mit Chara passiert, Rebecca. Ich will, dass meine Liebe zu ihr wahrhaftig unsterblich ist. Daher, nehme ich an, habe ich bislang der Versuchung widerstanden, mich neu zu verlieben.«
»Es ist schön, dass Sie sie auf diese Weise in Ehren halten. Aber vielleicht nicht sehr fair Olisha gegenüber.«
Alighieris Augen schienen Funken zu sprühen. »Fair? Wollen Sie mir etwa einen Vortrag über Fairness halten, Rebecca?«
»Entschuldigung.« Sie senkte reumütig den Blick. »Ich weiß wohl wirklich nicht, was fair oder gerecht ist. Ich weiß noch nicht einmal, ob man mir vergeben sollte.«
Alighieri starrte sie noch einen Augenblick lang durchdringend an, aber es schien ihn anzustrengen oder emotional zu überfordern. Er senkte seinerseits den Blick auf seine gefalteten Hände, wobei er fast den Eindruck erweckte, als bete er. »Es ist immer meine Absicht gewesen, Ihnen zu vergeben, Rebecca. Armdran hat Ihnen geglaubt, aber er wollte, dass ich mir mein eigenes Urteil über Sie bilden kann. Und ich glaube, dass die Botschaften Ihres Vaters authentisch sind.«
Vee sah wieder zu ihm auf. »Warum nehmen Sie mich dann derart heftig ins Kreuzverhör?«
»Ich wollte nur, dass Sie wissen, was Sie getan haben. Es wäre nicht richtig, dass Sie es vergessen.«
Nach ein paar Sekunden nickte Vee und sagte: »Das ist nur verständlich. Und ich sage es Ihnen noch einmal, egal, ob Sie es nun glauben oder nicht … Es tut mir zutiefst leid.«
»Entschuldigung. Ja«, erwiderte Alighieri. »Michael, sorgen Sie dafür, dass Miss Phelps sich ein wenig frisch machen kann. Falls sie bei uns bleiben will, bringen Sie sie irgendwo unter, bis sie sich entschieden hat, auf welche Weise sie sich in unsere Gemeinschaft einbringen möchte. Welche Arbeit sie verrichten will.« Er sah wieder seinen Gast an. »Wir steuern alle unseren Teil zum großen Ganzen bei, Rebecca. Wir kümmern uns umeinander. Aber ich habe es leicht. Das Schreiben ist meine einzige Aufgabe.«
»Ich glaube, Sie tun mehr als das.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und sagte: »Danke für Ihr Vertrauen.«
»Jeder, dem wir den Zugang nach Freetown gewährt haben, hat uns Vertrauen abverlangt.«
Michael öffnete Vee die Tür, doch auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und verkündete: »Ich kann Ihnen versprechen … Rebecca Phelps ist tot.«
»Das will ich hoffen«, erwiderte Alighieri.
»Und falls es etwas bedeutet – ich habe auch sie getötet.«







35. Der Begleiter
Die winzige Wohnung, die man Vee vorübergehend zugewiesen hatte, befand sich in einem Abschnitt der 128. Ebene, der einmal Teil eines mechaorganischen Komplexes von Tartarus gewesen war. Jede Oberfläche glänzte wie schwarzes Obsidian, doch das Bauwerk steckte voller unergründlicher Details: Platinen, Röhren (in denen es von Zeit zu Zeit beunruhigend gluckerte), Kabel (oder waren es Adern?), herauspräparierte Eingeweide und große Organe (von denen eines regelmäßig pulsierte wie eine Gummiblase).
In dieser merkwürdigen Zusammenstellung beschwor ihre neue Heimat gleichzeitig die Eindrücke des Mechanischen, des Insektoiden und des Reptilischen herauf. Sogar der Vorsprung, der ihr als Bett diente und direkt aus der Wand herauszuwachsen schien, setzte sich aus diesem schillernden Material zusammen. Doch zumindest war seine Oberfläche gleichmäßig weich. Man hatte ihr eine dünne Matratze und Decken gegeben, die sie darauf ausbreiten konnte.
Sie besaß auch neue Kleidung in der Art, wie sie sie dem skelettierten Dämon im Keller abgenommen hatte. Auch diese Uniform war ein Einteiler aus lycraähnlichem Stoff – noch dünner und elastischer und ohne die Ellenbogen- und Kniepolster und den gerippten Brustbereich, den die erste Uniform besessen hatte. So sah sie nun aus, als wäre sie einfach in schwarze Farbe getaucht worden. Der Rücken war auch bei diesem Anzug offen, um Platz für Dämonenflügel zu lassen.
Bevor sie die »Druckerei« verließ, hatte Frank Lyre Vee ein Paket abgenutzter Bücher ausgeliehen. Es waren die gleichen Titel, die Alighieri ihr gezeigt hatte: Tagebuch aus der Hölle,
Schöne Hölle und Stimmen aus der Hölle. Er hatte auf den Einband von Schöne Hölle getippt und gesagt: »Das hier habe ich geschrieben, aber lesen Sie zuerst das Tagebuch. Betrachten Sie es als Orientierungshilfe über die Hölle in den Zeiten vor der Revolution. In meinem Buch gibt’s übrigens auch ein paar heiße Sexszenen.« Er hatte ihr zugezwinkert und Vee hatte gekichert, erleichtert, dass sie Alighieris Büro als Bürgerin von Freetown verlassen hatte.
Sie hockte in ihrer kleinen Kabine auf der Schlafbank und hatte schon einige Einträge im Tagebuch aus der Hölle gelesen, als jemand an die Wand neben der Türöffnung klopfte, die lediglich von herabhängenden Streifen schwarzen Gummis verdeckt wurde. Sie teilte den Vorhang mit den Händen und erschrak, als sie die Gestalt sah, die auf der Schwelle stand. Es handelte sich um einen der roboterhaften Dämonen, vielleicht denselben, den sie bei ihrer Ankunft in Freetown beim Wachdienst gesehen hatte.
Sein schaufelartiges Gesicht aus Knochen und das einzelne rote Auge in der Mitte starrten sie an. Die in automatische Waffen auslaufenden Gliedmaßen fehlten ebenfalls nicht. Zuvor hatte Jay infrage gestellt, ob diese Wesen überhaupt sprechen konnten, doch jetzt drang eine klare, wenngleich monotone Stimme irgendwo aus dem Körper des Maschinenmenschen: »Folgen Sie mir bitte. Jemand erwartet Sie.«
»Wer?« Sie konnte nicht anders, als ein wenig Misstrauen zu verspüren. Waren ihnen nun doch noch Bedenken hinsichtlich ihrer Person gekommen? »Palladino? Alighieri?«
»Sie kennen ihn als Armdran. Er hat sich freiwillig gemeldet, um Ihnen bei der Orientierung in Freetown behilflich zu sein – Sie herumzuführen, Ihnen zu helfen, Arbeit und eine dauerhafte Wohnung zu finden und so weiter.«
»Ah. Armdran hat sich also freiwillig gemeldet, was?«, musste Vee grinsen. »Okay, dann nehme ich an, es ist Zeit, dass ich meinem virtuellen Freund Armdran in der Wirklichkeit begegne … sozusagen.« Vee legte das Buch beiseite. »Gehen wir.«
Sie legten eine große Entfernung miteinander zurück – es fühlte sich an, als durchquerten sie das Stadtgebäude in voller Länge –, doch sie nahm an, dass die Zeit, die man mit solchen Bemühungen verbrachte, keine größere Rolle spielte, wenn man unsterblich war. (Wie lange mussten die Arbeitszeiten sein? Konnten »Überstunden« sich auf ein zusätzliches Jahrzehnt im Büro belaufen?) 
Immerhin bekam sie auf diese Weise mehr von Freetown zu sehen. Das Erscheinungsbild der Stadt variierte entsprechend der Charakteristiken der früheren Gebäude von Tartarus, aus denen sie hervorgegangen war. Sie alle waren miteinander verschmolzen, um das Konstrukt zu bilden. Sie durchquerten riesige Gewächshäuser, in denen essbare Höllenpflanzen in rauen Mengen angebaut wurden. Ihr Wachstum wurde durch Lösungen und Prozesse beschleunigt, die man früher bei der Produktion neuer Dämonen eingesetzt hatte. 
Sie passierten Märkte, auf denen man diese Nahrungsmittel kaufen konnte (wobei zu ihrer grenzenlosen Erleichterung kein Fleisch im Angebot war), zusammen mit Kleidung und zahlreichen anderen Artikeln, die oft auf raffinierte Art und Weise aus gänzlich unerwarteten Materialien gezaubert wurden. Sie freute sich darauf, in Zukunft mehr Zeit damit zu verbringen, solche Märkte zu erkunden – ganz zu schweigen davon, dass der Anblick des Gemüses tief in ihren Gedärmen ein lange unterdrücktes Hungergefühl wach kitzelte.
Schließlich gelangten sie zu einem der Gebäude, die, wie sich herausstellte, die Grenzen von Tartarus markiert hatten – zu einem Endpunkt des Konstrukts. Hier betraten sie eine große offene Halle, die wie das Innere eines Flugzeughangars aussah. Wuselnde Aktivität erfüllte jeden freien Zentimeter. Maschinen wurden zusammen- oder auseinandergebaut, Computerterminals sowohl von Menschen als auch von einer Vielzahl von Dämonen bedient. Viele davon entstammten der mechanischen Gattung wie ihr Begleiter, doch es gab eine große Vielfalt unterschiedlicher Formen. Dicke Stromkabel rankten sich kreuz und quer über den Boden, aus Schweißgeräten sprühten die Funken.
Aus diesem Wirrwarr schälte sich ein Mann heraus und schritt auf Vee und den Maschinendämon zu. Er war schlaksig und mit einem ölfleckigen, kurzärmligen Oberteil und einer weit geschnittenen Hose bekleidet, was an die typisch grüne Krankenhauskleidung erinnerte. Sie erkannte sein Gesicht aus ihrem virtuellen Zusammentreffen im verlassenen Einkaufszentrum wieder – und aus seinen Erinnerungen. 
Ja, dachte sie und fand ihren früheren Eindruck bestätigt. Ein auf attraktive Weise gealterter Kevin Bacon. Wie alt mochte er sein? Schätzungsweise Ende 30, Anfang 40.
In Armdrans Gesicht blitzte sein krauses, sympathisches Lächeln auf. »Hallo Vee.«
»Selber hallo«, sagte sie und versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen. »Sie haben ihnen also gesagt, dass ich komme, hm?«
Er blieb vor ihr stehen. »Hey … das musste ich doch wohl, oder nicht? Und jetzt sind Sie hier, nicht wahr? Offensichtlich haben Sie es heil durch die Musterung geschafft.«
»Zu meinem Glück. Und jetzt wollen Sie es wiedergutmachen, indem Sie für mich den Fremdenführer geben oder so etwas?«
»Oder so etwas. Sie wissen schon, wir können Sie nicht einfach blind in der Stadt herumirren lassen, ohne Ihnen in der Anfangsphase jemanden zur Seite zu stellen.«
»Sie meinen, man kann mich unmöglich allein herumlaufen lassen und muss mir in der Anfangsphase einen Aufpasser zur Seite stellen.«
»Hey!« Armdran grinste und hob die Hände. »Kommen Sie schon … wenn Sie nicht so misstrauisch sind, muss ich es auch nicht sein.«
»Also, was machen Sie hier?« Sie zeigte auf die geschäftige Umgebung.
»Oh, wir arbeiten an allen möglichen Projekten.«
»Ich meine Sie persönlich. Sie erzählten mir, Sie hätten mit der Archivierung von Erinnerungen zu tun.«
»Das ist eins der Projekte, an denen ich beteiligt war, ja. Möchten Sie Ihre eigenen Erinnerungen wiederherstellen? Sie sagten mir ja, Sie hätten fast alles vergessen. Ich glaube, ich könnte Ihnen helfen, wissen Sie.«
»Wie denn?«, fragte sie vorsichtig.
»Es gibt eine Maschine, die den Dämonen gehörte – sie wurde zum Foltern eingesetzt, aber ich habe mitgeholfen, sie für positivere Einsatzmöglichkeiten anzupassen.«
»Was sind Sie, so eine Art verrückter Wissenschaftler? Aus Ihren Aufzeichnungen habe ich einen anderen Eindruck gewonnen.«
»Als Sie mich gesehen haben, arbeitete ich als Maschinenjustierer in Nachtschicht für einen Arzneimittelhersteller. Ich war geschieden, stand kurz davor, mein Haus zu verlieren … Ich musste sogar meinen Hund weggeben, um zu verhindern, dass man ihn einschläferte. Es ist merkwürdig, aber ich bin nicht der Einzige, der so empfindet – in der Hölle habe ich mich praktisch neu erfunden. Alles wurde verbrannt und ich musste von vorne anfangen, aber ich bin besser geworden, als ich es im Leben je war. Hier habe ich das Gefühl, sinnvolle Dinge zu tun. Ich fühle mich als Teil einer Gemeinschaft, was vorher nie wirklich der Fall gewesen ist. Zu Lebzeiten war ich eher ein Einzelgänger, habe mich in Gegenwart anderer Menschen nicht wohlgefühlt. Ich schätze, 2000 Jahre haben mir geholfen, meine soziale Kompetenz zu verbessern.« Er zuckte die Achseln. »Überhaupt alles zu verbessern.«
»Das klingt ziemlich ironisch. In der Hölle soll man doch gebrochen und nicht neu erschaffen werden.«
»Nun, es ist so wie mit der Maschine, von der ich erzählt habe. Sie wurde zum Bestrafen gebaut, aber wir haben sie in ein nützliches Werkzeug verwandelt. Also, wollen Sie sie sehen oder nicht?«
»Na klar, zeigen Sie sie mir.«
Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, und als sie die weite Fläche durchschritten, schaute Vee zurück und sah, dass der Roboter sie nicht begleitete. »Hier gibt es eine Menge dieser Maschinendämonen. Ich hätte gedacht, dass sie die Letzten wären, die sich mit Menschen einlassen.«
»So war es gedacht, als sie entworfen wurden, aber interessanterweise ist das exakte Gegenteil eingetreten. Viele von ihnen nehmen es übel, dass ihre Seelen – nun ja, Dämonen besitzen ja keine Seelen, also sage ich lieber: ihre Bewusstseine – in eine mechanische Form eingesperrt wurden. Sie teilten also in gewisser Weise das Schicksal der gefangen genommenen Verdammten. Und Sie sind schließlich selbst mit einem Dämonengewehr als Sidekick hier eingetroffen, nicht wahr?«
»Ja. Und wo wir gerade darüber reden, wann kann ich meinen Sidekick zurückbekommen?«
»Nur unsere Sicherheitsleute dürfen Feuerwaffen tragen, aber falls Sie sich jemals dazu entschließen sollten, uns zu verlassen, bekommen Sie ihn natürlich zurück.« Sie kamen an einem weiteren Maschinenwesen vorbei. Als Armdran ihm zunickte, reagierte der Roboter, indem er ebenfalls mit dem Kopf nickte, einer vernieteten Messingkugel, die an den Helm eines Tiefseetauchers erinnerte. »Die Roboter verfügen übrigens über einen interessanten Vorteil, wie wir herausgefunden haben. Man kann nämlich die Empfindungen einer dämonischen Maschine auf eine andere übertragen und man kann ihr Bewusstsein sogar eine Zeit lang archivieren, bis man ein neues Gehäuse dafür gefunden hat.«
»Archivieren? Auf einem USB-Stick etwa?«
Er kicherte. »Nein. Im Netz.«
»Sie sind wirklich ein Computerfreak, was? Sie sollten bei den Vernetzten leben, nicht hier in Freetown. Mein Gewehr scheint zu glauben, dass das, was die haben, von allem, was man heute erreichen kann, dem Himmel am nächsten kommt.«
»Ich bin noch nicht bereit für einen virtuellen Himmel.« Armdran lächelte erneut, als sie ihren gemächlichen Spaziergang fortsetzten. »Aber ich hatte eine virtuelle Freundin in Naraka.«
»Bei den indischen Computerfreaks? Wirklich?«
»Ich bin im Hades ein paarmal verheiratet gewesen, aber sie war die Frau, die mir am meisten bedeutete. Und unser virtueller Sex hat jeden echten Sex, den ich im Leben hatte, weit übertroffen, sogar den als Sterblicher. Und das, obwohl wir uns nie von Angesicht zu Angesicht begegnet sind.«
»Hui.«
»Erinnern Sie sich an das Einkaufszentrum, in dem Sie mir begegnet sind? An einem Ende des Grundstücks befindet sich ein Gebäude mit Eigentumswohnungen. Dort besitze ich eine virtuelle Wohnung. Meine Freundin und ich haben eine Zeit lang mehrere Tage am Stück dort verbracht.«
»Wie romantisch«, versetzte Vee trocken. »Aber jetzt treffen Sie sich nicht mehr mit ihr?«
»Nein … ich fürchte nicht. Ich habe ihren Avatar mit dem eines anderen Typen erwischt – einem der Vernetzten, und das in meiner eigenen Wohnung.« Er schüttelte lächelnd den Kopf, aber sie erkannte eine Spur von Leid dahinter. »Schon wieder das Gleiche wie mit meiner Frau. Aber so ist das Leben. Und der Tod. Was ist mit Ihnen? Haben Sie eine bessere Hälfte hier im Hades – abgesehen von dem Gewehr?«
»Ich habe einen Exverlobten in Los Angeles. Aber als ich ihn das letzte Mal sah, habe ich ihm die Rübe weggepustet.«
Armdran betrachtete ihr unbeugsames Profil. »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«, fragte er.







36. Die Mechanismen von Leben und Tod
Sie erreichten die gegenüberliegende Wand der Projekthalle, in der sich eine Schiebetür befand. Daneben war ein kleines Bedienfeld angebracht. Armdran fuhr eine versenkbare Buchse aus und verband sie mit seinem eigenen Interface. Es kam Vee so vor, als würde bei dieser kurzen Verbindung mit dem Netz seine Identität überprüft. Die Tür öffnete sich, er trennte die Verbindung und Vee folgte ihm hinein. Mit einem Klappern schloss sich der Durchgang hinter ihnen.
Auf der anderen Seite erwarteten sie zwei grimmig dreinblickende Kriegerinnen in den Uniformen von Palladinos Sicherheitskräften. Doch diese Uniformen waren stark modifiziert, um sich ihrem körperlichen Zustand anzupassen. Aufgrund der Tatsache, dass sie Verdammte und damit eigentlich unverletzbar waren, waren die Körper beider Frauen – abgesehen von zahllosen Tätowierungen – über und über mit Piercings bedeckt. 
Stacheln, Scherben und Bänder aus Metall waren wie Granatsplitter in ihre Körper und durch ihre Körper getrieben, in einer Art und Weise, wie sie für Sterbliche undenkbar, wenn nicht sogar tödlich gewesen wäre. Die Wächterinnen hingen beide über lange schwarze Gummikabel am Netz, schienen jedoch sehr aufmerksam das Hier und Jetzt wahrzunehmen und musterten Vee prüfend. Scheinbar unbeteiligt wich sie den Blicken, die selbst wie schneidende Granatsplitter wirkten, aus, während Armdran sie an ihnen vorbeiführte.
»Das Umweltkontrollzentrum von Freetown«, erläuterte er. Sie bahnten sich einen Weg durch die engen Gänge zwischen hausgroßen Maschinen, Reihen von Messgeräten mit zitternden Nadeln, Wänden voller Ventile und Drehknöpfen und orange glühenden Lichtern. »Alighieri wäre wahrscheinlich sauer, wenn er wüsste, dass ich Sie hergebracht habe – es wäre ein lohnendes Angriffsziel für Terroristen. Aber er hat sie ja zu einer freien Bürgerin erklärt, von daher …«
Vee entzifferte kleine Plaketten und Schildchen, welche die Funktion zahlreicher Maschinen und Arbeitsabläufe kennzeichneten, während sie daran vorbeigingen. Differenzdruck. Kaltluftabsaugung. Wärmezonen 1 und 2. Kältezonen 1 und 2. Wasserumlaufdruck. Ventilinselsteuerung. Vakuumpumpenanschluss. Filterstation Tank 12. Lüfterverriegelung. Handventil. Entlüftungsventil. Umweltüberwachungsstation (funktionsfähig) und Partikelzähler.

Es klang alles ziemlich wichtig, wenn auch unverständlich für Vee, und sie konnte nachvollziehen, warum dieser Bereich sorgfältig geschützt wurde und Alighieri darauf Wert legte. Diesmal nickte sie selbst einem Roboterdämon zu, der die Messwerte an einem der Bedienfelder ablas, und er erwiderte ihr Nicken höflich. In der Luft lag ein tiefes pulsierendes Summen, dessen Vibration Vee bis ins Innerste ihres Körpers spüren konnte. Es klang für sie, als ob ein endloser Zug unter den Bodenplatten hindurchrauschte, auf denen sie stand.
»Hat denn schon einmal ein Terrorist versucht, hier einzudringen?«
»Wir geben den Standort unseres Umweltkontrollzentrums nicht preis, doch neulich ist es einem Mudschaheddin mit einer ziemlich cleveren Methode gelungen, sich Zutritt zu einem anderen Teil von Freetown zu verschaffen. Sehen Sie, wir haben sichergestellt, dass alle Lüftungsschächte oder Versorgungsgänge, alle möglichen Zugänge zur Stadt zu klein sind, um hindurchzugelangen, oder dass sie zumindest verriegelt oder solide vergittert sind. Aber dieser Kerl hat sich einen Finger abgeschnitten und ihn zwischen den Stäben von einem der Gitter hindurchgeschoben. Normalerweise wäre sein Finger im Handumdrehen nachgewachsen, aber er hatte ein paar Kumpels dabei, die seinen Körper schnell mit Säure zersetzten. Also fügte sich auf der anderen Seite der Absperrung unser Terroristenfreund aus seinem Finger wieder zusammen. Michael Palladinos Leute haben ihn zum Glück geschnappt, bevor er irgendwelchen Schaden anrichten konnte.«
»Was hat Palladino mit ihm gemacht?«
»Nun …« Armdran blieb stehen und sah sie an. »Michael hat eine eigene Erfindung in der Projekthalle ausgetüftelt. Eine Art Gewehr, von dem er hoffte, es klein genug machen zu können, damit ein Kämpfer es mit sich herumtragen kann. Allerdings ist der Prototyp so groß wie eine Haubitze. Sein Zweck ist, menschliche Seelen zu zerstören. Und damit meine ich nicht bloß, einen Körper in seine Bestandteile zu zerlegen, aus denen er sich auf die eine oder andere Weise wiederherstellen kann, sondern eine Seele vollständig auszulöschen. Sie … wie soll ich sagen … einfach komplett aus der Existenz herauszuschießen.«
»Ist so etwas möglich?«
»Anscheinend. Sie haben es ausprobiert – mit diesem Mudschaheddinterroristen, den sie gefangen haben. Aber wer weiß … vielleicht kann eine Seele gar nicht zerstört werden und das Gewehr hat seinen Geist stattdessen auf eine andere Existenzebene geschickt. Vielleicht hat es ihn zurück zur Erde geschossen, wo er in einem neuen Körper wiedergeboren wurde, entweder nach dem Großen Knall oder vielleicht sogar davor. Aber was auch immer mit ihm geschah: Er verschwand und zumindest ist er nie wieder hierher zurückgekehrt.«
»Oh Mann. Armdran … Ich weiß nicht so recht. Ich meine, ich habe bestimmt nichts für die Mudschaheddin übrig, das können Sie mir glauben. Aber ich würde mir Sorgen machen, dass sie oder auch die Leute meines Vaters so ein Teil in die Hände bekommen und damit zu einer Bedrohung für jeden im Konstrukt werden. Für jeden.«
»Da bin ich ganz Ihrer Meinung und zum Glück sieht es Alighieri ganz ähnlich. Obwohl er versucht, nicht als unser Anführer aufzutreten, hat er sich zu dieser Angelegenheit deutlich geäußert. Ich hoffe, dass Alighieri Michael eines Tages dazu bringen wird, sein Teufelsgerät komplett auseinanderzubauen. Das hier ist unsere zweite Chance. Es sind Dinge wie dieses Gewehr, die ursprünglich zum Großen Knall geführt haben. Nein, wir sind schließlich alle unsterblich und haben alle Zeit der Welt, um nach alternativen Lösungen für solche Probleme zu suchen.«
»Glauben Sie wirklich nicht, dass es Leute gibt, die sich niemals ändern werden, Ewigkeit hin oder her?«
Armdrans Antwort bestand aus Schweigen.







37. Die schwarze Kathedrale
Aus dem Irrgarten an Maschinen traten sie in ein freies Areal hinaus und fanden sich vor der Öffnung eines Fahrstuhlschachts wieder, der größer war als alle, auf die Vee bislang gestoßen war. Es gab noch einen weiteren, sogar noch erstaunlicheren Unterschied, aber bevor Armdran darauf einging, erklärte er: »Wir befinden uns nun an der äußersten Grenze des Konstrukts und dieser Fahrstuhlschacht existiert offiziell gar nicht. Er war seinerzeit einer der zentralen Lüftungs- und Versorgungsschächte. Nun, diesen Zweck erfüllt er immer noch, aber wir haben ihn auch zu einem Fahrstuhlsystem umgebaut.« Sie gingen näher heran, während andere Menschen und Dämonen um sie herum ihrer Arbeit nachgingen. 
»Wir wollten zur Sicherheit keine bereits existierenden Aufzüge benutzen. Dieser hier hält nur auf wenigen ausgewählten Ebenen und dort sind die Zugänge getarnt. Soweit wir wissen, weiß niemand außerhalb unserer Kolonie davon. Zumindest hat noch niemand versucht, durch eine der angrenzenden Wände zu brechen, um einzudringen. Wir haben gute Arbeit geleistet, die Laufruhe zu optimieren – er fährt schön geschmeidig.« Er sagte es mit dem Stolz eines Menschen, der seinen Teil dazu beigetragen hatte. »Die Zugänge zum Schacht, sogar die kleinsten Öffnungen und Gitter auf allen anderen Stockwerken sind versiegelt, abgesehen von den Stationen, an denen der Fahrstuhl hält. Außerdem sind an neuralgischen Punkten Kameras im Schacht montiert.«
»Aber was zur Hölle transportiert er?« Vee stellte die naheliegendste Frage. »Das sieht aus wie … eine Kirche.«
Ein Gebilde stand auf der Fahrstuhlplattform, die Schienen als Unterbau zu besitzen schien, um horizontale Bewegungen zu ermöglichen. Die Konstruktion wies die Form einer kleinen schmalen Kathedrale mit einer Anordnung von Türmen und Erkern auf. Sie wirkten so zackig und bedrohlich wie Messerklingen oder Pfeilspitzen. Die meisten von ihnen waren entweder verbogen, stark verformt oder ganz oder teilweise abgebrochen. 
Das Bauwerk schien aus zahllosen Maschinenteilen zusammengeschweißt worden zu sein, als hätte man Altmetall vom Schrottplatz zu einem abstrakten Kunstwerk vereint und anschließend schwarz angestrichen, wenngleich es mittlerweile stark von Rostflecken in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dampf trat aus verschiedenen Gittern und kleinen Öffnungen aus. Vee fand, dass es wie eine uralte Dampflokomotive wirkte, die mit einer der merkwürdigen Jugendstilkathedralen von Antoni Gaudi eine künstlerische Liaison eingegangen war. An den Seiten prangten Bogenfenster mit rotfleckigem Glas. Ein Guckloch aus rotem Glas saß über den vorderen Flügeltüren, auf denen eine Inschrift zu lesen stand: MACHST DU’S DOCH SELBST, DAS FRATZENGEISTERSPIEL! – GOETHE.
»Sie haben sie Schwarze Kathedrale getauft«, verriet Armdran, »und wie ich schon erwähnte, war sie als Stätte der Bestrafung gedacht – eine mobile Folterkammer. Sie bewegte sich auf Schienen durch die Straßen dämonischer Städte, machte hier und dort für eine Weile Station, und Verdammte wurden willkürlich zusammengetrieben und hineingeführt. 
Die Folter war nicht körperlicher Natur. Die Insassen wurden mit einem System verbunden, das sie zwang, ihre traurigsten oder schrecklichsten Erinnerungen noch einmal zu durchleben. Davon hatte ich Ihnen erzählt – wir haben diese Technologie angepasst, um uns bei der Gewinnung von Erinnerungen zu wohltätigeren Zwecken behilflich zu sein und unsere Schnittstelle zum Netz zu perfektionieren.«
»Aber warum bewahren Sie dieses Bauwerk in einem Fahrstuhl auf?«, wollte Vee wissen, während sie beobachtete, wie ein Roboterdämon inmitten eines Funkenregens eine Metallplatte an die Seite des eisernen Bauwerks schweißte. Stromkabel ragten aus den angelehnten Vordertüren und waren über die eiserne Eingangstreppe verlegt, an deren unterem Ende sie an etwas angeschlossen waren, das eine Diagnosestation auf Rädern zu sein schien. Ein menschlicher Arbeiter beugte sich über die Displays und Tastaturen.
»Wie ich schon sagte, es ist mobil. Es ist ein Gefährt. Und abgesehen von allem, was uns sein kluger Computer gelehrt hat, ist es auf andere Weise zum wichtigsten Werkzeug für mein eigenes kleines Lieblingsprojekt geworden. Allerdings auch das erst nach gründlicher Überarbeitung.«
»Und was ist das für ein Projekt?«
»Kommen Sie mit.« Armdran führte sie geradewegs auf die geräumige Fahrstuhlplattform und Vee folgte ihm zur Rückseite des eisernen Gebäudes. Hier war die Korrosion viel weiter fortgeschritten; das mechanische Gebilde wirkte an vielen Stellen geflickt und nachträglich verstärkt. Doch Vees Aufmerksamkeit wurde stärker von den vielen Bohrgeräten in Anspruch genommen, die an der Rückseite der Schwarzen Kathedrale angebracht waren. Es gab eine sehr große Schneckenbohrmaschine und verschiedene kleinere Apparaturen an Schwenkarmen, die wie die Gliedmaßen eines Roboterinsekts aussahen. 
Armdran zeigte auf die Gerätschaften und erklärte: »Diese Düsen verschießen eine starke Säure, die tatsächlich in der Lage ist, das Vulkangestein draußen aufzulösen. Sie zu montieren, hat das Projekt deutlich weitergebracht. Allerdings richten die Spritzer der Säure am Gebäude selbst viel Schaden an, wie Sie hier sehen können, also müssen unsere Reparaturen damit Schritt halten.«
Vee war selbst Zeugin gewesen, wie die von den Drohnendämonen eingesetzte Säure die bimssteinartige Substanz zersetzte, unter der das Konstrukt begraben lag. »Warum lösen Sie es auf? Wonach bohren Sie?«
Armdran schien tief durchzuatmen und als er weiterredete, klang es, als spräche er mit einer Seele, die gerade erst im Hades eingetroffen ist und nicht mit einer, die 2000 Jahre lang in seinen Kerkern gefangen gewesen war, wie es bei Vee der Fall war. »In der Vergangenheit, vor dem Großen Knall, haben die dämonischen Administratoren den Geist jedes einzelnen Verdammten, der in den Hades kam, abgetastet. Und auf der Grundlage dessen, was sie über die Neuankömmlinge erfuhren, entsandten sie diese in verschiedene Bereiche des Hades – oft mithilfe von Bahnsystemen. Das geschah, um sie von ihrer Familie und ihren Freunden zu trennen, weil das Zusammensein mit ihnen ihr Elend hätte verringern können. Doch die Menge neuer Seelen war nach dem Großen Knall so immens, dass der Vollzug dieser Maßnahmen zunehmend ausgesetzt wurde.
 Wenn Menschen sich nahestanden, gab es gute Chancen, dass sie durch das gleiche Portal in den Hades gelangten und die Orientierungsphase … oder wie immer man das nennen soll … übersprangen, die die Verdammten in der Vergangenheit durchlaufen mussten. Als ich im Hades eintraf, waren Leute aus der Stadt, in der ich damals lebte, an meiner Seite. Daher bin ich zuversichtlich, dass meine Mutter, mein Bruder und meine Schwester, die ebenfalls beim Großen Knall ums Leben kamen, nicht allzu weit von dem Portal entfernt sein können, durch das ich hereinkam, und das befand sich in der Nähe von Tartarus. Meine Mutter hielt sich zum Todeszeitpunkt bei meinem Bruder auf und ich möchte wetten, dass sie Seite an Seite hier landeten. Angesichts der enormen Ausmaße des Hades hätte ich sie in der Vergangenheit vielleicht nicht gefunden, selbst nach ewiger Suche, aber ich glaube, sie sind nicht unzumutbar weit vom Konstrukt entfernt.«
»Sie meinen, sie sind da draußen im Gestein eingeschlossen, Armdran?«, fragte Vee, nicht sarkastisch, sondern aus tiefer Sympathie für das, was sie für ein überraschendes Ausmaß von Idealismus – oder Naivität – nach zwei Jahrtausenden in der Hölle hielt.
»Denkbar. Aber so schlimm die Flut auch gewesen sein mag, ich wette, dass die meisten Verdammten zumindest irgendeine Art von Zuflucht gefunden haben, bevor es sie einfach im Freien erwischte. Wir haben beim Graben zwar schon einzelne Leichen aus dem Felsen befreit, wie Sie schon sagten, aber es existieren wer weiß wie viele Städte dort draußen – erbaut von den Verdammten oder den Dämonen oder von beiden. 
Darüber hinaus gibt es kleinere Ansiedlungen, Dörfer, einzelne Häuser und Schutzräume, sogar Höhlen. Vielleicht war keine andere Stadt in der Lage, sich zu einer einzigen großen Einheit zusammenzuschließen, wie wir es mit dem Konstrukt getan haben, aber es könnte hier zwei Leute in einer kleinen, von Verdammten gebauten Steinhütte geben, dort zehn Leute in einer Höhle, Menschen, die sich in Wohnungen in einer großen Stadt versteckt hielten, abgeschnitten von Nachbarn in den anderen Gebäuden, aber immerhin vor dem Schicksal bewahrt, wie die Bewohner von Pompeji zu enden.«
»Aber ohne ein Lebenserhaltungssystem wie unseres bekommen sie vielleicht keine Luft mehr … liegen Jahrhundert für Jahrhundert in diesen Wohnungen auf dem Boden und ersticken qualvoll.«
Armdran schien über diese Vorstellung nicht sonderlich erfreut zu sein, weil es unter anderem um seine eigene Familie ging, doch vermutlich hatte er bereits entsprechende Gedanken verfolgt. »Nicht auszuschließen. Oder sie sind in eine katatonische Schockstarre verfallen – haben abgeschaltet, so wie Sie es taten. In diesem Stadium befanden sich die meisten Leute, die wir ausgegraben haben. 
Doch es gelang uns auch, den Kontakt zu den Einwohnern einer Stadt namens Oblivion herzustellen, über ihre eigene Version des Netzes; außerdem empfingen wir ein paar verrauschte Funksprüche aus einer weiteren Stadt. Es gibt Leute da draußen, die bei Bewusstsein sind … aber egal, ob bewusstlos oder nicht, wir können zu ihnen gelangen. Es wird viel Zeit kosten, aber Zeit ist das Einzige, das wir im Überfluss besitzen. Zeit genug, um auch noch die letzte Seele im Hades auszugraben, wenn es nach mir ginge.«
»Es müssen Milliarden sein … und Abermilliarden. Zu viele, um sie alle ins Konstrukt zu bringen.«
»Wir werden das Konstrukt vergrößern. Aber wir werden auch andere Städte aus dem Fels befreien. Ich grabe den ganzen Hades aus, wenn ich muss.«
»Aber eigentlich denken Sie dabei an Ihre Mutter, Ihre Schwester und Ihren Bruder.«
Armdrans Gesicht steckte voller grimmiger Entschlossenheit. »Ich werde sie nicht aufgeben. Ich werde sie erreichen und herbringen, selbst wenn es ewig dauert. Wie ich bereits sagte, die Schwarze Kathedrale wurde entworfen, um uns leiden zu lassen. Ich schöpfe große Befriedigung aus dem Umstand, damit anderes Leid lindern zu können. Wir machen quasi unsere Verdammung rückgängig, Vee.«
»Aber wie schaffen Sie das? Wie bekommen Sie die Schwarze Kathedrale nach draußen zum Graben?«
»Wie gesagt, Züge wurden benutzt, um in die entlegenen Winkel des Hades zu gelangen, und viele der Schienen verliefen unterirdisch, wie bei einer U-Bahn. Auf diese Weise reiste die Schwarze Kathedrale von Stadt zu Stadt. Vor noch gar nicht allzu vielen Jahrhunderten stieß eines unserer Erkundungsteams in einer Garage unter dem Keller des Konstrukts darauf. Dieser Lüftungsschacht reicht bis dort hinab, also haben wir unseren riesigen Aufzug gebaut und die Schienen der Kathedrale umgeleitet, damit wir das Ding hier oben reparieren und umrüsten konnten. Und damit es geschützt ist, während es niemand benutzt. 
Dort in der Tiefe haben wir außerdem ein paar der alten U-Bahn-Tunnel freigelegt, durch welche die Kathedrale ursprünglich transportiert wurde. Sie wurden entweder während des Großen Konflikts mit Absicht von den Dämonen zugeschüttet, um feindliche Kräfte daran zu hindern, sich von unten nach Tartarus einzuschleichen. Oder Lava und Vulkangestein haben das erledigt. Aber wir haben die Strecke nach und nach freigelegt und neue Schienen verlegt, wo es notwendig schien.« 
Armdran streckte eine Hand aus und drückte sie gegen das Metall der Schwarzen Kathedrale, als ob er einem treuen Lasttier liebevoll das Fell streichelte. »Wir sind jetzt nah dran, die Stadt Oblivion zu erreichen. Dort lebt vermutlich eine große Zahl von Menschen. Neue Freunde und, wie ich vermute, auch neue Feinde, aber so ist es immer. Wir haben bereits einige kleinere Siedlungen komplett befreit, jede einzelne Seele, die wir finden konnten. Viele von ihnen lagen im Koma, wie ich es beschrieben habe, aber einige von ihnen hatten sich auch mit der Abwesenheit von Atemluft arrangiert und kamen ziemlich gut damit klar – sie verdrängten die Empfindung einfach. Wir sind ausgesprochen robuste Kreaturen, Vee. Das müssten Sie am besten wissen.«
»Ich würde sagen, dass Sie ebenfalls ziemlich robust sind. 2000 lange Jahre konnten Sie nicht brechen.« Sie sagte es mit wahrer Bewunderung und großem Erstaunen. »Sie sind ein wahrer Rebell.«
»Ich sagte ja, ich fühle mich reinkarniert. Wiedergeboren.«
»Ich mich auch, schätze ich, aber ich glaube, was ich wirklich will, ist, mich erlöst zu fühlen.«
»Erlöst?« Er musterte ihr Gesicht. »Lassen Sie mich Ihnen dabei helfen. Ich kann Sie dort reinbringen« – er nickte in Richtung der Schwarzen Kathedrale – »und Sie dabei unterstützen, Ihre verlorenen Erinnerungen wiederzufinden.«
Vee sah zum Nächsten der blutrot befleckten Glasfenster hinauf. Die Scheiben saßen in einem Metallgitter, das zu merkwürdigen geometrischen Mustern geformt war, ähnlich wie Formeln aus dem Zauberbuch eines Hexenmeisters. »Das ist nicht das, was ich will, Zauberer von Oz. Ich will nicht zurück nach Kansas.«
»Nun, das hier ist auch nicht die Smaragdstadt, Dorothy.«
Einer von Vees Mundwinkeln zuckte. »Ha. Wenn ich Dorothy bin, ist mein Gewehr wahrscheinlich Toto.« Sie trat von der Schwarzen Kathedrale zurück und ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Nein, ich will mich gar nicht erinnern, Armdran. Ich will meine Vergangenheit ruhen lassen. Und ich möchte auch Sie bitten, sie für immer begraben zu lassen.«







38. Die Schwimmer
Sie trieb in einem glitzernden, scharlachroten Meer.Während sie mit Armen und Beinen strampelte, um sich an der Oberfläche zu halten, war weit über ihr der Nachthimmel mit funkelnden roten Sternen gesprenkelt, die wie Sternschnuppen scheinbar unkoordiniert in sämtliche Richtungen schwirrten. An Teilen des Himmels standen sie so dicht beieinander, dass sie einen leuchtenden Vorhang bildeten wie eine purpurne Aurora. 
Vee sah auf den Ozean hinab, in dem sie schwamm. Sein lavaartiges Glühen wogte über die nackte Brust und ihre Schultern. Sie konnte unterhalb des Wasserspiegels kaum etwas erkennen, aber die Flüssigkeit schien zu leben und aus zahllosen winzigen roten Organismen zu bestehen. Statt ein Gefühl von Nässe auszulösen, vermittelten sie ein subtiles, elektrisch zischelndes Gefühl auf der nackten Haut ihres Avatars.
Sie befand sich in der Bibliothek von Freetown und surfte im Netz. Nun, sie surfte nicht wirklich; weit entfernt hatte sie einen Mann gesehen, der auf einem Brett eine große Informationswelle ritt und dabei »Juhuuu!« schrie, doch der Sektor, in dem sie aufgetaucht war, schien zum Glück etwas ruhiger zu sein. Sie verwendete ihre Energie nicht darauf, nach einem bestimmten Buch zu suchen, sondern versuchte stattdessen, sich besser mit der Navigation im Netz vertraut zu machen. Sie wollte zusammen mit Armdran an seinem Projekt weiterarbeiten – vor allem wollte sie sich der Grabungs- und Rettungsmannschaft anschließen, die ihm unterstand. Denn das war der Beruf, den sie sich wünschte, um als Bürgerin dem Wohl Freetowns zu dienen.
Am Horizont hob sich eine Stadt aus glitzernden roten Türmen vor dem Sternenhimmel ab. Gefährte, die wie große Luftschiffe und herumsausende Helikopter aussahen, bewegten sich zwischen den Neonwolkenkratzern aus Information. Viele davon waren kaum mehr als skelettartige Rahmen und Baugerüste, doch die Bürger von Freetown – ebenso wie die Vernetzten, die Leute aus Naraka und sogar aus L.A. und anderen Kolonien, auf die sie noch nicht gestoßen war –, ließen sie von Tag zu Tag höher gen Himmel wachsen. Vee wollte an Land gehen und forschen. Aber sie wollte auch untertauchen und die Tiefen des Ozeans erkunden, um zu sehen, welche Schätze auf seinem Grund lagen. Und um sich ein Bild davon zu machen, was dort unten um ihre Beine herumschwamm und Fischschwärmen glich. Alles zu seiner Zeit. Sie hatte alle Zeit der Welt, wie Armdran betont hatte. Sie hielt sich für eine Anfängerin, die vollauf damit beschäftigt war, schwimmen zu lernen.
Vee schöpfte etwas Wasser in die hohle Hand und ließ es zwischen den Fingern hindurchrinnen. Als sie es auf diese Weise näher betrachtete, stellte sie fest, dass die Moleküle, aus denen es bestand, in Wirklichkeit Zahlen waren. Es handelte sich um Computercode, in mikroskopisch kleine Einheiten verpackt.
Ein großer Fisch, vielleicht sogar ein Wal, tauchte an der Grenze zur Finsternis unter ihr hindurch. Sie konnte nicht anders, als sich angesichts seiner Größe unbehaglich zu fühlen. Doch der bleiche, geisterhafte Leviathan – oder war es ein U-Boot, gefüllt mit erfahreneren Entdeckern, als sie es war? – verschwand schon bald außer Sichtweite, vielleicht um größere Tiefen zu sondieren. Sie entspannte sich und ließ sich vom sanften Schwung der Wellen auf und ab wiegen.
Dann packte etwas ihren rechten Fuß am Gelenk. Sie keuchte. Diesen Fisch hatte sie nicht kommen sehen. War es ein Hai? Es gab einen starken Ruck und Vee tauchte fast unter. Sie schlug mit den Armen wild aufs Wasser und wäre beinahe in Panik geraten, weil sie fürchtete zu ertrinken. Ihre Hände wirbelten Fontänen aus phosphoreszierenden Tropfen auf; wie Wasser, das vor einem Stroboskoplicht herabregnet. Perlen aus Blut, die aus einem Blutozean hervorsprudelten.
Die Kreatur, die ihr Bein gepackt hatte, zog ein zweites Mal, diesmal mit deutlich höherem Kraftaufwand. Jetzt wurde Vee mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen unter die Oberfläche gezogen. Sie spähte in die Tiefe, um zu erkennen, was sie festhielt, während sie gleichzeitig mit dem freien Bein danach trat.
Die Kreatur, die zu ihr hinaufstarrte, besaß ein vertrautes Gesicht. Ihre Augen traten hasserfüllt aus den Höhlen hervor. Es war kein Hai, obwohl er bedrohlich die Zähne fletschte. Es handelte sich unzweifelhaft um einen Mann. Den unbekleideten, schwimmenden Avatar von Pastor Karl Phelps.
Seine gefletschten Zähne klafften auseinander und ein Strom glasiger, roter Blasen trug verzerrte, plappernde Worte an ihre Ohren.
»Hier steckst du also, du verräterische Hure! Hab ich dich gefunden! Hier in Babylon mit den restlichen Sündern!«
Konnte er sie ertränken? Es fühlte sich zumindest so an. Vielleicht konnte er ihren Geist nicht auslöschen, aber ihn derart durcheinanderbringen, dass er sich für den Rest der Ewigkeit in den tiefsten Strömungen des Netzes verirrte?
Sie trat nach seinem Gesicht, doch das Medium, in dem sie schwamm, dämpfte die Kraft ihrer Bewegungen. Er schlug mit seiner freien Hand nach ihren Armen und Beinen. Als sie zu ihm hinunterblickte, die Lippen konzentriert aufeinandergepresst, weil sie befürchtete, ihre Lungen könnten sich mit unzähligen winzigen, roten Zahlen füllen, sah sie einen weißen Umriss, der wie ein Torpedo auf sie beide zuschoss. 
Vees Angst nahm zu, weil sie befürchtete, dass diesmal wirklich ein Hai auf Beutezug war. Das Tier sah auch so ähnlich aus. Doch zu ihrer Überraschung bohrte sich der weiße Umriss in die Seite ihres Vaters. Beim Aufprall spie der Mund ihres Erzeugers eine große Säule aus Blasen aus und er ließ von Vees Fußgelenk ab. Als sie mit den Armen schlug, um wieder zur Oberfläche aufzusteigen, beobachtete sie, wie die weiße Gestalt eine scharfe Kurve vollzog und ein zweites Mal auf Phelps zuhielt.
Verrückterweise dachte Vee für einen Moment, es sei Armdrans Hund, der weiße Akita, der ihren Vater im virtuellen Einkaufszentrum angesprungen hatte. Aber nein, die haiartige Form widersprach dieser Vermutung. Als die Kreatur ihrem Vater die lange Schnauze ins Kreuz rammte, wurde Vee bewusst, was sie sah: einen Albinodelfin mit Augen, die nicht bloß gerötet waren, sondern an leuchtende Rubine erinnerten.
Jay, dachte sie. Wo immer er verstaut war oder untersucht wurde, man hatte ihm gestattet, sich mit dem Netz zu verbinden.
Vee wartete nicht ab, wie der Avatar ihres Gewehrs weiter das virtuelle Abbild ihres Vaters angriff. Sie machte sich Jays Eingreifen zunutze und tauchte zur Oberfläche zurück, und zwar nicht bloß zur Oberfläche des Ozeans, sondern sie befreite sich gänzlich aus dem Netz – und fand sich auf ihrem Stuhl in der Bibliothek wieder, wo sie gierig wie eine Ertrinkende nach Luft schnappte.







39. Die Rastlose
Sie müssen das nicht tun«, versicherte Michael Palladino ihr, während er Vee die höllische Handtasche reichte. Sie spähte hinein, fand ihr Messer in seiner Scheide vor, ihre Beretta M9 mit den Ersatzmagazinen und die letzte verbliebene M67-Granate.
»Ich will nicht, dass mein Vater mir hierher folgt und Ihnen Probleme bereitet«, antwortete sie entschlossen und hängte sich den Beutel aus Haut am Gurt über die Brust.
»Nach allem, was wir im Netz herausgefunden haben, hat er einen Platz neben Pastor Johnston eingenommen, ihn aber nicht abgelöst. Ich glaube nicht, dass er eine ganze Armee nach Freetown führen wird und einen Heiligen Krieg gegen uns anzettelt, nur um an Sie heranzukommen. Was auch immer er im Schilde führt, Rebecca, das Konstrukt hat sich seit dem Großen Konflikt verändert.« 
Als Nächstes reichte er ihr Jay und Vee widerstand der Versuchung, das Gewehr anzugrinsen, als es mit dem Auge rollte, um zu ihr hinaufzustarren. »Was hat uns der Krieg eingebracht? Lediglich neue Konstellationen von Feinden und Verbündeten, so wie jeder Krieg. Er war nicht der erwartete Schlussstrich, dieser Krieg der Kriege, der allem Bösen ein Ende bereitet und dafür sorgt, dass das Gute seinen Siegeszug antritt. 
Seitdem haben die meisten Menschen – abgesehen von ein paar eingefleischten Fanatikern wie den Mudschaheddin – den Krieg satt. Sogar ein Großteil der Bürger von L.A., würde ich behaupten. Wir alle haben schon vor langer Zeit genügend kämpferische Auseinandersetzungen miterlebt. Der Große Krieg hat die meisten von uns schwer genug traumatisiert, dass wir uns mit seiner Ausbeute zufriedengeben. Wir konzentrierten uns auf andere Aufgaben, etwa darauf, diese Stadt zu einer Einheit zu formen und dafür zu sorgen, dass sie allen Flüchtigen offen steht. Sicher, kleine Scharmützel wird es immer wieder geben, aber niemand hat wirklich das Bestreben, erneut in eine große Schlacht zu ziehen. Was wäre damit gewonnen? Ein paar weitere Ebenen? Was gibt es noch zu gewinnen, wenn Himmel und Hölle nach allem, was wir wissen, vielleicht gar nicht mehr existieren? Was gibt es zu gewinnen, wenn alle Beteiligten längst tot sind?«
»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Vee, nachdem sie Jays letztes verbliebenes Magazin herausgenommen, seine Knochenkugeln überprüft und es zurückgesteckt hatte.
»Ich will darauf hinaus, dass Ihr Vater, selbst wenn es ihm gelingen sollte, eine kleine Gruppe seiner loyalsten Anhänger um sich zu scharen, um hier nach Ihnen zu suchen, bei einem Angriff auf unsere Stadt nicht den Hauch einer Chance hätte. Wir können es mit ihm aufnehmen. Sie brauchen nicht wegzulaufen.«
Vee lächelte den Sicherheitschef an. »Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht deshalb umzustimmen versuchen, weil Sie befürchten, ich schließe mich ihm wieder an, nachdem ich meinen Spionageauftrag in Freetown erledigt habe?«
Michael wirkte angesichts dieser Anschuldigung nicht sonderlich amüsiert. »Ich mache mir wirklich Sorgen um Sie. Wenn Sie das nicht wollen, auch gut.«
»Tut mir leid. Vergessen Sie die Bemerkung einfach. Jedenfalls geht es nicht nur darum, dass ich Angst habe, meinen Vater nach Freetown zu locken, Mister Palladino.« Sie sah zu Armdran hinüber, der ebenfalls in dem Raum stand, den man ihr als vorübergehende Bleibe überlassen hatte. Dann fuhr sie fort: »Ich habe noch nicht das ganze Konstrukt erkundet. Ich bin noch nicht an seinem oberen Ende gewesen. Es gibt so vieles, das ich noch entdecken möchte.«
»Sie glauben wohl, dass Sie etwas Besseres als Freetown finden?«, fragte Michael mit mürrischer Abwehrhaltung.
»Wahrscheinlich nicht, aber ich habe nie behauptet, dass ich etwas Besseres suche. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich später gerne zurückkehren würde, wenn Sie mich dann noch hineinlassen. Sobald ich … keine Ahnung … meine Reiselust gestillt habe, mein Bedürfnis, mehr zu sehen und zu erfahren. Diese Rastlosigkeit, oder was immer es ist, das ich in mir spüre. 
Hören Sie, verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber ihr Leute habt es euch für meinen Geschmack in eurer kleinen Kolonie etwas zu behaglich eingerichtet. Ich meine, ich weiß, dass ihr Angst davor habt, draußen in Konflikte mit anderen Gruppen verwickelt zu werden. Aber ich glaube, es hat vor allem damit zu tun, dass ihr eure Ansprüche zurückgeschraubt habt und euch mit wenig zufriedengebt. Ich nehme an, dass ich, weil ich mich immer noch als Neuankömmling fühle, eine andere Einstellung als die meisten von euch habe – Armdran gehört zu den wenigen, die es anders sehen. Wir sollten versuchen, herauszufinden, was es hinter diesen Mauern noch alles gibt, finde ich. Wenn der Schöpfer tatsächlich verschwunden und die alte Ordnung der Dinge zusammengebrochen ist, könnte es uns vielleicht sogar gelingen, zu entkommen.«
»Woraus zu entkommen?«, wollte Michael wissen.
»Aus der Hölle.«
Er schnaubte. »Und wohin entkommen?«
»In den Himmel … auf die Erde … falls beides noch existiert.«
»Selbst, wenn das der Fall ist – glauben Sie wirklich, Sie könnten dort einfach so hineinspazieren?«
»Ich weiß nicht, was ich glaube. Was ich erwarten kann, weiß ich erst, wenn ich mehr Informationen gesammelt habe. Aber verstehen Sie, was ich meine? Bei allem Respekt vor Ihnen oder dem Rest von Freetown, Mister Palladino, werde ich den Eindruck nicht los, dass Sie sich selbst das Stellen kritischer Fragen verkneifen.«
»Ich glaube, was wirklich an Ihnen nagt, ist das Rätsel um Sie selbst«, eröffnete ihr Michael. »Streben Sie danach, sich selbst zu verwirklichen, Rebecca, oder laufen Sie vor Ihrer eigenen Courage weg?«
Als ob er die Spannung aus dem Dialog nehmen wollte, bevor sich ein wirklicher Streit daraus entwickeln konnte, meldete Armdran sich zu Wort: »Nun, was das Erreichen der Obergeschosse des Konstrukts betrifft, diesen Einfall können Sie vergessen. Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben unsere Zeit durchaus für einige Nachforschungen verwendet, und wir wissen, dass etwa die oberen 30 Ebenen des Konstrukts zum Großteil eingestürzt sind – ausgelöst durch das Gewicht der versteinerten Lava auf dem Dach, wie wir vermuten.«
»Sind sie komplett unpassierbar?«
»Nun, nein … Ich meine, man kann sich vielleicht immer noch einen Weg durch die Trümmer bahnen, aber man riskiert dabei, von ihnen erschlagen oder für lange Zeit eingeschlossen zu werden. Ich weiß nicht, ob mit so einer Unternehmung viel gewonnen wäre, außer dass man hinterher für sich in Anspruch nehmen könnte, diese Bereiche gesehen zu haben.«
»Vielleicht ist es genau das, was ich gerne tun möchte. Mein Geist und jede Nervenzelle in diesem falschen Körper hören nicht auf, mir einzureden, dass ich nach dort oben muss. Immer höher, bis es nicht mehr weitergeht.«
Michael seufzte und warf die Hände in die Luft. »Hey, wir werden Sie nicht aufhalten. Aber wenn Ihr schicker neuer Anzug wieder ruiniert ist, können Sie jederzeit hierher zurückkommen, wo es nach höllischen Maßstäben wirklich nicht so übel ist. Ich verspreche auch, dann nicht zu behaupten, ich hätte es Ihnen ja gleich gesagt.«
Vee drehte sich zu Armdran um. »Es wäre nett, bei meinen Erkundungen einen Begleiter zu haben, wissen Sie. Abgesehen von einem sprechenden Gewehr.«
»Ha!« Er grinste breit und trat von einem Fuß auf den anderen, sichtlich geschmeichelt von ihrem Vorschlag. »Ich? Ach, kommen Sie, Vee … Dazu habe ich zu viel Angst. Ich bin kein großer Kämpfer und außerhalb von Freetown werden Sie ständig kämpfen müssen.«
»Ich werde Ihnen schon den Arsch retten. Ich und mein Schießeisen hier.«
»Oh nein, nein.« Er schüttelte den Kopf und wirkte jetzt traurig. »Ich habe meine Arbeit, wissen Sie. Mein Grabungsprojekt und alles.«
»Ich weiß und das ist wichtig – natürlich. Aber könnten Sie es nicht ruhen lassen, bloß für eine kurze Zeit?«
»Das würde ich gern, Vee, wirklich … aber …«
»Ich verstehe schon.« Sie berührte ihn am Arm. »Vergessen Sie’s. Ich komme wieder. Und dann helfe ich Ihnen bei Ihrem Projekt, so wie ich es versprochen habe.«
Armdrans Miene hellte sich durch einen plötzlichen Einfall auf: »Es gibt vielleicht etwas, das ich tun kann, um Sie schneller voranzubringen, wenn Sie so besessen davon sind, ans obere Ende des Konstrukts zu gelangen. Eine kleine Abkürzung, sofern Sie nicht geplant haben, jedes einzelne verdammte Stockwerk zu erkunden.«
»Das ist vielleicht langfristig mein Ziel, aber es gibt auch viele Ebenen unter dieser, die ich verpasst habe, indem ich mit Aufzügen gefahren bin oder Schleichwege benutzt habe.«
»Nun, daran hatte ich gedacht. Der Aufzug, mit dem wir die Schwarze Kathedrale befördern, hält nur auf wenigen Stockwerken, wie ich Ihnen erzählt habe, aber es gibt eine versteckte Tür auf Ebene 175. Dadurch gelangen Sie direkt ins Zentrum der Zerstörung, nur etwa 25 Stockwerke vor dem obersten, falls das überhaupt noch zugänglich ist. Im 175. Stock gab es ein paar Maschinen, von denen einer der Roboterdämonen wusste. Die haben wir ausgeschlachtet, als wir die Schwarze Kathedrale in einen Superbohrer verwandelten.«
Vee zuckte die Achseln. »Okay, klingt gut – dann schnorre ich gern eine Freifahrt. Mir bleibt ja noch die Ewigkeit, um die Ebenen zu erkunden, an denen ich dann vorbeifahre. Denkbar, dass es diesen unstillbaren Drang in mir bändigt, wenn ich zügig nach ganz oben gelange. Zumindest vorläufig.«
Armdran wandte sich an den Sicherheitschef: »Ist das genehmigt, Michael?«
»Ich denke schon, so lange Sie ein paar meiner Leute begleiten. Lassen Sie mich mit dem Vorstand darüber reden. Ich selbst hätte nichts dagegen.«
Armdran sah wieder zu Vee und sagte: »Bis dahin würde ich Sie begleiten. Wie klingt das für Sie?«
»Das wird mir dann wohl genügen müssen.«







40. Der Aufstieg
Es gab einen engen Kontrollraum oder ein ›Cockpit‹, wie Armdran es nannte, am hinteren Ende der Schwarzen Kathedrale. Die vermeintliche Rückseite der Kirche war tatsächlich ihre Front, wenn sie sich auf den Schienen bewegte. Eine Serie von Hebeln und zahlreiche Dampfventile bedeckten die Wände. Ein riesiger Glastank, in dem eine grüne Flüssigkeit herumschwappte, gluckerte über der Flamme eines Gasbrenners. Vee ließ sich auf einen Sitz neben Armdran fallen und wurde Zeuge, wie er einige Schalter an einer Konsole umlegte. Vor ihnen befand sich ein großer Bildschirm, der von außen wie eines der rot gefleckten Glasfenster der Kathedrale aussah. Auf ihm beobachtete Vee die Rückseite des Fahrstuhls, während dieser sich in Bewegung setzte und seine heimliche, stille Fahrt nach oben begann.
»Die Kathedrale kann den Fahrstuhl nicht verlassen – wir werden Sie lediglich dort absetzen können«, eröffnete Armdran ihr.
 »Und warum sitzen Sie hier an der Steuerkonsole?«
»Ich bin derjenige, der den Fahrstuhl bedient. Es ist möglich, ihn von der Kathedrale aus fernzusteuern. Außerdem ist es möglich, von hier aus die versteckte Tür auf der 175. Ebene für Sie zu öffnen.«
»Aah.«
Neben ihnen befanden sich zwei der mechanischen Dämonen an Bord. Bei einem davon handelte es sich um die gleiche Kreatur, die Vee als Eskorte bei ihrem ersten persönlichen Zusammentreffen mit Armdran begleitet hatte. Außerdem waren vier von Michaels Sicherheitsleuten anwesend, darunter die beiden weiblichen Wachposten mit den beängstigend gepiercten Körpern und den beunruhigenden Augen. Und sogar Dan Alighieris Frau, die dunkelhäutige Dämonin Olisha mit ihrer strengen Schönheit, gab sich die Ehre. Vielleicht misstraute Alighieri Vees Absichten und wollte, dass Olisha sie im Auge behielt. Oder wollte er ihre Suche möglicherweise sogar unterstützen? Hatte sie den Mann wachgerüttelt und durch ihre Worte seine eigene Neugier wieder geweckt?
Die Zahlen der Ebenen, an denen sie vorbeiglitten, waren an die Rückwand des Fahrstuhlschachts gemalt – von Armdrans Leuten, wie er ihr erzählte, zu ihrer eigenen Orientierung –, und Vee ließ sich von den riesigen Ziffern förmlich hypnotisieren. Sie fragte sich, welche einsamen Plünderer oder Banden von Nomaden oder Minizivilisationen auf diesen Ebenen zu finden wären, die sie passierten. Als sie die 134. Ebene hinter sich ließen, war in der Schwarzen Kathedrale das rhythmische Pochen einer Art Maschine auf der anderen Seite der Wand zu hören. Und auf Höhe von Ebene 148 erscholl ein wilder Chor schriller Schreie, die, wie sie hoffte, nicht von Menschen stammten.
Sie nickte kurz ein, dann schreckte sie zusammen, öffnete die Augen und richtete sich in ihrem Stuhl auf. Auf dem Bildschirm senkte sich die Zahl 162 herab. Der Fahrstuhl bewegte sich langsam, dabei aber so reibungslos, dass es sich anfühlte, als ob er stillstand und das Konstrukt um sie herum in der Erde versank.
»Nicht mehr lange«, sagte Armdran, als er bemerkte, dass sie aufgewacht war.
Vee zog Jay auf ihren Schoß und redete mit sanfter, vertraulicher Stimme auf ihn ein: »Und, kannst du mir immer noch nichts darüber erzählen, was uns dort oben erwartet?«
»Wie ich Sie bereits bei unserer ersten Begegnung informierte, Madam«, entgegnete die dämonische Waffe geduldig mit den rosafarbenen Lippen, die sich in ihrer Knochenfassung bewegten, »hat sich das Konstrukt während der Zeit, in der Sie gefangen waren, weiterentwickelt. Und ich war im Netz abgetaucht. Genaueres kann ich Ihnen nur über verschiedene Gebäude von Tartarus und den Zustand berichten, in dem sie sich befanden, bevor sie Teile des Konstrukts wurden. Es ist mir sogar neu, dass die oberen Stockwerke zum Teil eingestürzt sind, wie unsere Gastgeber uns mitteilten.«
»Nun, dann müssen wir es eben auf die harte Tour herausfinden.« Sie tätschelte seine Knochenflanke. »He, ich wollte mich noch bei dir bedanken, dass du mir da draußen geholfen hast, als mein Vater mich im Netz angriff.«
»Das ist nicht nötig. Es steht mir vielleicht nicht zu, das zu sagen, aber ich habe für diesen Mann sowieso nicht besonders viel übrig.«
Vee lächelte. »Das nehme ich dir nicht übel, glaub mir.«
Schließlich erschien die Zahl 170 an der Wand. Vee bemerkte Sprünge in der Rückwand des Schachts und dunkel glitzernde Rinnsale aus Wasser, die aus einem Riss weiter oben an ihrer Oberfläche hinunterliefen. »Wir sind da«, verkündete Armdran, der sich in seinem Stuhl zu ihr herumdrehte. »Wir erreichen jetzt die zerstörten Bereiche. Der Fahrstuhl kann nicht weiter fahren als bis zum 175. Stock. Wir haben den Schacht mit einem stabilen Schutzmechanismus aus Metallgittern und Querbalken verschlossen, um zu verhindern, dass schwere Trümmerstücke hineinfallen, obwohl er zu Lüftungszwecken nicht gänzlich abgedichtet ist. Aber ich bin mir sicher, dass er blockiert und unpassierbar ist, zumindest auf den oberen zehn Ebenen.«
»Gibt es noch eine Leiter, die dort hinaufführt?«, fragte Vee. Obwohl sie sich derzeit nicht in ihrem Blickfeld befanden, hatte sie metallene Leitersprossen erspäht, die an einer anderen Wand des Schachts befestigt waren, als sie die Stufen zur Schwarzen Kathedrale hinaufstiegen.
»Ähm, ja, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wie weit sie über die von uns eingezogene Zwischendecke hinausreicht.«
»Haben Sie oberhalb von hier die Türen zu einzelnen Ebenen versiegelt?«
»Nein, haben wir nicht.«
»Okay, gut zu wissen. Vielleicht ist das eine weitere Abkürzung«, erklärte sie.
»Gut. Nehmen Sie so viele Abkürzungen, wie Sie können. Umso eher können Sie nach Freetown zurückkehren.« Er wandte den Blick ab und beschäftigte sich damit, ein paar Messinstrumente an seiner Steuerkonsole zu kontrollieren, wobei er vergeblich versuchte, lässig zu wirken. Vee lächelte sein abgewandtes Profil an. Er war einer der Hauptgründe, warum sie Freetown so schnell wie möglich wiedersehen wollte.







41. Der letzte Halt
Der Fahrstuhl kam mit einem Zittern im 175. Stock zum Stehen. »Jetzt passen Sie gut auf«, kündigte Armdran an und betätigte einen Hebel neben seinem Sitz. Vee spürte, wie sich das Gebäude im Uhrzeigersinn um seine Achse zu drehen begann. Ihr war schon vorher aufgefallen, dass die Kathedrale oberhalb der Bodenfläche auf einem runden Podest ruhte, hatte aber nicht bewusst über den Zweck dieser Maßnahme nachgedacht. Nun wusste sie, dass das Gebilde sich auf diese Weise neu ausrichtete. Wenn die Kathedrale aus dem Fahrstuhl auf die Schienen hinausrollte, wies die Rückseite mit den daran montierten Bohrmaschinen nach vorne.
Diesmal hatte Armdran die Drehung eingeleitet, um die Tür zu Ebene 175 auf dem Bildschirm überwachen zu können und Vee im Auge zu behalten, während sie von Bord ging. Die Rotation war vollendet und ihr Begleiter wartete, dass die Sicherheitsleute als Erste die Kathedrale verließen und mit den Waffen im Anschlag ihre Positionen einnahmen. Die Kathedrale verfügte oberhalb der Bohrmaschinen über eine Reihe von Lampen mit hoher Leuchtkraft, die wie Suchscheinwerfer die Tür anstrahlten.
»Alles klar«, sagte Armdran zu Vee. »Ich schätze, das war’s.« Er sah sie an. Beide rührten sich nicht von der Stelle und hielten dem Blick des Gegenübers stand.
Schließlich lächelte Vee und versprach: »Wir sehen uns wieder, Armdran. Danke.«
Sie verließ das Cockpit, ging durch das vordere Portal der Schwarzen Kathedrale die Stufen hinab, dann an der Seite des Gebäudes entlang zu dem Punkt, an dem die vier Sicherheitskräfte auf sie warteten, zwei an jeder Seite der Tür zur 175. Ebene. Sie sah, wie die Wachen einen Punkt in ihrem Rücken fixierten. Eine Sekunde später polterten Schritte über das Metallgitter des Bodens. Als sie sich umdrehte, lief Armdran direkt auf sie zu.
»Scheiß drauf«, sagte er, als er neben ihr zum Stehen kam. »Ich schätze, ich könnte eine kleine Pause vom Bohren gebrauchen, was?« Er wandte sich an das Sicherheitspersonal. »Wäre zufällig jemand gewillt, sich von seinem Gewehr zu trennen?«
Eine der furchterregenden Frauen trat vor und überreichte ihm ihr Sturmgewehr mit seiner rauchgrauen Schulterstütze und der Fülle verwirrender Details auf dem bedrohlichen schwarzen Gehäuse. Sie gab ihm auch ein paar zusätzliche Magazine, die Armdran in den Beintaschen seiner grünen Kittelhose verstaute. Dann erklärte sie: »Ich werde die anderen wissen lassen, dass Sie mit ihr gegangen sind.«
»Danke.«
»Wer wird die Kathedrale auf dem Rückweg steuern?«, fragte Vee ihn und unterdrückte das plötzliche Grinsen, das in ihr aufstieg.
»Gort.« Als er merkte, dass sie sich nicht an den Namen erinnerte, half er nach: »Einer der Roboter. Er weiß genau, was zu tun ist. Also, ich hoffe, Sie werden mir im Notfall den Arsch retten, wie Sie’s versprochen haben.« Er hob das Sturmgewehr. »Sie wissen, dass das reine Show ist.«
»Ich passe auf Sie auf, Kleiner, keine Angst. Also, sind Sie bereit?«
»Denke schon.« Armdran drehte sich um und winkte zu dem fleckigen Glasfenster hinauf, das sie als Sichtluke des Cockpits identifizierte. Dann rief er: »Öffne die Tür, Gort!«
Vee bemerkte, dass auch Olisha, Alighieris Frau, ausgestiegen war. Sie stand etwas abseits und beobachtete das Geschehen mit finsterer Miene. Ihre gottgleiche Gestalt war nackt, abgesehen von einem Ledergürtel, an dem ein langes Schwert mit gerader Klinge in einer Scheide steckte. Vee nickte der Dämonin zu, doch diese reagierte nicht, also schaute sie wieder nach vorne, während das Tor zu Ebene 175 langsam nach oben glitt.
»Beeilen wir uns, Leute«, empfahl die beängstigende Wächterin, die als Ausgleich für das verschenkte Gewehr eine Pistole gezogen hatte, mit angespannter Stimme. »Auf und wieder zu damit, zack zack.«
Das Tor hatte sich halb geöffnet, als Vee hinter sich jemanden rufen hörte: »Wartet!« Als sie sich umsah, war sie überrascht, dass es sich um Olisha handelte – es war das erste Mal, dass sie die dunkelhäutige Dämonin sprechen hörte. Olisha hatte den Kopf gesenkt, ihre Gesichtszüge wirkten noch konzentrierter als sonst. Vee begriff, dass sie etwas hörte, das der Rest von ihnen noch nicht wahrnehmen konnte. Doch nach und nach konnten auch die anderen das Geräusch hören. Es war ein ferner, anschwellender Missklang aus vielen einzelnen Lauten, von denen jeder zutiefst beunruhigend war. Etwas wie das Wimmern eines Kindes gepaart mit dem Knurren wilder Hunde. Das unverständliche Gezeter eines Verrückten vermischte sich mit gackerndem Lachen und Schreien wie unter Todesqualen. Es kam näher und näher, während das Tor höher und höher glitt. Die Scheinwerfer der Kathedrale dienten als einzige sichtbare Lichtquelle.
Noch bevor jemand vorschlagen konnte, die Aktion abzubrechen, stand der Durchgang vollständig offen, und die ersten jämmerlichen Gestalten tauchten aus den Schatten zwischen den Maschinen auf, sprangen wild in das grelle Licht der Scheinwerfer. Manche rannten aufrecht wie Menschen, während sich andere wie Hunde auf allen vieren fortbewegten. Eine Kreatur stieß sich mit gummiartigen Pseudopodien vom Boden ab, die an die Flossen einer Robbe erinnerten.
Die Wachen an der Tür hatten das Feuer eröffnet und gaben automatische Salven und Pistolenschüsse ab. Eine Kreatur fiel zu Boden und kullerte Vee fast bis vor die Füße, wo sie sich unter fürchterlichem Zucken in Todeskrämpfen wand. Sie hatte rosarotes Fleisch und ein Gesicht wie eine geballte Faust. Ein anderes Wesen – bereits tot, aber von manischem Schwung weitergetragen, selbst nachdem es die Ladung eines ganzen Magazins kassiert hatte – besaß einen knorrigen Kopf mit einem Gesicht aus kleinen knotigen Ranken, wie eine Selleriestaude. 
»Was sind das für Viecher?«, rief Vee Armdran über das schmerzhaft laute Getöse der Schüsse zu. Sie richtete Jay auf eine Gestalt, die auf sie zuraste, und feuerte widerwillig die letzten Knochenkugeln des dämonischen Gewehrs ab. Das seltsame, menschenähnliche Wesen, das komplett weiß, aber mit glänzenden roten Knöllchen bedeckt war, die wie eingefasste Perlen und Glaskugeln aussahen, brach hinter der breiten Türöffnung zusammen.
»Mutanten!«, rief Armdran zurück, der versuchte, seine Waffe abzufeuern, jedoch feststellen musste, dass er sie noch nicht entsichert hatte. Später, als dieses Chaos hinter ihnen lag, würde er ihr erklären, dass diese ungleichen Wesen entweder Ausschussware früherer Dämonenproduktionen waren, die es geschafft hatten, zu fliehen, und selbst nach all dieser Zeit noch lebten; oder, und die Vorstellung beunruhigte sie weitaus mehr, dass automatische Herstellungsprozesse hier oben immer noch, wenn auch fehlerhaft, weiterliefen. Vorausgesetzt, dass diese Mutantendämonen nicht selbst weitere Abkömmlinge ihrer Art erzeugten.
Vee wusste nicht, ob Hunger, territorialer Instinkt oder schierer Wahnsinn für die unbändige Vehemenz des Angriffs dieser Wesen verantwortlich waren. Viele Kreaturen waren zu flink und es gab einfach zu viele von ihnen, um über die Schusslinie hinaus vordringen zu können – doch dann sprang Olisha vor und streckte sie mit kraftvollen Schwerthieben nieder.
»Ich hab nichts mehr!«, brüllte Vee und legte Jay neben sich auf dem Boden ab, um in ihrem Beutel nach der Beretta oder vielleicht sogar der verbliebenen Granate zu graben. Bevor sie richtig damit angefangen hatte, drückte Armdran ihr sein eigenes Sturmgewehr in die Arme.
»Hier!«, rief er. Dann drehte er sich um und rannte zur Kathedrale zurück. Vee schaute ihm verwirrt nach. Er hatte zwar gesagt, dass er kein Kämpfer sei, aber war er wirklich feige genug, sich unverrichteter Dinge aus einem Kampf zurückzuziehen?
Neben der Schwarzen Kathedrale war der andere der zwei Roboter aufgetaucht, um sie zu unterstützen. Seine Gliedmaßen, die in Waffen endeten, stießen Stroboskopblitze aus heißem Gas aus und vibrierten mit einem metallisch klirrenden Rattern. Leere Patronenhülsen regneten zu Boden. Trotz allem war es zwei Dämonen gelungen, auf seinen Körper zu springen – der eine sah wie ein umgestülpter Orang-Utan aus, der andere wie ein verwesender Gargoyle. 
Die beiden Angreifer zerrten an dem Roboter und versuchten, sich in ihn zu verbeißen, was ihnen in ihrer Raserei vielleicht sogar gelungen wäre, doch dieser griff mit seiner Krallenhand nach hinten und packte den Orang-Utan. Er schlug die Kreatur drei- oder viermal mit großer Wucht gegen den Boden, bis sie erschlaffte. Vee vertrieb den anderen Mutanten mit ein paar sorgfältig gezielten, kurzen Salven aus dem Gewehr, das Armdran so schnell hergegeben hatte, wie er es bekommen hatte, vom Rücken des Roboters. Sie benutzte das Zielfernrohr, um nicht den Maschinendämon selbst zu treffen.
Dann dröhnte eine Stimme von der Kathedrale her: »Rückzug! Rückzug! Ich setze die Schläuche ein!«
Es war die verstärkte Stimme von Armdran und während Vee sich noch fragte, welche Schläuche er meinte, schickten die Düsen, die für die Bohrarbeiten eingesetzt wurden, erste Säurestrahlen über ihre Köpfe hinweg durch das offene Tor in Ebene 175. Die Düsen bewegten sich nach links und rechts, folgten gezielt den Massen herandrängender Mutanten. Manchmal änderten sie sogar abrupt die Richtung, um einen bestimmten Dämon zu treffen.
War die Kakofonie der Kriegsschreie der Mutanten schon furchteinflößend gewesen, klangen ihre Schmerzensschreie nun doppelt so schlimm. Manche lösten sich bereits auf, noch ehe sie umfielen. Eine Kreatur, die keine Arme hatte und fest in schmutzige Bandagen gewickelt war, die nur ein rotes Auge und einen lippenlosen Mund mit knirschenden Zähnen freiließen, raste geradewegs auf Vee zu und kreischte wie eine brennende Frau. Sie schlug ihr den Gewehrkolben ins Gesicht, um Munition zu sparen, und trat schnell zurück, als das Wesen sich, immer noch kreischend, auf dem Boden wälzte. Dann hatte die Säure, mit der es bespritzt worden war, ihr Werk verrichtet und seine Kehle zerfressen. Das Herumwälzen und die Schreie endeten gleichzeitig.
Entweder hatte die Säure die restlichen Mutanten, die sich noch zwischen den Maschinen verbargen, getötet, oder die Überlebenden hatten immerhin genug Verstand besessen, um vor den weit umhersprühenden Strahlen zu fliehen. Von den Mutanten, die sich aus der Deckung wagten, schossen die Kämpfer diejenigen ab, die keine Säure abbekommen hatten, und erledigten jene, die besprüht, aber noch nicht zusammengebrochen waren. Vee wurde Zeugin, wie der Roboter den Kopf eines Dämons eintrat, der wie ein mumifizierter Schakal aussah. Offenbar wollte er ebenfalls Munition sparen. Olisha hackte und schlitzte auf einige Verwundete oder Sterbende ein und starrte Vee einmal mehr grimmig und undurchdringlich an.
Sie hielt sich eine Hand vor Nase und Mund. Ihre Augen tränten wegen der Säuredämpfe. Sie hängte sich mit der freien Hand das Sturmgewehr über die Schulter und holte dann Jay. Als sie sich erhob, kam Armdran auf sie zu. Er hatte seine eigene Tasche aus der Kathedrale mitgebracht und hielt ihr eine Taschenlampe entgegen, obwohl Vee bereits eine an ihrem Sturmgewehr befestigt hatte.
»Dort drinnen scheint es dunkel zu sein«, erklärte er.
Sie hob die Augenbrauen. »Sie wollen also nach diesem Schlamassel immer noch mitkommen?«
Er blickte über ihre Schulter misstrauisch in die klaffende Finsternis. Sein Gesicht war blass und sie wusste, dass es so ziemlich das Letzte war, was er tun wollte. Doch er wollte vor ihr nicht klein beigeben und sie auch nicht alleine weiterziehen lassen.
»Brechen wir auf, bevor ich es mir anders überlege. Und bevor diese Dinger wiederkommen.«







42. Das Ödland
Es stellte sich als zeitraubende und nervenaufreibende Unternehmung heraus, sich einen Weg durch die Maschinen zu bahnen, die das Bild der 175. Ebene prägten. Schon früh mussten sie wegen der Säuredämpfe, die einen ätzenden, im Strahl ihrer Taschenlampen herumwirbelnden Dunst bildeten, den Atem anhalten. Hinzu kam der Gestank der um sie herum verstreuten, missgebildeten Körper. Einige davon zuckten noch und gaben ein unmenschliches Stöhnen von sich, während sie sich dampfend und brodelnd in ihre Bestandteile auflösten.
Sie arbeiteten sich Meter um Meter voran und ließen schließlich die Körper, die Dämpfe und die von Kugeln durchlöcherten Maschinen hinter sich. Eine drückende, beklemmende Stille breitete sich aus. Vee hätte viel dafür gegeben, über ein messerscharfes Gehör zu verfügen, um frühzeitig mitzubekommen, ob hinter der nächsten Reihe von Apparaturen nicht weitere Angreifer lauerten.
Tiefer im Inneren traten auch die Schäden, über die Armdran sie im Vorfeld informiert hatte, deutlich zutage. Teile der Decke waren eingebrochen und Türen wurden von Balken und teilweise eingestürzten Wänden versperrt, was sie mehr als einmal zwang, kehrtzumachen und nach einem anderen Weg zu suchen. Sie fanden eine Treppe zu Ebene 176, doch sie war vollständig mit Schutt bedeckt und unpassierbar.
Einige Male wären sie beinahe mit einem der missgestalteten Dämonen zusammengestoßen. Einmal hockten sie mit ausgeschalteten Taschenlampen hinter einer Apparatur, während etwas auf der anderen Seite vorbeiging, das keuchte und ein steifes, anscheinend unbrauchbares Bein nachzog. Doch schließlich erreichten sie ein Treppenhaus aus roten Ziegeln, das so groß wie ein ganzer Innenhof war und nur zum Teil von den Trümmerhaufen eines eingestürzten Mauerabschnitts versperrt wurde. Eisenstufen wie die einer Feuertreppe wanden sich den Schacht hinauf. 
Auf diese Weise war es ihnen möglich, die Ebenen 176, 177, 178 und 179 zu umgehen. In den Ziegelmauern befanden sich in unregelmäßigen Abständen schmale Fenster. Seltsamerweise waren einige davon vergittert oder verfügten über verbarrikadierte Fensterläden aus Metall, während andere einfach durch Vorhänge verhüllt wurden. Einige Scheiben waren zerbrochen, andere hingegen getrübt, aber noch intakt. Im grellen Schein der an ihrem Gewehr befestigten Lampe konnte Vee einen Blick auf ein geisterhaft weißes Gesicht erhaschen, das hinter einer zugezogenen Jalousie hervorspähte. Anstatt aufzuschreien, zog sich die Kreatur, worum auch immer es sich handeln mochte, verängstigt zurück.
Das Treppenhaus endete auf Ebene 180. Hier mussten sie sich wieder hinauswagen um nach einem anderen Weg zu suchen, das nächste Stockwerk zu erreichen.
Dieser Bereich schien durch schwere Maschinen, die samt Decke aus dem darüberliegenden Stockwerk heruntergekracht waren, vollkommen verwüstet zu sein. Die einzige Möglichkeit, hindurchzukommen, bestand für Vee und Armdran darin, sich stark gebückt, meist aber auf Händen und Knien oder sogar auf dem Bauch kriechend fortzubewegen. Vee schlängelte sich vorneweg, schob sich auf den Ellenbogen vorwärts und suchte das Durcheinander vor ihnen mit der Gewehrlampe ab, während Armdran mit seiner eigenen Taschenlampe und Jay folgte. Das sprechende Gewehr ragte aus dem Vorratsbeutel, den er aus der Schwarzen Kathedrale mitgenommen hatte. Keiner von ihnen, nicht einmal Jay, wagte es, auch nur zu flüstern, so erschüttert waren sie immer noch von der Begegnung auf der 175. Ebene.
Jetzt entdeckte Vee durch eine Lücke zwischen den Trümmern eine Leiter an der Wand zu ihrer Rechten. Sie befand sich in einer Aussparung, die vom herabfallenden Schutt offenbar verschont geblieben war. Sie wechselte die Richtung und quetschte sich wie eine Höhlenforscherin unter einer niedrigen Betonplatte hindurch, deren Ränder von den scharfen, verbogenen Enden von Stützstreben gesäumt wurden. 
Als sie halb unter der Platte hing und ihr gerade genug Platz blieb, um das Kinn vom Boden zu heben, hörte sie ein lautes Zischen und ein stinkender, dampfender Odem traf ihre Wange. Sie riss das Gewehr herum, das über den Beton schabte und ein schreckliches Gesicht beleuchtete, höchstens zwei Meter von ihr entfernt. Das Viech hatte einen Kopf wie ein augenloser Pferdeschädel, der auf einen madenartigen Körper gepfropft war. Man konnte sich fast vorstellen, dass er sich im Laufe der Zeit auf diese Weise entwickelt hatte, um ihm die Bewegung durch die zerstörten Areale zu erleichtern. Die Gliedmaßen verdrehten sich auf abscheuliche Art und Weise, als die Kreatur versuchte, sie zu erreichen – wie bei einem Mann, der in einer Zwangsjacke steckte. Die Kiefer klafften weit auseinander wie die einer Python.
Vee schoss mit dem Sturmgewehr direkt ins Maul, den Schlund hinab. Für ein paar Augenblicke wurde das Gezappel des Gegners noch rasender, doch er kam nicht mehr näher. Dann blieb er unbewegt liegen. Durch das Pfeifen in ihren Ohren hörte Vee, wie Armdran ihr zurief: »Was zur Hölle war das?«
»Noch so ein Freak. Kommen Sie, da vorne ist eine Leiter. Wir sollten sie besser erreichen, bevor seine Freunde hier sind.«
Sie richtete sich in der Nische neben den Metallstreben auf. Als sie hochschaute, erkannte sie, dass von weit oben Licht in den Schacht eindrang. Sie fing an zu klettern und Armdran folgte ihr. Sie legten einiges an Weg zurück und waren bereits an einer Tür mit der Aufschrift 181 vorbeigekommen, da hörten sie einige wilde, trällernde Rufe aus der Ebene unter ihnen. Sie kletterten schneller.
Doch niemand verfolgte sie. Die drückende Enge und ihr schwerer Atem waren ihre einzigen Begleiter.







43. Der göttliche Golem
Das Licht, das in den Leiterschacht eindrang, war trügerisch und weiter entfernt, als Vee angenommen hatte. Sie kletterten an metallenen Luken zu den Ebenen 182, 183, 184 und 185 vorbei. Sie probierten gar nicht erst aus, ob die Einstiege sich öffnen ließen, und verzichteten auf die Erfahrung, Bekanntschaft mit ihren Bewohnern zu schließen. Ein paar der Leitersprossen lösten sich unter ihrem Gewicht beinahe aus der Wand. Armdran rutschte einmal gefährlich ab, konnte sich jedoch in letzter Sekunde festhalten und den Absturz verhindern.
Die Leiter reichte leider nicht bis in die 200. Ebene hinauf – zweifellos, weil dieses Gebäude von Tartarus nur über 186 Etagen verfügte. Der Schacht endete vor dem Durchgang zu Ebene 186. Die geschwärzte und verbogene Luke, die nur noch an einem Scharnier hing, stand offen. Durch sie drang das Licht herein, das den Kletterschacht beleuchtete.
Auf diesem Stockwerk hatte es einen verheerenden Brand gegeben. Ein Inferno. Sie konnten aufrecht gehen – wenigstens in diesem Teil –, doch sie waren von versengten Maschinen und verkohlten Böden und Wänden umgeben. In einer Reihe laborartiger Räume hatten sich Schreibtische und Arbeitstheken unter der Hitze massiv verformt. Plastikbecher und Reagenzgläser waren halb zerflossen, als ob sie aus Eis bestünden, geschmolzen und wieder erstarrt. 
Die Bildschirme einiger Computer, die auf Tischen standen oder an Wänden aufgehängt waren, hatte das gleiche Schicksal ereilt … obwohl wie durch ein Wunder über eine kleine Zahl von Monitoren noch immer Pixelschnee oder undeutlich verzerrte Bilder flimmerten, die sie nicht zu deuten wussten. Vee hätte schwören können, das Gesicht eines Mannes erkannt zu haben, wie er durch einen Schleier aus weißem Rauschen zu ihr herausspähte, doch als sie zum zweiten Mal hinschaute, war das verschwommene Gesicht verschwunden.
Im nächsten Laborraum machten sie erschrocken halt, als aus einem Haufen Trümmer, die an einer verkohlten Wand aufgeschichtet waren, plötzlich ein Greifarm ragte, sich in den Boden krallte und aus eigener Kraft ein Stück nach vorne schob. Ein geschwärzter Kopf, der Ähnlichkeit mit einer riesigen Metallblume aufwies, hob sich und drehte sich in ihre Richtung. Doch das eine Auge des Roboterdämons war vom Feuer zerstört worden und hatte nur eine leere Augenhöhle hinterlassen. Dennoch schien das verkrüppelte Ding ihre Anwesenheit wahrzunehmen. Sie stahlen sich vorsichtig in den Raum. Vee hielt ihre Waffe auf die Kreatur gerichtet, während sie an ihr vorbeischlichen. Eine der Gliedmaßen wies ein Gewehr an der Spitze auf. Könnte die dämonische Apparatur trotz des Schadens, den sie erlitten hatte, immer noch auf sie schießen?
Aber der mechanische Dämon drehte nur zögerlich seinen Kopf und folgte ihrer Bewegung, während er seine eigene fortsetzte und wieder seinen kümmerlichen Greifarm ausfuhr, um seinen zerstörten Körper ein kleines Stück voranzubringen. Vee spürte die Versuchung, das Teil zu erschießen, nicht um eine Bedrohung auszuschalten, sondern um es von seinem Elend zu erlösen. Aber sie entschied sich dagegen. Sie erreichten unbehelligt die gegenüberliegende Tür und ließen die Kreatur zurück.
Bereits im nächsten Raum trafen sie auf ein weiteres Exemplar derselben Art. Es saß auf dem Boden, mit dem Rücken zu einer Wand, in die eine ganze Batterie von Displays und Panels eingelassen war. Ein paar Bildschirme und Knöpfe leuchteten trotz der Verwüstung durch das Feuer noch. Schon vorher waren die zwei Forschungsreisenden und Jay durch ein anhaltendes, schnell klapperndes Geräusch darauf aufmerksam geworden, dass irgendetwas hier drin noch aktiv war. Nun wussten sie, worum es sich handelte. 
Der Maschinendämon war über ein Interface mit einer der Instrumententafeln verbunden. Sein rotes Auge starrte ins Leere wie in Trance, während sein sitzender Körper kontinuierlich von starken Krämpfen geschüttelt wurde. Vee fragte sich, ob elektrischer Strom in den spasmisch zuckenden Roboter floss, und sie wollte von Jay wissen, ob er es für wahrscheinlich hielt. Aus Armdrans Beutel ragend, erwiderte das dämonische Gewehr: »Nein – sein System reagiert auf etwas, das er über sein Interface erlebt.«
»Ist er im Netz?«
»Diese archivarische Technologie ist älter als das Netz, aber sie hat die Grundlagen dafür bereitgestellt. Es könnte sein, dass dieses Wesen über seine Schnittstelle eine Art Hintereingang zum Netz aufgespürt hat. Aber von hier aus kann ich das nicht beurteilen.«
»Nun, ich werde dich nicht anschließen, um es herauszufinden … so wichtig ist es nicht.«
»Ich hatte auch gar nicht darum gebeten«, erwiderte der Dämon steif.
»Ich kenn dich doch, du Netzjunkie.« Vee lächelte und gab Armdran das Zeichen zum Weitergehen.
Sie passierten weitere Räume ohne Roboterdämonen und noch funktionsfähige Geräte. Als eine geschlossene Luke sie am Weiterkommen hinderte, öffnete Vee sie vorsichtig und rechnete mit einem Angriff. Was sie jedoch nicht erwartet hatte, war eine Attacke auf ihren Geruchssinn. Schnell schlug sie eine Hand vor Mund und Nase.
»Gott«, flüsterte Armdran hinter seiner Hand hervor, »was ist das für ein bestialischer Gestank? Das riecht wie ein Lager für überfahrene Tiere.«
Widerstrebend überquerten sie die Schwelle zu einer Halle, bedeutend größer als die zuvor durchquerten Labore. Die Decke markierte die Grenze von Ebene 186, und sie mussten den Kopf in den Nacken legen, um sie sehen zu können. Die Platte war von Balken gestützt worden, verbeult und verbogen und an manchen Stellen sogar durchgebrochen. Von dort aus waren Maschinen auf den Boden gestürzt oder hatten sich im Fallen im dichten Kabelgewirr verfangen.
Im rechten Teil der Halle reihten sich Metallregale wie in einem Warenlager aneinander. Sie waren vollgestopft mit Stahltonnen und Aschehaufen, die vor dem Brand einmal Holzkisten gewesen sein mochten. Ein Roboterdämon, der wie ein Gabelstapler konstruiert und zweifellos benutzt worden war, um die höheren Fächer zu erreichen, stand unbeweglich und mit hängendem Kopf neben den Regalen. Es sah aus, als wäre er nicht nur von Kugeln durchsiebt, sondern auch vom Feuer in Mitleidenschaft gezogen worden.
Auch im linken Teil der Halle standen Regale, doch auf diesen reihten sich Glaszylinder wie die, auf die Vee schon einmal gestoßen war, aneinander. Darin waren die zeckenartigen Dämonen mit den Vordergliedern, die wie chirurgische Werkzeuge wirkten, aufbewahrt worden. In diesen Glasröhren,es waren mehreren Dutzend, empfing sie jedoch gähnende Leere. Nicht einmal die grünliche Nährlösung aus den anderen Brutzylindern schwappte darin. Vielleicht warteten sie hier einfach auf ihren Einsatz, der nicht mehr kommen würde.
In einer breiten Lücke ungefähr in der Mitte der Regalreihen zur Linken standen zwei kolossale, zylindrische Glastanks, die vom Boden bis beinahe zur Decke hinaufreichten. Beide waren mit etwas gefüllt, das Vee zunächst für eine milchige weiße Flüssigkeit hielt, bis sie erkannte, dass es sich um eine feste Substanz handeln musste. Der linke Tank war intakt, der rechte hingegen durch einen einseitig herabgestürzten Balken beschädigt worden. Der Teil der Verstrebung, der sich gelöst hatte, lag immer noch auf der zerstörten Hülle des Tanks. Große Risse zogen sich an den Seiten entlang, doch bislang war er nicht zerborsten.
Ein dünner Film aus Grundstoff bedeckte den Boden um die Sockel der Tanks herum und bildete einen grellweißen Kontrast zur schwarz verkohlten Umgebung. Dünne weiße Stängel reckten sich schlaff aus diesem Beet in die Höhe. Vee bemerkte, dass noch mehr von diesem Kraut an der Oberseite des halb abgestürzten Balkens wucherte. Der Grundstoff musste durch den Spalt in der Decke aus dem darüberliegenden Stockwerk heruntergeweht sein.
»Was befindet sich in den Behältern, Jay?«, wollte sie wissen, während sie und Armdran widerstrebend den breiten Mittelgang zwischen den Regalen entlangschritten, wobei sie sich immer noch die Hände vor Nase und Mund hielten. Der Gestank verschlimmerte sich, und Vee verstand jetzt, warum. Er ging von der Substanz in dem beschädigten zweiten Tank aus. Entweder war es ihr natürlicher Geruch, oder das Zusammentreffen mit Luft hatte den Stoff verderben oder verwesen lassen.
»Es handelt sich um den Rohstoff für die Produktion von Dämonen«, erklärte Jay. Armdran hatte das Gewehr in eine bessere Position gebracht, damit es die Tanks sehen konnte, während sie sich ihnen näherten. »Sozusagen leere, undifferenzierte Zellen, die darauf warten, programmiert zu werden.«
»Es ist wie Teig«, sagte Armdran zu ihr. »Oder Lehm.«
Die Tanks befanden sich jetzt direkt vor ihnen, aber der Gestank war zu stark, als dass Vee das Bedürfnis gehabt hätte, sie aus unmittelbarer Nähe zu untersuchen. Ihr Ziel war die Tür am anderen Ende der Halle. Doch als sie auf gleicher Höhe mit den Behältern waren, betrachtete Vee sie noch einmal neugierig. Aus dieser Distanz ragten die beiden Zylinder noch imposanter in die Höhe.
Da fiel Vee etwas auf, eine Art Verlagerung im Inneren des beschädigten Tanks, und sie sagte: »Hey …« – nur einen Moment, bevor das schreckliche Heulen einsetzte.
Sie wich so heftig vor dem gigantischen Zylinder zurück, dass sie mit Armdran zusammenprallte und ihn ebenfalls ins Stolpern brachte. Ein riesiger Mund, groß genug, um sie beide zu verschlingen, öffnete sich in der weißen gummiartigen Substanz im Inneren. Er presste sich an die Glaswand, als ob er sich hindurchfressen wollte, obwohl dieser dunkle Schlund keine Zähne zu besitzen schien. Das Geheul stammte aus einer weiteren Öffnung, die oberhalb der anderen entstanden war. Wenige Augenblicke später klafften weitere Mäuler auf und steuerten schauriges Brüllen und wimmernde Klagelaute zu dieser ohrenbetäubenden Akustikattacke bei. Vee und Armdran gingen vom Zuhalten von Nase und Mund zum Zuhalten ihrer Ohren über, während sie mehr und mehr Distanz zwischen sich und den Sockel des rissigen Behälters brachten.
Vee glaubte, den rudimentären Ansatz eines gigantischen, weißen Auges erkennen zu können, das sich aus dieser amorphen Zellmasse formen wollte, doch dann verlor es sich wieder in ihr. Münder schlossen sich, ohne eine Spur zu hinterlassen, und neue bildeten sich an anderen Stellen, um ihren tosenden, disharmonischen Chor fortzusetzen.
Als sie quer durch den Raum fast bis zu den Regalen auf der anderen Seite zurückgewichen waren, verstummten die Schreie nach und nach, bis bloß noch tiefes Stöhnen und eine Art Schluchzen zu hören war – obwohl »bloß noch« kein passender Ausdruck war. Die Münder öffneten und schlossen sich noch immer und quetschten sich gegen das Glas, wenn auch weniger unbändig. Sie nahmen langsam die Hände von den Ohren und Vee umklammerte ihr Sturmgewehr, doch sie hielt den Lauf gesenkt, um die Substanz im Zylinder nicht erneut gegen sich aufzubringen.
»Was zum Teufel …?«, zischte Armdran, der aussah, als ob er sich jeden Moment vor Angst übergeben müsste.
Vee spähte noch einmal zum Balken hinauf, der auf dem Deckel des Behälters lag, besah sich die krautartigen Gewächse, die an ihm entlangwucherten. »Es ist der Grundstoff«, sagte sie und nickte wie in Zustimmung für diese Eingebung. »Er ist von oben in das Glas gesickert. Hat in dem Zeug Wurzeln geschlagen. Jay, du hast gesagt, dass dieses Protoplasma, oder was immer es ist, darauf wartet, programmiert zu werden. Nun, ich glaube, es ist per Zufall längst programmiert worden.«
Ein weiteres langes, tief dröhnendes Stöhnen ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben.
»Egal, was es ist, ich hoffe, dass es im Tank bleibt«, meinte Armdran. »Wir sollten losgehen, Vee, bevor es ein weiteres Mal aufgescheucht wird und sich diesmal vielleicht befreien kann.«
Aber Vee beobachtete fasziniert, wie sich ein neu entstandenes Maul weit aufsperrte und ein kurzes verlorenes Blöken ausstieß. Es klang wie der einsame Ruf des letzten Dinosauriers. »Es ist wie der Schöpfer, nicht wahr, Jay? So, wie du ihn mir beschrieben hast … so, wie er war, bevor er sich selbst in die Luft gesprengt hat. Verwirrt. Gequält. Wütend auf alles – den Krieg, das allgegenwärtige Chaos. Wütend auf sich selbst.«
»Wollen Sie damit andeuten, dass wir gerade Zeuge der zufälligen Wiedergeburt des Schöpfers werden?«, erkundigte sich Jay aus Armdrans Beutel.
»Nicht ausgeschlossen. Zumindest könnte ein Teil von ihm da drin neu gesät worden sein. Es ist ein fruchtbarerer Boden als alles, worauf der Grundstoff bislang getroffen ist. Es handelt sich um eine Art Ursuppe.«
»Madam«, erwiderte Jay mit argwöhnischem Tonfall, »ich fürchte, Ihr begrabenes Selbst kommt wieder zum Vorschein.«
Vee riss ihren Blick von dem Golem im Behälter los und starrte in das rote Auge des Dämonengewehrs. »Wie meinst du das??«
»Sie hoffen auf seine Rückkehr. Sie haben ihn einst geliebt. Sie wollen ihn wieder lieben.«
»Ich liebe gar nichts. Ich habe lediglich eine Möglichkeit angedeutet.«
»Vielleicht sind Sie zu fantasievoll.«
»Und was macht das schon? Was wäre schlimm daran, wenn ich Hoffnung hätte? Das sind menschliche Eigenschaften. Aber das können Sie vielleicht nicht nachvollziehen, Mister Spock.«
»Menschlich«, entgegnete Jay. »Ja. Entschuldigen Sie, dass ich nicht menschlicher bin.«
Vee atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Tut mir leid, Jay.«
»Nicht nötig. Wie könnten Sie meine Gefühle verletzen? Ich bin kein Mensch. Aber wenn Sie mich fragen – das Beste, was wir tun könnten, wenn wir die Zeit und die Fähigkeit dazu mitbringen, wäre, das Ding da drin zu töten. Besonders, wenn es sich um den Schöpfer handelt. Mir scheint, das wäre für uns alle das Beste. Für Menschen und Nichtmenschen gleichermaßen.«
»Wieso?«
»Wir sind freier gewesen, nachdem er fort war.«
»Mir scheint, als wäre dadurch nichts freier oder besser geworden … die Karten wurden neu gemischt, das ist alles.«
Vee wollte noch ergänzen, dass es ihnen nicht zustand, über den Tod des Schöpfers zu befinden, selbst wenn sie über die entsprechenden Mittel verfügten. Sie wollte argumentieren, dass so eine Handlung das ultimative Verbrechen bis in alle Ewigkeit darstellen würde; eine Aktion, die möglicherweise sämtliche Lebewesen zum Untergang verurteilte, aus dem sie diesmal nicht wie ein Phönix aus der Asche wieder auferstehen konnten. Aber sie wusste, dass Jay möglicherweise ebenfalls recht hatte. Und sie akzeptierte, dass ihr Wissen zu begrenzt war, um sich eine Entscheidung anzumaßen, also verzichtete sie darauf.
»Gehen wir«, drängte Armdran sie.
»In Ordnung«, antwortete Vee, »gehen wir.« Sie deutete mit ihrem Gewehr auf die vor ihnen liegende Tür und sie gingen darauf zu. Gelegentlich schielte sie verstohlen zum Zylinder zurück. Nur noch ein oder zwei Münder öffneten sich. Ihr Ächzen und Klagen ließ nach und klang weitaus gedämpfter. Wieder schien ein Auge aufzutauchen und kurz darauf zu verschwinden. Dann bewegte sich die weiße Masse nicht mehr und kehrte in einen unruhigen Schlaf zurück. 
Sie erreichten die Tür, die offen stand. Weil Vee kurz innegehalten hatte, um einen letzten Blick auf den besänftigten Golem zu werfen, überschritt Armdran die Schwelle als Erster.
Charles Roper, der Sicherheitschef von Los Angeles, tauchte auf der anderen Seite des Durchgangs auf, hob einen raffiniert improvisierten Flammenwerfer und hüllte Armdran aus kürzester Entfernung in Schwaden heiliger, reinigender Flammen.







44. Die Jäger
Armdran war ein Feuerball auf zwei Beinen, ein rennender und wehklagender Komet, der einen Schweif aus Flammen, schwarzem Rauch und glimmenden Ascheflocken wie Fetzen brennenden Papiers hinter sich herzog. Er stürzte in einem schrägen Winkel davon. Vee vermutete, dass er vielleicht die Absicht hatte – falls er überhaupt noch in der Lage war, Absichten zu haben, die über den blanken Fluchtreflex hinausgingen –, sich zwischen den Regalen zur Rechten mit ihren Aschehäufchen zu verstecken. Möglicherweise glaubte er in seinem gegenwärtigen Zustand daran, zwischen ihnen nicht aufzufallen.
Roper versuchte gar nicht erst, ihn noch einmal mit dem Flammenwerfer zu erwischen, vielleicht, weil er sich längst außer Reichweite der Waffe befand. Doch Earl – die frühere Tunnelratte in Vietnam – stürmte durch die Tür und schoss mit einer M16. Vee erkannte den Mann an dem Schriftzug WIEDERGEBOREN, UM ZU TÖTEN auf seinem weißen Helm sofort wieder. Armdran plumpste zu Boden, bevor er den Anfang der Regalreihe erreichen konnte, rollte ein paarmal herum und krümmte sich dann zu einer Kugel; nicht länger dazu in der Lage, Schreie auszustoßen. Jay wurde von Vee weggeschleudert und rutschte über den Boden. Auch am Knochenkörper des Dämonengewehrs züngelten Flammen entlang.
Bevor Vee nur daran denken konnte, hinter Armdran herzurennen oder mit ihrem Sturmgewehr auf Earl zu zielen, der in der Tür stand, oder auf Roper, der in Richtung der linken Regalreihe davonsauste, wirbelte sie herum, um Gewehrfeuer zu erwidern, das von hinten kam – durch jenes Portal, durch das sie und ihre kleine Gruppe den weitläufigen Raum betreten hatten. 
Sie hechtete zu Boden, rollte sich über die Schulter ab und feuerte im Aufspringen auf ihren Angreifer, während sie auf die rechte Hälfte der Halle zuspurtete. Sie wollte sich zu der Stelle durchschlagen, wo Armdran und Jay lagen und brannten. Sie konnte einen kurzen Blick auf Johnny, den Dämonentreiber und -vergewaltiger, erhaschen. Die auf seinen Helm gepinselte Südstaatenflagge war sogar von hier aus zu erkennen. Er war ebenfalls mit einer M16 bewaffnet und zog sich aus dem Durchgang zurück, um nicht in die Flugbahn ihrer Projektile zu geraten.
Vee warf sich hinter eine Reihe von Fässern, die laut schepperten, als Kugeln in sie einschlugen. Sie schnellte hoch und schoss auf Roper, der hinter eine Reihe von Glasröhren hechtete. Diese zerschmetterten und zerplatzten teilweise in tausend Stücke, doch sie musste sich gleich wieder ducken, als Earl und Johnny aus entgegengesetzten Enden des Raums die Fässer ins Kreuzfeuer nahmen. Die Tonnen dröhnten wie eine Kirchenglocke, die mit einem Presslufthammer bearbeitet wurde.
Das Sperrfeuer verebbte – mussten sie nachladen? Vee nutzte die Gelegenheit, um sich blitzschnell näher an Armdran heranzupirschen. Earl fing erst wieder zu schießen an, als sie bereits hinter einen Stapel Metallkisten in Deckung gegangen war. Sie spähte zwischen zwei von ihnen hindurch und erkannte beruhigt, dass zumindest die Flammen an Armdrans geröstetem, bewegungslosem Körper erloschen waren.
Die Salve verebbte, doch dieses Mal wurde sie von einer Stimme ersetzt. Einer vertrauten Stimme, die von der Tür erklang, an der Johnny sich aufgestellt hatte.
»Rebecca!«, schrie Pastor Karl Phelps. »Hier spricht dein Vater!«
»Ach wirklich?«, rief sie zurück. 
»Ich will nur mit dir reden!«
»Tatsächlich?« In geduckter Haltung bezog sie in der Nähe von Armdran erneut Deckung, huschte hinter irgendeine Maschine, die durch die Decke in die Halle heruntergefallen war. »Wie konnte ich eure Attacke nur derart falsch interpretieren!«
»Also, schenkst du mir jetzt deine Aufmerksamkeit?«
Sie setzte sich wieder in Bewegung und pirschte hinter einem scharfkantigen Haufen aus verkohltem Holz entlang. Um Zeit zu gewinnen, brüllte sie zurück: »Ich höre!«
»Ich bin gewillt, dir die Barmherzigkeit, das Mitleid und die Anteilnahme zukommen zu lassen, die du mir verwehrtest, als du mich als Gefangenen im Teufelsverlies zurückgelassen hast. Kehre mit uns nach Los Angeles zurück, du armes, verwirrtes Kind. Lass dir von deinem Vater helfen, dich wieder der tiefen Liebe zu entsinnen, die uns verbindet. Deiner Treue zu mir, die du verdrängt hast. Und deiner Liebe und Treue zu unserem allmächtigen Herrn.«
»Du glaubst ernsthaft, dass ich dir abnehme, dass du mich weder verletzen noch irgendwo einsperren wirst?« Vee krabbelte auf Händen und Knien hinter einen langen niedrigen Wall aus Schutt. Wahrscheinlich konnten sie anhand der Richtung, aus der ihre Stimme kam, erraten, dass sie sich bewegte. Doch mit ihnen zu sprechen war ihre einzige Verzögerungstaktik; die einzige Möglichkeit, sie von einem neuerlichen Angriff abzuhalten.
Sie fragte sich, ob ihr Vater es möglicherweise ernst meinte – ob er tatsächlich beabsichtigte, sie unverletzt nach L.A. zurückzubringen und ihr eine neue Chance zu geben, dort ein Zuhause zu finden. Nach allem, was sie über ihren Vater erfahren hatte, zumindest über den Zustand, in dem er sich nach all den Jahren seiner Gefangenschaft befand, hielt sie es für weitaus wahrscheinlicher, dass er sie bloß ködern wollte. Er war ein erbarmungsloser Racheengel. Andererseits fragte sie sich, ob sie das nicht sogar mit ihm gemeinsam hatte.
»Das ist kein Trick, Lady!«, rief Roper von irgendwo hinter den Zylindern. »Beruhigen Sie sich und denken Sie darüber nach! Überlegen Sie, warum Ihr Vater wohl diesen beschwerlichen Weg in Kauf genommen hat, um Sie zu finden!«
»Sieh mich an, Rebecca!« Pastor Phelps trat aus der Tür ins Freie und streckte glückselig die Arme aus, als ob er erwartete, dass sein Körper geradewegs zum Himmel emporschweben würde. »Ich habe Vertrauen in dich! Kannst du nicht auch etwas Vertrauen in mich zeigen?«
Sie war jetzt in der Nähe von Armdran angelangt, doch der lag fernab jeder Deckung ungeschützt im Freien. Rauch stieg von seinem Körper auf und er sah aus wie die Opfer der nuklearen Massenvernichtung, die mit ihm zusammen in den Hades gekommen waren. Er fing bereits an, sich zu regenerieren und bewegte langsam die Beine, zweifellos unter Schmerzen. »Komm näher!«, rief sie ihrem Vater zu. »Vielleicht glaube ich dir, wenn du von Angesicht zu Angesicht mit mir sprichst wie ein richtiger Vater, anstatt mich erst von deinen Lakaien mit Blei vollpumpen zu lassen!«
»Ich bin hier, Kind!« Er kam in der Tat immer noch näher. »Und wo bist du?«
»Ihr alle!«, bellte Vee. »Wenn das keine Falle ist, beweist es mir! Zeigt euch!«
»Nun mal ganz ruhig, Lady, ja?«, brüllte Roper zurück.
»Nein, sie hat recht«, sagte Phelps. »Kommt raus. Charles. Earl. Johnny. Lasst uns Rebecca beweisen, dass wir nichts weiter wollen, als sie wieder an unsere Brust zu drücken!«
»Klar«, murmelte Vee leise, während sie beobachtete, wie ihr Vater weiter den Mittelgang entlangkam. »Gut so … immer näher.«
»Kommt, Jungs!«, ermutigte Phelps die anderen. »Ja, so ist es richtig! Senkt eure Waffen, na los!«
Earl und Johnny gehorchten widerwillig, verließen ihre Deckung und senkten die Läufe ihrer M16. Sie kamen von beiden Seiten der Halle auf Phelps zu. Und nach ein paar weiteren Sekunden trat auch Roper hinter den Glaszylindern hervor und hielt mit gesenktem Flammenwerfer auf Phelps zu.
»Näher«, flüsterte Vee. »Näher …«
Sie nahm wahr, wie sich in der unbestimmbaren Masse des gigantischen Flaschengeistes im Tank ein Auge öffnete.
Ihr Vater ging immer noch weiter auf sie zu und seine drei Soldaten näherten sich ihm. Sie bewegten sich schneller als er und wollten ihn zweifellos beschützen, weil er sich zusehends verwundbarer machte. Der Pastor befand sich nun fast unmittelbar vor den beiden gewaltigen Zylindern. »Komm heraus, Rebecca … bitte!«
Sie erhob sich langsam, sodass er sie sehen konnte, um alle noch ein kleines bisschen dichter heranzulocken. »Hier bin ich!«, schrie sie.
»Meine Tochter«, jubilierte ihr Vater, nahe genug, dass Vee das kamerataugliche Lächeln auf dem Gesicht des Fernsehpredigers erkennen konnte.
Und hinter ihm öffnete und verbreiterte sich ein weiterer Mund. Ein Mund ähnlich einem nach oben gleitenden Garagentor. Für eine Sekunde hatte Vee das Gefühl, ihr bliebe das Herz stehen. Dann setzte das Geheul von Neuem ein. 







45. Der Zorn
Die drei Soldaten schnellten mit gehobenem Gewehr herum und wichen zurück. Roper stellte sich vor Phelps und schob ihn zur Seite.
»Was zur Hölle ist das?«, brüllte Earl, dessen Stimme die dissonante Katzenmusik übertönte.
Diesen Moment wählte Vee, um ihre Deckung zu verlassen. Sie sprang über den niedrigen Schuttwall, erreichte Armdran und hockte sich neben ihn. Sie schob den freien Arm unter seine Schultern. Er drehte den Kopf ein Stück in ihre Richtung, doch seine Augenlider waren durch die Brandwunden zugeschwollen. Also beugte sie sich über die Reste seines Ohrs und flüsterte: »Ich fand immer, dass du wie Kevin Bacon aussiehst, aber im Moment siehst du nur noch wie Bacon aus.«
Sie war nicht sicher, ob er sie gehört hatte. Sie versuchte mühsam, ihn aufzurichten, doch ohne das Gewehr wegzulegen, fiel ihr das nicht leicht. Als sie sich wegdrehte, um Jay zu verstauen, trat eine Gestalt um eine der überall verteilten, vernieteten Metallsäulen herum, die die hohe Decke stützten, und geriet in ihr Blickfeld. Der Mann trug eine weiße Uniform und einen weißen Knochenhelm, auf den in goldener Farbe ein Kreuz gemalt war.
»Tim«, keuchte Vee.
Ihr früherer Verlobter trug eine raffiniert zusammengebastelte Waffe, die Säure aus einem Tank versprühen konnte, der an der Unterseite befestigt war. Sie erkannte den vertrauten beißenden Geruch der Säure. Er richtete das Gewehr mitten auf Vees Gesicht.
»Hey!«, schrie eine heisere Stimme genau hinter ihm. Er wandte sich halb um und wollte der Quelle des Rufs nachgehen. Das bescherte Vee die Sekunde, die sie brauchte. Sie riss das Sturmgewehr hoch, das sie gerade hatte ablegen wollen, und schoss mit einer Hand. Die lange Salve verzog den Lauf des Gewehrs durch den Rückstoß nach oben. Dann war das Magazin leer.
Die Kugeln schlugen in Tims Körper ein wie auf feindliches Gebiet abgeworfene Bomben. Sie durchdrangen zwar nicht seine kugelsichere Weste, aber ein Geschoss traf ihn in den Hals, direkt unter dem Rand seines Helms. Er fiel zu Boden und wand sich, umklammerte gurgelnd seine Kehle.
Vee sah zu ihrem Vater und den Männern, die versucht hatten, sie abzulenken, während ihr Verlobter sich von hinten anschlich. Sie starrten zu ihr zurück, während sie sich von dem formlosen Monster in dem Behälter zurückzogen. Zwischenzeitlich hatte ihr Gewehrfeuer sein Donnern und Kreischen übertönt.
Sie ließ das Sturmgewehr fallen, versenkte die Hand in ihrem Beutel und zog eine schwere Kugel daraus hervor, die aussah wie ein Apfel aus Metall. Während sie Armdran losließ, zog sie den Stift aus ihrer letzten Granate. Earl und Johnny begannen erneut, auf sie zu schießen, und sie stand auf und schleuderte die M67 mit aller Kraft, bevor sie sich wieder zu Boden fallen ließ und Armdrans Körper mit ihrem eigenen abschirmte.
Sie hob den Kopf, als die Granate an den Männern vorbeiflog und in ihrem Rücken zu Boden fiel. Das Metallei rollte fast bis an den Sockel des gigantischen, zersprungenen Tanks und explodierte. Genau, wie sie es gewollt hatte.
Vee zuckte zusammen, als die Explosion in ihren Ohren toste, die Druckwelle über den Boden heranraste, Armdran und dann sie selbst erfasste. Eine dünne Rauchwolke hing in der Luft. Als sie sich verzog, kamen Phelps und seine drei heiligen Krieger zum Vorschein, die wie Kegel zu Boden gepoltert waren, mit Ausnahme von Johnny, der taumelte und verzweifelt versuchte, seinen Helm abzunehmen. Wahrscheinlich übertönten die Schreie des Monsters seine eigenen, denn das Schutzglas seiner Montur war zerschmettert und Blut strömte ihm aus beiden Augenhöhlen.
Ein lauter Knall wie von einem Gewehrschuss erschallte, laut genug, um trotz des brüllenden formlosen Klumpens hörbar zu sein. Ein weiterer folgte und zog ein knisterndes Geräusch nach sich. Diesmal entging Vee nicht, dass sich mittlerweile ein Riss im Zickzack an der Seite des Glaszylinders abzeichnete, vom Sockel hinauf bis ins Zentrum.
Plötzlich schienen alle Münder des Golems sich, einer über dem anderen, entlang dieser ausgedehnten Sollbruchstelle zu formieren. Sie öffneten und schlossen sich. Übten Druck aus.
Die Männer hatten bei der Explosion nicht nahe genug gestanden, um ernsthaft verletzt zu werden. Roper half einem unsicheren Pastor Phelps auf die Beine, als der beschädigte Zylinder schließlich vor dem immensen Innendruck kapitulierte und wie ein Ei in tausend Stücke zerbrach. Glassplitter wirbelten durch die Luft. Ein langer Glasdolch bohrte sich in Earls Genick, während der benommene Vietnamveteran versuchte, aufzustehen. Doch es machte keinen Unterschied, denn einen Augenblick später drängte der Golem sich aus dem zerrissenen Tank und Earl wurde unter seiner Masse zerquetscht. Von ihr förmlich absorbiert.
Ein so ungeheuerlicher Dunst von Fäulnis trat aus, dass Vee die Luft anhielt und einen Würgereflex unterdrücken musste. Eine olfaktorische Druckwelle, die sie überrollte.
Nun, da er nicht länger in seinem gläsernen Sarkophag gefangen war, schien der Golem zu wachsen und seine hervorquellende Masse in alle Himmelsrichtungen auszubreiten. Doch er bewegte sich eindeutig vorwärts, auf Phelps, Roper und Johnny zu. Seine instabilen, ungleichmäßigen Ränder wogten über den Boden wie Pseudopodien und suchten nach Halt; Flossen gleich, die sich formten und sofort wieder verschwanden. Währenddessen öffneten und schlossen sich Münder – es waren jetzt Dutzende – und ebenso viele Augen in heftiger Bewegung an seinem berghohen Körper. Glassplitter ragten aus ihm heraus und verstärkten seine Wut noch. Durch den Tumult an seinem Leib purzelten sie heraus, fielen zu Boden oder wurden vom Durcheinander auftauchender und verschwindender Mäuler verschlungen.
Roper trat schwerfällig die Flucht an und zog Phelps hinter sich her. Johnny schien unterdessen nicht bemerkt zu haben, dass der Koloss hinter ihm aufragte. Er taumelte immer noch und hielt die Hände über die zerstochenen Augen, als sich ein besonders gewaltiger Schlund aufsperrte. Mit einem Ruck nach vorn, als Lawine aus blutlosem Fleisch, schloss der Golem sein Maul um den Dämonentreiber und verspeiste ihn mit Haut und Haar.
Vee hatte sich von Armdran gelöst, war auf Hände und Knie gegangen und gerade im Begriff, aufzustehen, als sie merkte, dass seine Augen sich geöffnet hatten, während sein Körper um Wiederherstellung kämpfte. Sein Mund bewegte sich und bemühte sich wohl zu sprechen, aber sie konnte nichts hören. »Warte einen Moment«, bat sie ihn, auch wenn er umgekehrt vielleicht nichts hörte. Während sie das Vorankommen des Golems im Auge behielt, sauste sie zu der Stelle hinüber, wo Jay auf dem Boden lag. 
Sie legte jedoch zuerst einen Umweg ein und hielt auf Tim zu, der versuchte, sich aufzusetzen und sein fallen gelassenes Säuregewehr aufzuheben. Vee schnappte die Waffe, fegte Tim mit einem harten Tritt den Helm vom Kopf und rammte den Lauf in seinen offenen Mund. Sie drückte den Abzug und Tim plumpste wieder auf den Rücken, während blutiger Schaum aus seinem Kopf hervorquoll wie bei einem Basketball mit kaputtem Ventil. »Tut mir schrecklich leid, Schatz«, flötete sie.
Nachdem sie sich das Säuregewehr über die Schulter gehängt hatte, erreichte Vee ihren dämonischen Begleiter und ging neben ihm in die Knie. Erst konnte sie sich nicht überwinden, Jay zu berühren, als befürchtete sie, sich zu verbrennen. Der ehemals elfenbeinweiße Korpus der intelligenten Waffe war nun schwarz, die Oberfläche rau und er rauchte noch immer. Von Jays nach oben verdrehtem Auge war nur das Weiße sichtbar, obwohl es noch vor wenigen Minuten in der Lage gewesen sein musste, seine Umgebung zu sehen. Sie wusste, dass er es gewesen war, der »Hey!« gerufen hatte, um Tim abzulenken, bevor er das Säuregewehr gegen sie einsetzen konnte.
In der runden Aushöhlung bewegten sich auch Jays Lippen lautlos. Sie waren aufgesprungen und pellten sich ab, sogar die dahinterliegenden Zähne glänzten schwarz.
»Nein«, sagte Vee, »oh nein … komm schon, Jay. Komm schon.« Schließlich hob sie ihn auf – er war nicht zu heiß zum Anfassen – und rannte an die Stelle zurück, wo Armdran lag. Er hob einen Arm, als ob er in der Luft nach ihr tastete.
Unterdessen hielt Roper den Vormarsch des Golems mit kurzen Feuerstößen aus seinem Flammenwerfer auf, während er Phelps in Richtung der Tür zerrte, in der er aufgetaucht war, kurz bevor er Armdran röstete. Der amorphe Körper der Kreatur knisterte wie ein Marshmallow, wo die Flammen ihn berührten, doch das Fleisch stülpte sich ein, um den Schaden zu kompensieren, die flackernde Glut zu löschen und die zerstörten durch frische Zellen zu ersetzen. Roper schien mit seiner Attacke ihren Zorn zu schüren. Die Augen schienen größer, die Münder breiter und das Brüllen noch lauter zu sein. Und doch gelang es Vee irgendwie über all dem Lärm die Stimme ihres Vaters zu verstehen, die so geübt darin war, ihre Zuhörer anzusprechen, sowohl körperlich als auch virtuell.
Pastor Karl Phelps bellte: »Du bereitest vor mir einen Tisch angesichts meiner Feinde du hast mein Haupt mit Öl gesalbt mein Becher fließt über nur Güte und Gnade werden mir folgen alle Tage meines Lebens und ich kehre zurück ins Haus des Herrn lebenslang Amen Amen Amen Amen Amen Scheiße Scheiße neeein Satan! Luzifer! Beelzebub! Widersacher!«
Vee tauchte mit dem Kopf unter Armdrans Arm hindurch und zog ihn auf die Füße, indem sie sich aufrichtete. Er dankte es ihr mit einem lang gezogenen Schmerzenslaut. »Los, los, komm jetzt!«, befahl sie ihm. »Beweg deine Beine mit mir zusammen!«
Er schlurfte neben ihr her, von ihr abgestützt, und krächzte nahe an ihrem Ohr: »Nicht hier lang.« Sie hatte die entgegengesetzte Richtung wie Roper und Phelps eingeschlagen – auf die Tür zu, durch die sie diese Halle betreten hatten. Sie lag weiter entfernt und bedeutete zudem einen Rückschritt für ihre Mission.
»Ich habe es ihm versprochen«, erwiderte Vee. »Ich habe es ihm versprochen.«
Sie drängte Armdran eine trabende Gangart auf und hob ihn mit jedem neuen Schritt fast hoch. Als sie sich weit genug von dem Spektakel hinter ihr zurückgezogen hatte, hielt sie lange genug inne, um einen Blick zurückzuwerfen. Sie sah gerade noch, wie Ropers Flammenwerfer der Brennstoff ausging und ihr Vater zusammenhanglos brabbelte – sie erkannte, dass er wieder in fremden Zungen redete. Die zwei Männer wurden von der tobenden Masse eingehüllt und verschlungen, als diese über sie hinwegwalzte.
Vee schaute nicht mehr zurück. Ehe das Monster seine unzähligen Augen in ihre Richtung drehen und sie als Nächstes verfolgen konnte, preschte sie in verzweifeltem Tempo voran, wobei sie einen Arm um Armdran geschlungen hatte und Jay in der freien Hand hielt. Der Golem setzte sein Geheul fort, schien nicht recht zu wissen, ob er sie oder etwas anderes anheulte. Ob er angesichts seines eigenen Zustands oder angesichts der menschlichen Natur so wütend war … angesichts der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft. Sie überließ ihn seinem Klagelied und stürzte sich durch den Torbogen.







46. Die Helden
Vee schloss die Luke hinter sich, die prompt zuschnappte, sich jedoch nicht verriegeln ließ. Die schrecklichen Schreie und der grässliche Gestank wurden trotzdem gedämpft. Sie hoffte, dass die Kreatur die Luke nicht gewaltsam aufdrücken und ihren Körper in die anderen Räume – und damit den Rest des Konstrukts – quetschen würde. Außerdem regte sich in ihr die Hoffnung, dass ihr Vater und seine Männer nun, wo sie sozusagen ihrem Schöpfer begegnet waren, so gründlich von dem beweglichen Zellenmeer verdaut worden waren, dass sich ihre Körper niemals wiederherstellen ließen. Und sie hoffte, dass dabei die Zellen nicht irgendwie programmiert wurden, wie es der Grundstoff getan hatte. Dass sie der blinden Wut des Zellhaufens nicht ihre eigene Verderbtheit hinzufügten. Die Menschen hatten Gott schon immer im übertragenen Sinn nach ihrem Ebenbild erschaffen, doch Vee fand, dass Menschen, die ihren eigenen Schöpfer im wahrsten Sinne des Wortes formten, das Furchterregendste waren, das man sich vorstellen konnte.
Sie folgten ihrer früheren Route durch einige leer stehende Räume, bis sie wieder in die Kammer gelangten, in der ein Mecha-Dämon mit dem Rücken zu einer Wand voller Panels und Monitore auf dem Boden hockte. Er zuckte und klapperte wie bei ihrer ersten Begegnung. Vee ließ Armdran in eine ähnliche Sitzhaltung zu Boden gleiten, mit dem Rücken zur Mauer. Dann hastete sie dorthin, wo der Roboter durch ein gummiummanteltes Kabel mit einer Anschlussbuchse verbunden war. Sie zog es heraus und es schnappte wieder in das mechanische Gehäuse des Dämons zurück. Er sackte nach vorne auf die Beine wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren, und fand nach unvorstellbar langer Zeit endlich zur Ruhe.
Vee stellte Jay auf dem Boden ab und sah, dass sein Auge immer noch nach oben verdreht war, seine Lippen sich jedoch nicht mehr bewegten. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte noch nicht.« Sie bekam das Ende seines Interfaces zu fassen, zog es heraus und steckte es in die Dose an der Wand.
Der Monitor direkt über dem Bedienfeld leuchtete schwach und zeigte grauen Schnee, durch den sich gelegentlich knisternde schwarze Streifen zogen. Als sie das Gewehr an die Buchse anschloss, erhob sich ein lautes Zischen und das Bild rollte mehrmals von oben nach unten über den Bildschirm wie ein schlecht abgestimmter Fernsehkanal. Doch dann kehrte das leise rauschende, matt schimmernde Feld aus grauem Schnee zurück, ein Sandsturm hinter einer dicken schützenden Fensterscheibe.
»Es tut mir leid, Jay«, sagte Vee und schaute ihn traurig an. »Es tut mir leid, dass ich dich dort jemals herausgeholt habe.« Sie kämpfte mit den Tränen, als sie den geschwärzten Knochen mit den Fingerspitzen berührte.
Ein paar Meter entfernt war es Armdran gelungen, aus eigener Kraft aufzustehen. Seine Wunden verheilten langsam, aber er war immer noch nicht mehr als ein verbrannter Schatten seiner selbst. Er riss sich die letzten Fetzen seiner Kleidung vom Leib und ließ sie auf die Erde fallen wie eine Zikade, die sich aus der eigenen Haut schälte. Vee ging zu ihm und stützte ihn. Armdran schien über ihre Schulter hinweg etwas zu beobachten. »Vee«, krächzte er.
»Was?« Sie sah dorthin zurück, wo Jay unter dem rauschenden Monitor vor der Wand lag.
Der Bildschirm verströmte ein rotes Leuchten und die Farbe des Schnees hatte von Grau zu Purpur gewechselt. Armdran lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und sie trat näher an den Monitor heran.
Eine kaum sichtbare Gestalt bewegte sich hinter dem roten Meer aus Pixelschnee. Tatsächlich bewegte sie sich durch dieses Meer. Fließend, geschmeidig und schneeweiß. Ein Delfin, der sich in das Rauschen hineinstürzte und bald außer Sichtweite geriet.
Vee lächelte und hielt ihre Tränen, diesmal vor Erleichterung, nicht länger zurück. Das Bild rollte wieder nach unten weg und der graue Schnee kehrte zurück, aber sie wusste, dass Jay in seinen persönlichen Himmel aufgestiegen war. Sie erinnerte sich wieder an den Song von David Bowie, und sie sang leise: »We can beat them. For ever and ever.« Ja, sie würden es schaffen, sie zu besiegen.







47. Das Schlüsselloch
Sie durchkämmten die noch stärker verwüsteten Bereiche von Ebene 186 und fanden schließlich eine andere Möglichkeit, ihren Aufstieg im Konstrukt fortzusetzen. Während er sich erholte, ging Armdrans körperliches Unbehagen in ein Unbehagen über seinen Mangel an Kleidung über und Vee zog ihn damit auf. Einmal, als er vor ihr eine Leiter zwischen dem 192. und dem 193. Abschnitt hinaufstieg, kniff sie ihm in den Hintern und verkündete vorwurfsvoll, er klettere zu langsam.
Alles oberhalb von Ebene 194 schien durch das einstürzende Dach zerschmettert worden zu sein, weshalb sie nicht länger Treppen oder Leitern benutzen konnten, sondern wie Ameisen durch den Schutt kriechen und sich durch zufällig entstandene Tunnel quetschen mussten; durch jeden klaustrophobisch engen Durchgang, den sie finden konnten. Dabei wussten sie nicht einmal, dass sie sich von den Überresten einer Ebene zur nächsten bewegten, wenn sie nicht gerade das Glück hatten, auf eine zerbrochene Steinplatte zu stoßen, die mit der Zahl 195 gekennzeichnet war, oder auf ein Mauerfragment mit der Nummer 196. 
Sie wagten sich in Spalten und Schründe vor, die so eng waren, und über aufgetürmtes Geröll, das so instabil war, dass sie es ohne die Gewissheit, unsterblich zu sein, gar nicht erst versucht hätten. Mehrmals mussten sie zurückkrabbeln und sich einen anderen Zugang suchen, weil sie auf eine unpassierbare Sackgasse gestoßen waren. Natürlich passierte das mit Vorliebe dann, wenn sie seit Stunden ungehindert vorankamen. Häufig wollten sie ihren Versuch, die nächste Ebene zu erreichen, nach vielen Strapazen und Enttäuschungen dann fast schon aufgeben und nach Freetown zurückkehren, bis sie doch wieder einen schräg aufwärts führenden Spalt zwischen den Trümmern fanden, durch den sie sich hindurchwinden konnten.
In dem, was vermutlich mit den zusammengepressten Ruinen des 197. oder 198. Stockwerks gleichzusetzen war, schoss nahe bei Vee eine Hand aus den Trümmern heraus. Die Fingerspitzen streiften ihre Wange. Sie zuckte zurück und hob die 9-Millimeter-Pistole, die sie beim Kriechen in einer Hand gehalten hatte. Ein Gesicht, das in einem Winkel zwischen zwei Platten zusammengequetscht war, starrte ihr entgegen. Auch der Mund war gestaucht, sodass die Worte der Person nur undeutlich zu verstehen waren.
»Holt mich hier raus … bitte … bitte … bin schon so lange hier … bitte …«
»Armdran«, raunte Vee hilflos.
Er kroch neben sie, um besser zu sehen. »Wir können ihn nicht selbst ausgraben … aber vielleicht, wenn wir irgendwann die Roboter herschaffen. Aber selbst dann wird das ein Haufen Arbeit.«
»Tut mir leid«, verkündete Vee dem Gesicht in den Schatten. »Wir kommen später wieder. Wir werden noch einmal zurückkommen.«
»Nein, werdet ihr nicht!«, jammerte der Verdammte ihnen hinterher. Seine Hand fuchtelte resignierend in der Luft herum, während sie sich weiter den Weg bahnten. »Nein, werdet ihr nicht! Werdet ihr nicht!«
»Armdran«, stöhnte Vee.
»Ich weiß«, erwiderte er. »Ich weiß.«
Sie gelangten durch einen senkrechten Kanal, ähnlich einem Schornstein, in einen höher gelegenen Zwischenraum, der groß genug war, dass sie stehen konnten. Stattdessen blieben sie jedoch nebeneinander auf dem Rücken liegen, verschmiert mit Staub und Blut, und keuchten vor Anstrengung wie erschöpfte Liebende nach dem Akt. »Ich hab so einen Durst«, jammerte Vee.
»Rede bloß nicht davon«, gab Armdran zurück.
»Was ist das?« Vee setzte sich auf und betrachtete stirnrunzelnd die Decke. Sie kämpfte sich auf die Beine, streckte den Arm aus und stach mit dem Finger in eine winzige Lücke im Dach der kleinen Höhle. Mit dem Fingernagel kratzte sie ein paar Steinchen heraus. Licht schimmerte durch die Öffnung, die sie vergrößert hatte. »Armdran«, flüsterte sie eindringlich, »ich glaube, das ist Sonnenlicht.«
»Sonnenlicht?« Er stand ebenfalls auf. »Komm schon, Vee, das ist verrückt. Selbst, wenn wir hier an der Spitze des Konstrukts wären, würde es da draußen keine Sonne geben. Wir befinden uns im ehemaligen Hades. Sein Himmel war ein Dach aus Lava.«
»Lava, die bei der Flut heruntergekommen ist. Bis es kein Dach mehr gab.«
»Aber eine Sonne … jetzt komm schon. Es muss ein beleuchteter Raum sein … eine weitere Ebene.«
»Heb mich hoch«, sagte sie.
»Okay, Moment, warte mal.« Er schob einen Klotz aus Mauerwerk zu ihr herüber, auf den sie sich stellen konnte. Ihr Kopf berührte fast die Decke und sie stocherte noch etwas weiter in der schimmernden Öffnung herum, wühlte mit Mündung und Korn ihrer Pistole darin. Armdran beobachtete sie und fragte: »Was ist es?«
Vee stellte sich auf die Zehenspitzen und bog bei dem Versuch, ihr Auge genau vor das Loch zu bekommen, unbeholfen den Kopf zurück. »Oh mein Gott. Oh mein Gott, Armdran.«
»Was? Was?«
»Sieh selbst.« Sie kletterte von dem Klotz hinunter und sie tauschten die Plätze.
Kurz darauf war es Armdran, der rief: »Oh mein Gott. Oh Mann … das kann nicht sein!«
»Wir müssen unbedingt deine Roboter herschaffen«, sagte Vee zu ihm. »Deine ganze Grabungsmannschaft.«
»Ja … Gott, ja, auf jeden Fall! Wir sollten sofort zurückgehen und sie holen!«
Sie sprachen über das, was sie da draußen entdeckt hatten, wechselten sich noch mehrmals am Guckloch ab. Armdran grübelte bereits, wie er hier oben Ausgrabungsarbeiten organisieren konnte, ohne die Bohrer der Schwarzen Kathedrale dafür einzusetzen.
Als sie noch einmal durch das Loch spähte, erklärte Vee: »Ich will das alles nicht abwarten, Armdran.«
»Was meinst du damit? Willst du zurückgehen und herausfinden, ob es einen anderen Weg gibt, um hinauszugelangen? Ein größeres Loch?«
»Nein, viel besser.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Erinnerst du dich noch an den Terroristen, von dem du mir erzählt hast, der versuchte, sich in Freetown einzuschleichen?«
Ein Ausdruck des Begreifens blitzte in Armdrans Gesicht auf, gepaart mit Entsetzen, als ihm die Konsequenzen bewusst wurden. Aber das Entsetzen wich schnell Verblüffung, als Vee von dem Klotz hinuntersprang und anfing, den Reißverschluss ihres Overalls zu öffnen. »Was machst du da?«
»Ich muss ja nicht auch noch meine Klamotten ruinieren, oder?«, erklärte sie. »Ich will, dass sie hier für mich bereitliegen, wenn ich zurückkomme.«
»Vielleicht ist das doch gar keine so schlechte Idee«, sagte er und betrachtete eingehend ihren glatten Körper, als sie sich aus der Kleidung pellte wie eine Schlange bei der Häutung.
Doch sein Gesicht verzog sich wieder in jäher Bestürzung, als er beobachtete, wie Vee ihr Kampfmesser nahm, sich vor den Steinklotz kniete wie vor einen Miniatur-Opferaltar und die linke Hand flach darauflegte. Sie sah ihn an. »Bist du bereit?«
»Bereit für …?«
»Du weißt, wovon ich rede. Sag schon, bist du bereit?«
Er suchte mit seinen nackten Füßen sicheren Stand und hielt das Säuregewehr, das sie mitgenommen hatten, in beiden Händen. »Ich weiß nicht, ob ich das fertigbringe.«
»Stell dich nicht so an, mittlerweile solltest du dich daran gewöhnt haben, wie so etwas in der Hölle funktioniert. Für mich wird es sowieso viel schlimmer als für dich.«
»In gewisser Weise ja …«
Vee hielt die Klinge über ihren kleinen Finger, schien kurz innezuhalten, um Atem zu schöpfen oder ihre Willenskraft zu bündeln, verlagerte dann ihr Gewicht auf das Messer und fing an, zu schneiden. Armdran verzog das Gesicht und zuckte zusammen, als er das Metall über den Knochen kratzen hörte, gefolgt von dem Knirschen, als das Gelenk durchtrennt wurde.
»Au … au … au! Scheiße … Scheiße«, heulte Vee durch zusammengebissene Zähne hindurch. Als die Klinge über den Stein schliff, stand sie ruckartig auf und hielt den abgetrennten Finger umklammert. Blut lief in langen Rinnsalen ihren bleichen Arm hinab. Sie kletterte erneut auf den Klotz, wobei sie in einer Lache ihres eigenen Bluts beinahe ausgerutscht wäre, und schob den Finger in das Loch in der Decke. Dann hindurch. Lautlos fiel er irgendwo auf der anderen Seite hinunter. Dann lächelte sie zu Armdran hinunter. Ihr Gesicht war vor Schmerz und Vorfreude verzerrt, und sie zischte: »Tu es!«
»Vee …«
 »Tu es!«, fauchte sie.
Armdran hob das Säuregewehr und drückte den Abzug. Er nebelte ihren blassen nackten Körper von oben bis unten ein, als ob er eine Statue auf einem Podest mit dem Gartenschlauch reinigte.
Sie schrie. Und wie sie schrie. Sie stürzte von ihrem Podest auf den Boden und er trat um den Klotz herum, um sie weiter zu besprühen. Was von ihr übrig war, versuchte wegzukriechen, obwohl sie selbst nach dem verlangt hatte, was gerade passierte. Das lächerlich quäkende Ding, das einmal ihr Körper gewesen war, konnte nichts weiter tun, als sich zusammenzukrümmen wie ein Fötus. Ein Fötus bei einer umgekehrten Geburt, der im Begriff stand, zu verschwinden.







48. Die wiederhergestellte Frucht
Eine Stimme rief nach ihr. War es die Stimme ihres eigenen Geistes? Sie öffnete die Augen. 
Über ihr strahlte ein Himmel, der von dunstigen, weißen Wolken mehr verhüllt als bedeckt war. Sie trübten das Licht der Sonne – falls wirklich eine Sonne hinter ihnen lag. Das einheitliche, weiße Leuchten schälte dunkle, durchsichtige Silhouetten aus dem Baldachin aus Blättern, der sich über ihr ausbreitete. Gekerbte Wedel wie von Palmen und Bananenstauden. In der Nähe ihres Gesichts drängten sich Farne gegeneinander. Sie fühlte ihre federleichten Berührungen am ganzen Körper und ihr wurde bewusst, dass sie auf dem Rücken lag. Sie stützte sich auf einen Arm und bemerkte, dass sie nackt und ihr Körper von einer makellosen Weiße war. Sie setzte sich weiter auf und schaute sich benommen um.
In der Luft hing schwere Feuchtigkeit. Die üppige Vegetation, die sie umgab, war tropisch, zum Teil sogar urzeitlich. Und allem fehlte jegliche Farbe. Alles strahlte in absolutem und reinem Weiß.
Die geschuppten oder geriffelten Stämme der Bäume, weißer als Birkenrinde, ragten aus dem Unterholz hervor wie halb begrabene Knochen ausgestorbener Monster, aus denen auf unbestimmte Weise üppiges, neues Leben aufgekeimt war. Palmfarne mit ihren sich sträubenden Blätterbüscheln, kräftigen Stämmen und an Immergrün erinnernden Zapfen waren im Überfluss vorhanden; allesamt strahlend weiß. Der Urwald erweckte den Eindruck eines Negativs oder mit Effektfilter aufgenommenen Infrarotfotos. Er verbreitete eine fast winterliche Stimmung, als ob jedes Blatt, jeder Halm und jede Rebe, jeder Stiel, Zweig und Stamm mit Schnee bedeckt wären, obwohl die Luft vor Hitze dunstig gloste.
Pollen wirbelten durch die umgebende Luft wie Staubflocken. Nein, es waren keine Pollen, wie ihr jetzt klar wurde – und dann war sie schlagartig wach und begriff. Es musste sich um Sporen des Grundstoffs handeln.
Ein ganzer Wald, der aus Grundstoff gewachsen war, dehnte sich nach Norden, Süden, Osten und Westen bis ans Ende ihres Blickfelds aus.
»Vee«, meldete sich die Stimme wieder zu Wort. Sie war nicht in ihrem Kopf, obwohl sie ihren Besitzer nicht sehen konnte. Die Stimme eines Mannes. Armdran.
»Ich bin hier«, krächzte sie, als wären es die ersten Worte aus einer neuen Kehle. Sie hatte ihre gesamte Wiederherstellung verschlafen, als könnte die Erschöpfung ihres früheren Körpers auf diese Neuprägung übertragen worden sein.
Für eine Sekunde stand sie nur da und schwankte, bis sie langsam ihr Gleichgewicht zurückfand.
»Gott sei Dank«, hörte sie Armdran sagen. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ob etwas schiefgegangen ist. Oder ob du wieder ohne Erinnerungen aufwachst. Wie gefällt es dir hier oben?«
»Es ist schön. Zum Fürchten schön«, erwiderte sie. Sie sah hinter sich auf die Erde. Sie war uneben und felsig, eine verwüstete Schuttlandschaft aus dickem, weißem Moos, das den Stein zum größten Teil überwucherte und ein fruchtbares Bett zu formen schien, in dem die andere Vegetation ihre Wurzeln schlagen konnte. »Wo bist du?«, wollte sie wissen.
»Hier. Rechts von dir.«
Vee wandte sich etwas weiter um und sah die Klinge ihres Messers funkeln, wo Armdran sie aufwärts durch das Loch gestoßen und so gedreht hatte, dass das Licht in ihr reflektierte. »Okay. Ich kann dich sehen.«
»Wie zur Hölle willst du eigentlich wieder runterkommen?«
»Wir denken uns was aus. Im Moment möchte ich lieber eine kleine Erkundungstour machen.«
»Ich bitte dich, Vee, verlauf dich jetzt nicht auch noch.«
»Falls ich mich verlaufe, werde ich früher oder später den Rückweg finden. Wir haben Zeit, oder etwa nicht?«
»Ja, aber du bist da oben, während ich in diesem Loch festsitze.«
»Du bekommst noch deine Chance, da bin ich sicher. Das werden wir alle.« Sie ging davon, zunächst mit tastenden Schritten, als sie die Hebungen und Senkungen der aufgetürmten Betonplatten überquerte. Harte Oberflächen und gezackte Kanten wurden von dem schwammartigen Moos abgepolstert, obwohl an manchen Stellen noch Reißzähne aus zerschmettertem Beton und Reste von Stützpfeilern aufragten.
Sie watete durch Farne, wand sich zwischen herabhängenden Zweigen und baumelnden Schlingen von Kletterpflanzen hindurch. Etwas wie Spanisches Moos hing in zerfetzten Schleiern von den Ästen herab wie Massen von Spinnweben. Falls Armdran jetzt nach ihr gerufen hätte, wäre sie bereits zu weit entfernt gewesen, um ihn zu hören.
Der Baumbestand dünnte aus und sie gelangte an den Rand einer riesigen Lichtung, einem Meer aus schulterhohem Elefantengras, das in einer schwachen, warmen Brise wogte. Doch auf der anderen Seite standen die Bäume wieder dicht an dicht. Das Laub schränkte ihre Sicht ein wie am Erdboden haftende Wolken. Bedeckte dieser Wald nur das Dach des Konstrukts oder auch das umgebende tiefe Bett aus verfestigter Lava? Hatte er die ganze Schöpfung für sich in Anspruch genommen und transformiert?
Vee bemerkte bald, dass nicht alles, was um sie herum durch die Luft schwirrte, Grundstoff war. Sie musste ein merkwürdiges geflügeltes Insekt verscheuchen, das zu rasch die Flucht antrat, als dass sie einen genaueren Blick darauf hätte werfen können. Danach zog eine Bewegung zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie hielt den Atem an, als ob das leiseste Geräusch sie verraten könnte, als der lange Hals einer Kreatur zum Vorschein kam, die dem Brontosaurus aus Sachbüchern ihrer Kindheit verdächtig ähnelte. Aus den wackelnden, biegsamen Hörnern auf dem gesichtslosen Kopf des Wesens schloss Vee jedoch, dass es sich nicht um einen Dinosaurier, sondern eher um etwas wie eine gigantische Albinoschnecke handeln musste.
Sie hielt die Kreatur für harmlos, zog sich aber nichtsdestotrotz wieder in den Dschungel zurück und schlug eine andere Richtung ein.
Sie wanderte immer tiefer in den Wald hinein, orientierungslos, doch frei von Angst. Was sie stattdessen beschäftigte, war das innere Tauziehen ihrer Wünsche. Einerseits hatte sie das dringende Bedürfnis, diese Entdeckung so schnell wie möglich mit den Bewohnern von Freetown zu teilen. Andererseits verspürte sie den ebenso dringlichen Wunsch, diese Offenbarung so lange wie möglich vor dem Rest des Konstrukts geheim zu halten. Dies war eine eigene Welt, mit Leben, das sich seit geraumer Zeit entwickelte und aufblühte. Sie hatte hier keinen Platz. Wie konnte sie nur glauben, dass sie jemals ihnen gehören würde?
Müde vom wahllosen Erkunden beschloss sie, sich wieder zum Ausgangspunkt ihrer kleinen Expedition durchzuschlagen. Ihre nackten Füße waren wund, die Haut von der Hitze gerötet und sie fühlte sich schuldig, Armdran so lange allein gelassen zu haben. Sie hatte nichts dabei, womit sie ihren Weg markieren konnte, etwa ihr Messer. Selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte sie es nicht gewagt, auch nur die Rinde eines einzigen Baumes dieser jungfräulichen Welt zu entweihen.
Während ihrer Bemühungen, zu Armdran zurückzufinden, stieß sie auf die Frucht.
Sie nahm sie schon aus weiter Entfernung durch das Gespinst aus Zweigen, Farnwedeln und Schlingpflanzen wahr, da sie sich in einem leuchtenden Rot gegen das umgebende Weiß deutlich abzeichnete. Sie fühlte sich davon angezogen wie von einem Leuchtfeuer.
Vee näherte sich dem Fuß des im Übrigen eher gewöhnlich wirkenden Baums, an dem die Frucht hing. Sie konnte an den Zweigen keine weiteren erkennen. Gab es überhaupt andere Früchte in diesem Urwald? Wenn nicht, wie hatte sie es dann geschafft, auf dieses eine Exemplar zu stoßen – es sei denn, es hatte sie irgendwie zu sich gerufen, sie auf eine Weise angelockt, die ihr nicht bewusst war?
Die Frucht, die sie vor sich sah, war groß – so groß wie eine Faust –, doch unregelmäßig geformt. Vee starrte sie an und runzelte die Stirn. Waren diese hervorgehobenen, verschnörkelten Markierungen an ihrer Schale etwa … Adern?
Dann erkannte sie, dass die Frucht die Form eines blutroten, menschlichen Herzens aufwies.
Die herzförmige Frucht hing genau über ihrem Kopf. Sie könnte sie pflücken, wenn sie wollte. Sie streckte die Hand aus, um sie zumindest zu berühren und zu prüfen, ob ihr Kern hart oder eher weich und matschig war. Ob diese Adern wirklich pulsierten, so wie es den Anschein hatte.
Doch bevor ihre Fingerspitzen sie berührten, zog Vee die Hand zurück. Langsam senkte sie den Arm wieder.
In diesem Moment dachte die Kriegerin Vee, dass sie gerne dafür sorgen wollte, dass niemand diese Frucht jemals berührte, selbst wenn sie bis in alle Ewigkeit mit der Waffe in der Hand dort stehen bleiben und sie vor dem Zugriff jeder Seele, jedes Dämons und jedes Engels im Hades verteidigen müsste.
Ob das tatsächlich möglich oder notwendig war, wusste sie nicht – aber eins wusste sie mit absoluter Gewissheit.
Sie selbst würde die Frucht nicht anrühren. Nein … diesmal nicht.







DIE VERLORENE FAMILIE
(Eine neue Erzählung aus der Welt von 
Der Untergang der Hölle)
Nahezu jede DVD- oder Blu-ray-Veröffentlichung hält in der Bonusabteilung einige deleted scenes bereit – Szenen, die es nicht in die abschließende Schnittfassung des Regisseurs geschafft haben. Genau so hat Jeffrey Thomas einen kleinen Nebenquest zu Der Untergang der Hölle geschrieben, der im eigentlichen Roman fehlt, sich aber nahtlos in die Gesamthandlung einfügt. Für die deutsche Erstveröffentlichung haben wir diese ›verlorene Geschichte‹ aus den Archiven gerettet.







Bitte passen Sie auf, dass Sie mich nicht verlieren, Madam«, sagte Jay, während er auf dem Rücken der Frau herumrutschte. »Wenn ich aus dieser Höhe runterfalle, könnte ich sonst in tausend Einzelteile zerbrechen.«
Vee hielt beim Klettern inne, um einen Blick in den Schacht zu werfen, den sie gerade hinaufkletterte. Sie waren durch eine Zugangsluke auf Ebene 119 in den senkrechten Versorgungsschacht gelangt, doch er reichte wesentlich weiter in die Tiefe. Vielleicht bis ganz in den Keller?
»Selbst, wenn du nicht zerbrechen würdest – entschuldige, Jay, aber ich würde auf keinen Fall dort unten nach dir suchen.«
»Verstanden«, erwiderte Jay nüchtern. »Umso mehr scheint mir Vorsicht geboten zu sein.«
Der Engel namens Vee hatte in Erfahrung gebracht, dass es eine Siedlung auf der 128. Ebene des Konstrukts gab, die sich Freetown nannte. Eine große Kolonie, in der die Verdammten in friedlicher Nachbarschaft mit Engeln lebten, sogar mit Dämonen – wenn auch sicher nicht mit Dämonen aller Rassen. Gerade war sie einige Ebenen tiefer nur mit knapper Not einer Horde kleiner Plagegeister mit Totenschädelgesichtern entkommen.
Von Freetown gehört hatte sie durch Jay, ihrem einzigen Gefährten bei der Erkundung des Konstrukts. Erst kürzlich war sie aus Jahrhunderten der Kriegsgefangenschaft erwacht, die sie im Tiefschlaf zugebracht hatte. Viele Ebenen tiefer in den Eingeweiden der Anlage, ohne jegliche Erinnerung an die eigene Vergangenheit. Weder ihre Zeit als Sterbliche noch die Wandlung zum Engel nach ihrem Tod waren als Fragmente in ihrem Bewusstsein aufzutreiben. Sie wusste auch nichts mehr von dem grauenhaften Krieg, an dem sie offenbar selbst teilgenommen hatte – das Armageddon, das die letzten verbliebenen Verdammten in dem unvorstellbar großen Gebilde, das alle Konstrukt nannten, Zuflucht suchen ließ, Engel und Dämonen gleichermaßen, während außerhalb seiner Mauern die zerschmetterten Überreste der Hölle unter erstarrter Lava begraben lagen.
In dieser ganz und gar fremdartigen Welt hatte sich Jay als überaus nützlicher Führer entpuppt: quasi der Vergil ihres Dante. Noch dazu verschoss er Kugeln, denn er war ein mechaorganisches, aus Knochen gewachsenes Gewehr mit einem einzigen Auge, einem Lippenpaar an der Seite und der Empfindungsfähigkeit eines Dämons. Die Krone seiner Nützlichkeit aber war, dass er sich in das Netz einklinken konnte. Und durch das Netz hatte Jay von Freetown erfahren. Für Vee, die sich an keinen Ort ihres Lebens vor oder nach dem Tod erinnern konnte, der ihr ein Zuhause geboten hatte, schien es ein ebenso lohnenswertes Ziel zu sein wie jeder andere auch. 
Vee hatte die zahllosen Stockwerke auf die verschiedensten Arten überwunden – vom Aufwärtskriechen durch Lüftungskanäle bis hin zur Fahrt mit Lastaufzügen, von der Benutzung metallener Wendeltreppen bis hin zum Erklimmen opulenter Treppen aus Marmor. Gegenwärtig näherte sie sich Ebene 120, indem sie sich an einem dicken Kabelbündel emporhangelte, das quer durch einen Betonschacht verlief. In die Seite des Schachts waren rostige Leitersprossen eingelassen, doch nachdem eine davon sich unter ihren Händen aus der Befestigung gelöst hatte, entschied sie, dass die Kabel die sicherere Variante waren. 
Außerdem beleuchteten zahlreiche am Rand befestigte Scheinwerfer den Schacht, von denen etwa jeder Dritte noch funktionierte. Die Technologie im Konstrukt hatte sich über die Jahrhunderte deutlich weiterentwickelt, doch viele ältere Systeme versagten selbst nach fast 2000 Jahren ohne Reparatur oder Wartung noch nicht den Dienst. Das verriet viel über die Qualität dämonischer Technologie – andererseits war auch diese physische Realität nur eine Illusion, genau wie Vees eigener Körper. 
Illusion oder nicht: Als sie das Ende des Schachts erreichte und die schwindelnden Höhen von Ebene 119 nach Ebene 120 überwand, verschluckte Vee Scheinluft und schwitzte Scheinschweiß in der passgenauen zweiten Haut ihres schwarzen Gummioveralls. Ihr ziemlich kurz geschnittenes, rötliches Haar klebte ihr in Zotteln an der Stirn.
Sie spähte mit dem Kopf zunächst vorsichtig durch die Öffnung und schob dabei auch die stumpfe Mündung des Knochengewehrs in den Spalt, doch sie entdeckte niemanden. Zwar hatten viele Verdammte, Dämonen und Engel, das Konstrukt zu ihrer zweiten Heimat gemacht. Doch sie lebten so weit verstreut und das Konstrukt war so unfassbar riesig, dass es verlassen wirkte, egal wohin man kam. Manchmal fühlte sich Vee, als wären sie und das Gewehr die einzigen Wesen an diesem Ort. Manchmal wünschte sie sich, sie wären es tatsächlich. 
Im Boden hatte sich einmal eine Metallplatte befunden, um diese Öffnung abzudecken, aber sie war offenbar schon vor längerer Zeit entfernt und beiseitegeschafft worden. Sie war dankbar dafür; obwohl sie ein paar einfache Werkzeuge in der Tasche auf ihrem Rücken dabeihatte, wäre es schwierig, wenn nicht unmöglich gewesen, sich an den Kabelstrang zu klammern und die Abdeckung selbst zu lösen. Nicht auszudenken, wenn diese Totenschädeldämonen ihr weiter den Schacht hinaufgefolgt wären. Dann hätte sich der Versuch, den Deckel aus dem Weg zu schaffen, als echte Herausforderung entpuppt!
Sie zwängte sich durch das Loch und kam auf die Füße, wobei sie sich wachsam nach allen Seiten umblickte. Noch konnte sie nicht genau sagen, wie friedlich Freetown tatsächlich war. Seit dem Erwachen aus dem Koma hatte sie neben feindseligen Dämonen auch wenig freundlich gesinnte Verdammte und Engel zu Gesicht bekommen.
Sie stand in einem Raum, der so lang und breit war, dass drei seiner Wände in der Dunkelheit verschwanden. Die nahe gelegene vierte Wand setzte sich vollständig aus großen Fenstern zusammen, die früher einmal das Leuchten des wirbelnden roten Höllenhimmels hereingelassen hatten. Jetzt ließ sich hinter den Scheiben lediglich festes Vulkangestein ausmachen. 
Ein Wald aus vernieteten metallenen Stützpfeilern dehnte sich um sie herum in sämtliche Richtungen aus. Die Decke – niedrig in diesem Raum, nicht das eigentliche Dach von Ebene 120 – war ebenfalls kreuz und quer von Tragbalken durchzogen. Von ihnen abgesehen, schien der Raum vollkommen leer zu sein. Er wirkte wie ein unvollendetes Bauprojekt. Sie war überrascht, dass keiner der größeren, ambitionierteren Stämme diese gewaltige Fläche bislang für sich beansprucht hatte, um hier eine Siedlung zu gründen. 
Sie wollte gerade den Mund öffnen, um diesen Gedankengang mit Jay zu teilen – und ihn zu fragen, ob er eine Idee hatte, welche Richtung sie von hier aus einschlagen sollten, um ihren Aufstieg fortzusetzen –, als sie unvermittelt den Atem anhielt.
Sie roch den Dämon, noch bevor sie ihn sah. Es war ein charakteristisches Weihraucharoma, das unumstößlich in das Fleisch dieser Wesen eingebrannt zu sein schien. In direkter Nähe, das wusste sie aus eigener Erfahrung, drohte der Geruch einen zu ersticken. 
Sie wollte nicht nahe genug heran, um es noch einmal zu erleben. 
Einen Augenblick später konnte sie sein Herannahen auch hören, doch da war sie bereits hinter den nächsten Stützpfeiler abgetaucht, der breit genug war, um ihren langen, schlanken Körper zu verbergen. Um seine Kante herum lugte sie in die dunkle, trübe Ferne, in der die Lampen zu weit verteilt oder zu schwach waren, um ausreichend Licht zu spenden. Ein weißes Augenpaar blitzte in den Schatten auf, nach und nach gefolgt von einer grobschlächtigen, dunklen Gestalt, die sich aus der Finsternis herausschälte.
Jay hatte ihr erzählt, dass das Sympathisieren der menschenähnlicheren Dämonenrassen mit den rebellischen Verdammten dazu führte, dass die Hölle in rauen Massen Dämonen ausspie, denen rein gar nichts Menschliches mehr anhaftete. Dieses Exemplar war ein typisches Beispiel für diese Entwicklung. Er war ein ungemein klobiger Geselle, so breit, dass er kaum durch die Zwischenräume der Metallpfeiler passte. Ein massiger, weicher Körper, der teilweise aus einem harten Chitin-Außenskelett ragte; eine furchtbare Synthese aus einem fettleibigen Menschen und einem Raubinsekt. Seine Haut wirkte sepiabraun, wenngleich seine skorpionartigen Gliedmaßen eher ins Schwarze übergingen.
Seine glühenden weißen Augen drehten sich erst hierhin, dann dorthin, wanderten über den Säulenwald. Machte er einen Kontrollgang durch sein Gebiet? Befand er sich auf der Jagd? Oder durchschritt er diesen weiten Raum lediglich in einem geistesabwesenden Zustand, um die endlosen Stunden der Ewigkeit verstreichen zu lassen wie ein Schlafwandler? So wie sie selbst einst in den tiefen Gewölben des Konstrukts in eine Art Totenstarre verfallen war? Es spielte keine Rolle; was auch immer diese Kreatur antreiben mochte, sie wollte sie lieber nicht genauer kennenlernen. Es war definitiv keine der Dämonenrassen, von denen sie erwartet hatte, sie in Freetown anzutreffen.
Konnte sie den Raum von Säule zu Säule durchqueren, wenn sie jeweils ruhig abwartete, bis sich der Kopf des Wesens in eine andere Richtung drehte, ehe sie weiterging? Aber wie groß war dieser Saal wirklich? Wie lange würde es dauern, bis sie einen Ausgang erreichte? Nach ihrer mühseligen Kletterei wollte sie sich auf keinen Fall wieder in den Schacht zurückziehen und hinunterklettern, um nach einem anderen Weg zu suchen, der auf diese Ebene führte. Nachher stieß sie wieder mit diesen kleinen Totenkopfdämonen zusammen und kam vom Regen in die Traufe. Und falls dieser Dämon in den Schacht sah, während sie hinabstieg, würde er ihr zwar aufgrund seiner Körpermaße nicht folgen können, aber immer noch etwas Schweres auf sie herabfallen lassen oder mit seinen Zangen die Kabel durchtrennen könnten.
Nein, sie würde es riskieren, den Raum zu durchqueren, und sich immer dann auf die Kreatur zubewegen, wenn diese sich ihrerseits von der Stelle rührte, bis sie aneinander vorbei waren. Die Masse und Trägheit ihres Gegenübers empfand sie als Vorteil. Als sie sah, dass der Dämon seine glühenden Augen von ihr abwandte, schnellte sie zum nächstgelegenen Pfeiler. Der Weihrauchduft war deutlich penetranter geworden. Sie hoffte, dass der Dämon sie nicht ebenfalls erschnüffeln konnte.
Vee hatte ein halbes Dutzend Pfeiler passiert und wurde zunehmend optimistischer, sich unbemerkt an dem Dämon vorbeischleichen zu können, als Jay plötzlich warnend flüsterte: »Madam! Hinter Ihnen!«
Dicht an ihre gegenwärtige Deckung gedrückt, spähte Vee über ihre Schulter. Durch die metallenen Baumstümpfe konnte sie einen Blick auf Augen erhaschen, die sich wie sehr weit entfernte Scheinwerfer langsam in einem Winkel von links nach rechts bewegten. Ein weiterer umherziehender Dämon, und sie stand mit dem Rücken zu ihm. Ein Glück, dass Jay ihn entdeckt hatte. Dank ihm besaß sie ein drittes Auge.
Der Kerl vor ihr watschelte näher heran. Wie lange würde es noch dauern, bis der Neuankömmling hinter ihr sie bemerkte? Und wie viele weitere Dämonen patrouillierten möglicherweise noch durch diese riesige Halle? Ein Dutzend? Hunderte? Das mochte zugleich der Grund sein, warum sich noch keine potenziellen Kolonisten an diesem Ort niedergelassen hatten. 
Vee sah sich auf dem Boden um und hielt nach einem Deckel Ausschau, der eventuell einen weiteren Schachteingang vor neugierigen Blicken verbarg. Sofern er sich nicht unter einer der Wasserlachen befand, schien es keinen zu geben. Pfützen … undichte Stellen an der Decke. Vee richtete ihre Augen nach oben. Eine Ansammlung offener Gitter. Ja! Sie konnte auf den tiefer gelegenen Balken über den Köpfen der Dämonen entlangkriechen, bis sie einen sicheren Punkt erreichte, um auf den Boden zurückzukehren … an einer Stelle, die ihr die Flucht aus dem Raum ermöglichte.
Die Nieten an dem Stützpfeiler waren groß und lang gezogen. Sie setzte einen Fuß auf die unterste, um sich nach oben zu stemmen. Sie musste beide Hände frei haben, um die rostigen, abblätternden Kanten des Pfeilers zu packen. Deshalb hatte sie Jay schnell durch die Gurte der Tasche auf ihrem Rücken geschoben, wie sie es schon getan hatte, als sie das Seil aus Stromkabeln hinaufgeklettert war.
Vee schaffte es bis zum oberen Ende der Säule und drückte sich sofort flach gegen einen der eisernen Balken. Die Fläche reichte gerade eben aus, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen. Der Dämon, der vor ihr herumgestreift war, ging direkt unter ihrem Versteck vorbei. Er blieb plötzlich stehen, schwenkte unruhig seinen Kopf und schien in der Luft zu schnüffeln oder zu horchen. Vee hielt den Atem an – nicht dass ihr Körper tatsächlich Sauerstoff benötigt hätte.
Als wollte er den Duft nur widerstrebend zurücklassen, gab der Dämon schließlich einen tiefen, gereizten Grunzer von sich und bewegte sich weiter. Als Antwort drangen Grunzlaute aus drei oder vier anderen Richtungen heran. Vee beglückwünschte sich zu dem Entschluss, dass sie die Flucht nach oben angetreten hatte.
Nicht dass es sonderlich einfach gewesen wäre, langsam auf dem Bauch über die Oberfläche des Balkens zu kriechen, die in der Mitte von einem verwinkelten Gitterwerk durchzogen war, das die oberen und unteren Teile miteinander verband und ihre Bewegungen behinderte. Sie tat ihr Bestes, um das Knochengewehr nicht lärmend über das Metall kratzen zu lassen. Es würde ein zeitraubender Prozess sein. Sie übte sich noch darin, geduldig zu sein, und musste sich erst noch an den Gedanken gewöhnen, dass Unsterbliche keine Eile kannten. 
Sie gelangte bald an eine der Stellen, an denen Wasser durch die Decke eingedrungen war, vielleicht von einem gebrochenen Rohr irgendwo weiter oben. Hier ging der Zustand der Betondecke in tatsächlichen Verfall über; Bröckchen verteilten sich wie winzige Inseln in den darunterliegenden Pfützen. Als Vee direkt unter dem ungleichmäßigen Loch war, hob sie den Kopf und versuchte, hineinzuspähen. Ihre Gedanken rasten. Würde es einfacher sein, durchzuklettern? Oder war das Risiko, auf eine andere Schwachstelle zu stürzen, zu groß? Das Beste war vermutlich, einfach weiter vorwärtszukriechen. 
Sie wartete, bis keiner der Dämonen – sie konnte von ihrem Beobachtungsposten aus nun gleich drei erkennen – in ihre Richtung blickte, rappelte sich dann auf und zog sich durch die Öffnung nach oben. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass die zerfetzten Kanten unter ihrem Gewicht nachgaben. Sie schaffte es jedoch hinauf, ohne auch nur ein verräterisches Geräusch zu verursachen, und positionierte sich an der Stelle, wo sie den Balken vermutete. Dann schaute sie sich um. 
Sie war nun in einem engen Kriechgang, durch den ein großes Wasserrohr verlief (tatsächlich an der Stelle durchgerostet, die sich genau über dem Loch im Beton befand). Hinzu gesellten sich ein paar dünnere Leitungen und Stromkabel, die an den umgrenzenden Wänden des Raumes fixiert waren. Sie konnte fast in die Hocke gehen, blieb aber zunächst auf Händen und Knien. Nur ein wenig Licht sickerte durch das Loch und ein paar weitere Lücken herein, die sich in größeren Abständen vor und hinter ihr befanden. Jedenfalls musste sie sich jetzt nur noch in einer geraden Linie bewegen. Sie war sehr zufrieden mit ihrem Erfolg – bloß, wohin sollte die Reise jetzt gehen? Sie beschloss, einfach weiter in die Richtung zu gehen, die sie bereits eingeschlagen hatte, und robbte auf Händen und Knien vorwärts. 
Vor ihr schien eine Lichtquelle wie ein Leuchtfeuer zu scheinen und sie wurde heller, je näher sie ihr kam – diesmal war es nicht bloß ein schwaches Glimmen durch eine eingestürzte Betonfläche. Dieses Licht ging von der linken Wand aus: Eine einzelne fluoreszierende Röhre war dort angebracht. Direkt gegenüber war eine Platte in die rechte Wand eingelassen. Eine Einstiegsluke für den Kriechgang, daran gab es keinen Zweifel. Misstrauen regte sich in Vee, zugleich hoffte sie aber, in einen Abschnitt zu gelangen, wo sie aufrecht gehen konnte und vielleicht eine sichere Zuflucht fand, um sich auszuruhen. Da sie schon tot war, konnte sie zwar nicht sterben, fühlte sich aber trotzdem erschöpft. 
Diese Zugangsplatte war keine typische Metallluke, wie sie schnell herausfand, sondern eine Schicht aus dickem, transparentem Plastik, mehr Fenster als alles andere. Seine Oberfläche war matt und gewellt, um Licht hereinzulassen, man konnte jedoch umgekehrt nicht hindurchsehen. Vee blickte von der Plastikscheibe zur fluoreszierenden Röhre und wieder zurück zum Fenster. War dies eine primitive Sicherheitsmaßnahme – die Silhouette eines Fremden war im Fenster zu sehen, während er selbst nichts erkennen konnte? Aber Vee hatte schon bedrohlichere Situationen erlebt, seit sie aus ihrem langen mentalen Winterschlaf erwacht war. Ihre Neugier war zu groß, um einfach unverrichteter Dinge an dem Fenster vorbeizugehen. Also legte sie Jay neben ihrem Knie ab und probierte, ob sich das Fenster öffnen ließ. Es ließ sich nicht klappen, war aber auch nicht festgeschraubt. Sie konnte die Platte zur anderen Seite herausdrücken und trotzdem festhalten, sodass sie nicht lärmend hinunterfiel.
Sie verkrampfte sich und erwartete, von Gewehrsalven empfangen zu werden. Nichts dergleichen geschah. Stattdessen blickte sie in eine kleine Kammer mit geschlossener Tür. Tatsächlich war es ein Badezimmer. Direkt unter ihr befand sich eine Toilette.
Eine Toilette? Die Verdammten (und Engel wie sie, die in die Hölle eingedrungen waren, um die Rebellenarmeen der Verdammten zu bekämpfen) mussten nicht essen, auch wenn man immer noch das Bedürfnis verspürte und eine Mahlzeit durchaus genoss. Glücklicherweise gab es verschiedene Arten von Essbarem, die gefunden oder hergestellt werden konnten. Aber niemand in der Unterwelt ging anschließend aufs Klo. Klar, manche Dämonen schissen, aber eigentlich nur, um eingeschüchterte Gefangene mit ihren stinkenden Fäkalien einzureiben oder sie in großen Bottichen zu sammeln und ihre Opfer hineinzutauchen. Eine Toilette für eine besondere Dämonenrasse also?
Vee lehnte sich ins Innere der Kammer hinein und legte die plastikartige Fensterscheibe so leise wie möglich auf dem geschlossenen Klodeckel ab. Dann zwängte sie ein Bein durchs Fenster und stieg auf den Spülkasten, bis sie den Rest ihres Körpers hindurchquetschen konnte. Etwas eng, aber sie war schlank genug. Als sie mit den Füßen auf dem gekachelten Badezimmerboden stand, zog sie Jay hinterher und drückte die Fensterscheibe vorsichtig an ihren Platz zurück. 
Sie hörte kein Geräusch hinter der geschlossenen Tür. Offensichtlich war sie aus Holz, aber es hatte ja auch einmal jede Menge Wälder und Dschungel in den Weiten des Hades gegeben. Es war nicht die Tür, die sie in eine tiefe Verwirrung stürzte, die fast schon an Staunen grenzte … 
Es gab auch eine von einem Plastikvorhang umschlossene Duschkabine. Das Rohr, das sie mit Wasser versorgte, lief an der Decke entlang und verschwand hinter einem Loch in der Wand. Offensichtlich wurde das kühle Nass durch eine Leitung im Kriechgang herangeführt. Doch als Vee die Toilette aufklappte, fand sie die Schüssel leer vor. Leer war auch der Spülkasten, als sie den Deckel abnahm. Außerdem waren die Innenseiten in beiden Fällen terrakottafarben, während die Außenseiten eine weiße Lasur aufwiesen. Die Toilette war also eine Attrappe, gefertigt aus gehärtetem Ton oder einem anderen leicht formbaren Material.
Saubere, weiß getünchte Wände. Handtuchhalter, auf denen grobe Leinenlappen hingen. Ein Waschbecken mit einem Spiegel darüber. Vee zuckte vor ihrer eigenen Reflexion zusammen. Sie hoffte, sie könnte die Dusche selbst benutzen, falls sich dieser Ort als verlassen erweisen sollte. Sie probierte den einzigen Wasserhahn am Becken aus. Kalt rann es heraus, etwas rostgefärbt. Sie zweifelte nicht daran, dass die einfachen Abflüsse für Waschbecken und Dusche zu den Pfützen auf dem Boden der kargen Fabrikhalle weiter unten beitrugen.
Jetzt wandte sich Vee zur Tür. Sie streckte die linke Hand nach der Klinke aus, hielt Jay mit dem Finger an seinem Abzug gegen ihre rechte Körperseite gedrückt.
Sie öffnete die Tür langsam und vorsichtig und fand sich in einem dunklen, kleinen Flur wieder. An seinem Ende erwarteten sie ein warmes Licht und ein seltsames zischendes, fauchendes Geräusch. Statisches Rauschen.
Es gab drei weitere Türen. Vee zog die vom Badezimmer vorsichtig hinter sich zu und öffnete ebenso zaghaft die Tür direkt gegenüber.
Drinnen war es dunkel, doch es fiel gerade eben genug Licht in den Raum, dass Vee ein breites, gemütlich aussehendes Bett erkennen konnte. Eine Kommode. An den Wänden einige anscheinend originale Gemälde und Grafiken in Holz- und Metallrahmen. Vee fühlte sich plötzlich, als sei sie wie Dorothy aus einem magischen Zauberreich in das nüchterne Kansas zurückversetzt worden. Sie murmelte schmunzelnd: »Jay, wir sind nicht mehr in Oz.«
»Madam?«, flüsterte er irritiert.
Sie ignorierte ihn, schloss die Schlafzimmertür und öffnete eine dritte Holztür. Als sie sah, was sich dahinter befand, hob sie Jay mit beiden Händen in Richtung Bett und erstarrte in Schussposition.
Eine Menschenfrau lag im Bett, in eine grobe Decke gehüllt, die Augen geschlossen. Dieses Schlafzimmer sah dem anderen sehr ähnlich, wenn man davon absah, dass das gedämpfte Licht einer einzelnen Glühbirne von der Kommode herabschien. Vee schlich sich näher an die Frau heran, bis sie direkt über ihr stand und Jay auf ihren Kopf richtete. Aber die Miene der Schlafenden blieb unbewegt, fast schon friedlich. Sie wirkte etwas älter. Vee blickte zu den Wänden hinauf. In diesem Zimmer waren sie mit Stickereien verziert. Eine davon bestand aus den Worten TRAUTES HEIM, GLÜCK ALLEIN. Vee schüttelte den Kopf. Also nicht Kansas, sondern eher die Twilight Zone.
Sie verließ den Raum, schloss die Tür und öffnete die letzte der Pforten auf dem Gang, spähte jedoch nur von der Schwelle aus hinein. Ein deutlich kleineres Bett und überall verstreut liegendes Spielzeug.
Vee zog die Tür sachte wieder zu und wandte sich ab, um der Quelle dieses warmen Lichts und des Flackerns und Knisterns am Ende des Gangs nachzuspüren. Vier Betten … nur eins davon benutzt …
Sie schlich den Korridor entlang und horchte nach weiteren Geräuschen neben diesem lästigen statischen Rauschen. An seinem Ende ließ sie sich mit dem Rücken an der Wand entlanggleiten und spähte behutsam mit einem Auge um die Ecke in das dahinterliegende Zimmer.
Natürlich, ein Salon. Eine schwarze Frau, die etwa Mitte 30 war (oder es zumindest gewesen war, bevor sie unsterblich wurde), saß mit einem Zeichenblock auf den Knien und einem Kohlestift in der Hand auf einem behelfsmäßigen Sofa. Ein weißer Mann hockte auf einem Sessel daneben und starrte auf den Fernseher. Vor der Flimmerkiste saß auf einem Webteppich im Schneidersitz ein vielleicht siebenjähriger asiatischer Junge. Der Fernseher war allerdings gar kein Fernseher, wie sie jetzt erkannte, sondern ein Computerterminal mit wirbelndem Pixelschnee. Keiner von den dreien schien ins Netz eingeklinkt zu sein. Vee fragte sich, ob es sich um eine weitere Attrappe handelte.
Keiner der drei rührte sich vom Fleck. Sie konnte die Gesichter des Mannes und des Kindes nicht genau erkennen, aber die Augen der Frau standen offen und blinzelten nicht. Ihre Zeichenhand war auf dem Block eingefroren. Sie hätten ebenso gut Schaufensterpuppen in einem Kaufhaus sein können.
Vee trat zu ihnen heran, blieb jedoch auf der Hut vor einer Falle oder einem Hinterhalt und hielt Jay immer noch angriffsbereit von sich gestreckt. Sie näherte sich dem Mann im Sessel weit genug, um seine offenen, glasigen Augen und den Schnee auf dem Monitor zu sehen, der sich in ihnen spiegelte.
»Hallo?«, versuchte sie sich bemerkbar zu machen. »Entschuldigung?« 
Keine Antwort. Sie widerstand dem Drang, den Arm auszustrecken und ihn zu schütteln. Stattdessen beugte sie sich zu der Frau hinunter. »Hey«, sagte Vee. »Können Sie mich hören?« Die Frau blieb starr sitzen, die Spitze des Kohlestifts berührte das Papier ohne Zittern. Vee neigte den Kopf, um besser sehen zu können; es war eine gefällige Zeichnung von einer Blockhütte in einem verschneiten Wald, Rauch stieg aus dem Schornstein auf. 
Schließlich hockte sie sich neben den kleinen Jungen und sagte in einem weicheren Tonfall: »Hey du, kannst du mich hören da drinnen? Kleiner?«
Der Junge bewegte weder den Kopf noch blinzelte er. Vielleicht war er völlig hingerissen von Bildern, die sich lediglich in seinem Kopf abspielten. Vee stand auf.
Sie hatten also abgeschaltet – so, wie sie es einst getan hatte. Aber sie war natürlich gefoltert und schließlich in einen Sarkophag aus Zement eingegossen worden … allein gelassen und vergessen für Jahrhunderte, bis ihr Zementgefängnis sich schließlich aufgelöst hatte. Sie schaltete damals ihr Bewusstsein ab, um Schmerz und Einsamkeit zu entfliehen. Für sie der einzige Ausweg. 
Sie sah sich noch einmal um und dachte an die gewaltigen Anstrengungen, die erforderlich waren, um diese kleine Wohnung zwischen dem unteren und dem oberen Ende von Ebene 120 wie eine kleine, geheime Zusatzebene zu verbergen. All diese akribischen Details, handgemacht im Laufe der Zeit. Warum all das auf sich nehmen, nur um sich dann stumm hinzusetzen und den Rest der Ewigkeit in einem Wachkoma zu verharren?
Auf der anderen Seite des Raums befand sich ein Durchgang, der in eine Küche führte. Vee durchquerte das Wohnzimmer, um sich dort umzusehen. Wie im Bad gab es auch hier ein einzelnes, mattiertes Fenster. Jetzt erkannte sie den Zweck der fluoreszierende Röhre draußen im Gang. Sie vermittelte die Illusion von Sonnenlicht, das in den Raum hereinschien.
Ein kleiner Tisch und vier Stühle mit unterschiedlichen, aber allesamt weiß gestrichenen Holzmaserungen. Ein funktionierender Herd, der an eine Gasleitung angeschlossen war. Ein falscher Kühlschrank, innen nicht kalt. Falls er jemals Nahrung enthalten hatte, mussten die Vorräte der kleinen Familie schon vor langer Zeit zur Neige gegangen sein. 
Eine gemischte Familie. Das Wort traf es wohl am besten. Eine farbige Mutter, ein weißer Papa, dazu ein asiatischer Sohn und die frühzeitig ins Bett gesteckte Oma, die schlafend in ihrem Zimmer lag. Die Hölle war zu riesig, tatsächlich grenzenlos gewesen, als dass Familien sich in ihr hätten finden und wiedervereinigen können. Zudem waren manche Familienmitglieder wohl im Paradies gelandet, während andere – in den meisten Fällen keine großen Sünder, sondern solche, die einfach nicht die strikten Bedingungen erfüllt hatten, um der Verdammnis zu entgehen – dem Hades übergeben worden waren. Und so waren neue Familien entstanden, hatten die Kinder von Verdammten bei sich aufgenommen und dabei mehr Mitgefühl gezeigt, als ihr Schöpfer es je getan hatte. Vee war froh, dass Gott sich, überwältigt von Schmerz und Wahnsinn beim Zusammenbruch seines Systems, selbst ausgelöscht hatte und nicht mehr existierte. Jay ließ es sich nicht nehmen, ihr sämtliche unerfreulichen Details zu berichten.
Dabei war sie selbst einmal eine der Seligen gewesen. Ungeachtet der Frustrationen, die es mit sich brachte, war sie dankbar, dass sie sich selbst vergessen hatte.
Vee seufzte, kehrte ins Wohnzimmer zurück und sah noch einmal von einer unbewegten Gestalt zur anderen. »Scheiß drauf«, sagte sie zu Jay, »ich geh jetzt duschen.«
Jay lehnte griffbereit an der Toilette und behielt die Tür im Auge, während Vee duschte. Die Tür war von innen nicht abschließbar, daher hatte sie für den Fall, dass eine schnelle Flucht nötig werden sollte, erst die Fensterscheibe entfernt. Doch als sie unten das ferne Grunzen eines vorüberziehenden Dämons hörte, setzte sie die Scheibe schnell wieder ein, damit dieser nicht auf sie aufmerksam wurde. Lass ihn in dem Glauben, dass das Wasser, das von der Decke tropft, aus einem weiteren Riss in den uralten Rohrleitungen stammt.
Nachdem sie ihren Overall wieder angelegt hatte, ging sie ins Wohnzimmer zurück, um die museal anmutende Szenerie in Augenschein zu nehmen. Träge näherte sie sich dem großformatigen Monitor des Computers, kniete sich hin und starrte über die Tastatur hinweg. In ihren Händen sagte Jay: »Ich könnte versuchen, mich über diesen Zugang ins Netz einzuklinken.«
»Nein … Ich dachte gerade, dass es genau jetzt toll wäre, sich einen alten Film anzuschauen«, verriet Vee und stand wieder auf. »Eine 2000 Jahre alte Wiederholung oder so.« Sie musterte noch einmal die Familie mit den glasigen Augen. »Vielleicht haben sie sich ganz bewusst eine psychologisch beruhigende Umgebung geschaffen, in der sie abschalten können. Um ein Gefühl der Sicherheit zu haben.« 
Sie nahm eine Skulptur aus einem Wandregal, die offenbar aus dem gleichen Material wie die Toilette gefertigt war. »Das lässt mich an die Gräber der Pharaonen denken, die alle Annehmlichkeiten des Lebens mit ins Grab nahmen. Aber ich muss sagen« – sie stellte die Skulptur wieder ab – »es ist wirklich gemütlich. Der mit Abstand behaglichste Ort, auf den ich im Hades bislang gestoßen bin.«
Sie ging und setzte sich neben die Frau auf das Sofa, überlegte, ihr den Skizzenblock abzunehmen und darin zu blättern, befürchtete aber, das könnte die Unbekannte aus ihrer Starre wecken. Vee rechnete nicht damit, dass sich die Familie bei einer Entdeckung ihr gegenüber feindselig verhalten würde. Es war eher eine Frage des Anstands.
Sie legte ihren Kopf an die Rückenlehne, mit Jay auf ihren Oberschenkeln, und dachte laut nach: »Ich bin so müde. Wann habe ich mich das letzte Mal in einem richtigen Bett ausgeruht? Ich kann mich nicht mal daran erinnern. Ich könnte auf der Stelle einschlafen.« 
»Wenn Sie möchten, legen Sie sich doch in einem der Schlafzimmer zur Ruhe. Ich behalte dann für Sie die Tür im Auge.«
»Jay, du bist wirklich das beste Dämonengewehr, das ein Mädchen je besessen hat.«
»Madam!«
In ihren Träumen war sie keine Engelskriegerin, die sich Vee getauft hatte, sondern ein Kind namens Rebecca, das an einem Samstagmorgen in seinem Bett erwachte. Das Fenster direkt neben ihrem Kopf stand offen und ließ eine gleichzeitig warme und erfrischende Brise sowie das Geräusch eines übereifrigen Nachbarn ins Zimmer, der seinen Rasen mähte. Der Duft von frisch gemähtem Gras. Vogelgezwitscher. Und ein Knochengewehr mit einem roten Auge, das nach ihr rief …
»Madam!«
Jay hätte seinen Abzug vermutlich selbst durchgedrückt, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, aber er war ohnehin nicht auf die alte Frau gerichtet. Diese jedoch zielte mit einer halbautomatischen Pistole aus wenigen Zentimetern Entfernung direkt auf Vees Gesicht.
»Wer sind Sie?«, fragte die alte Dame mit einer Stimme, die mehr vor Angst als vor Altersschwäche zitterte. 
»Goldlöckchen«, antwortete Vee und starrte zu ihr hinauf.
»Verkaufen Sie mich nicht für dumm!«
»Bitte beruhigen Sie sich. Ich bin eindeutig eine von Ihnen.«
»Es spielt keine Rolle, was Sie sind, eine Verdammte wie wir oder ein Engel – dies ist unser Haus! Sie gehören nicht zu unserer Familie!«
»Ich dachte, Sie lägen in Trance wie die anderen.«
»Ich habe lediglich geschlafen.«
»Halten Sie abwechselnd Wache?«
»Nein.« Das Stirnrunzeln der Frau verstärkte sich noch. »Ich kann nicht so schlafen gehen, wie sie es tun. Ich habe es versucht, aber es gelingt mir nicht. Man sollte meinen, mir fiele es am leichtesten, aber nein. Vielleicht ist es umgekehrt – weil ich länger gelebt habe. Mehr loslassen muss.«
»Also wachen Sie über Ihre … Familie.«
»Ja, ich ganz allein. Was mich wieder zu meiner ursprünglichen Frage bringt: Wer sind Sie und wie haben Sie uns hier drin gefunden?«
»Reiner Zufall. Mein Name ist Vee. Ich schwöre, dass ich Ihnen nichts Böses will.«
»Nichts Böses? Mit dieser höllischen Kanone da?«
»Er ist das pazifistischste Gewehr, dem Sie je begegnet sind.«
Die alte Frau wich ein paar Schritte zurück, hielt aber ihre Waffe weiter auf Vees Gesicht gerichtet. Der Lauf zitterte in der Luft, obwohl sie mit beiden Händen zugriff. »Sie müssen jetzt gehen.«
Vee setzte sich langsam auf und hob die Arme in die Höhe, sodass ihre leeren Hände sichtbar blieben. Sie hatte keine Angst, getötet zu werden, weil es unmöglich war, ihre unsterbliche Seele zu zerstören. Sie würde sich selbst von den schwersten Schäden erholen, die man ihrem Pseudokörper zufügte, doch das bedeutete nicht, dass sie keine Schmerzen fühlen konnte. Und um Schmerzen versuchte sie stets einen großen Bogen zu machen.
»Okay, okay, entschuldigen Sie mein Eindringen«, erklärte sie. »Ich wollte Ihre Privatsphäre nicht verletzen.« Als sie sich ausmalte, wie sie durch das Badezimmerfenster in den Kriechgang zurückkehren würde, dämmerte es ihr: Sie hatte keine Türen gesehen, die aus der Wohnung hinausführten. Sie war nicht dafür ausgelegt, dass man sie ohne Weiteres betrat oder verließ.
Als ob sie sich mit dem gleichen Gedankengang beschäftigte, fragte die alte Frau: »Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?« 
»Durch das Badezimmerfenster. Ich habe mich vor ein paar Dämonen versteckt. Glücklicherweise sind die zu groß, um sich hier oben umzusehen. Ich versuche lediglich, mich bis zum 128. Stock durchzuschlagen. Haben Sie oder der Rest Ihrer Familie jemals von Freetown gehört?« Vee stand jetzt neben dem Bett.
»Ich nehme Ihre Waffe erst mal an mich.« Die Alte nahm ihre Pistole in eine Hand und zog Jay an ihr Bein heran. »Nein, und es interessiert uns auch nicht. Wir haben hier alles, was wir brauchen.«
»Wie lange sind denn die anderen schon weggetreten?«
»Haben Sie in der Hölle schon mal Uhren oder Kalender gesehen?«, schnappte die Frau. Aber dann sagte sie: »Ich bin lange allein gewesen. Ich meine, ich habe lange allein wach gelegen. Ich bin nicht wirklich einsam. Es tröstet mich, dass meine Familie bei mir ist. Sie sind zwar nicht bei vollem Bewusstsein, aber ein Teil von ihnen findet ebenfalls Trost darin, dass wir hier vereint sind.«
Vee ließ langsam die Hände herabsinken. Die alte Dame protestierte nicht. Sie fragte: »Also war es ursprünglich nicht ihre Absicht, auf diese Weise schlafen zu gehen?«
»Nein. Wir haben uns diese Zuflucht geschaffen, um dem Grauen um uns herum zu entkommen, und wir haben hier lange Zeit als Familie gelebt. Aber die drei sind immer länger und länger eingeschlafen. Sie wussten, was geschah. Also haben wir uns eines Nachts zusammengesetzt, darüber gesprochen, und beschlossen, es einfach geschehen zu lassen. Für uns geht das in Ordnung, dass wir zwar nichts mehr zusammen unternehmen können, aber ganz nah beieinanderbleiben.«
»Nur, dass die anderen schlafen. Und Sie nicht.«
»Ja.«
»Es muss einsam für Sie sein, selbst in Gesellschaft. Ich möchte wetten, dass Sie immer noch mit Ihrer Familie sprechen, selbst wenn Sie keine Antwort bekommen.«
»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.«
»Wollen Sie das wirklich? Ist es nicht besser, jemanden zum Reden zu haben?«
»Nicht, wenn Sie es sind!«
»Vermissen Sie manchmal Ihre leibliche Familie?«
Die wütende Stimme der alten Frau zitterte. »Sind Sie hergekommen, um mich zu quälen? Sie sind ein Engel, oder? Ich merke das immer. Ihr scheinheiligen Engel seid sadistischer als jeder Dämon!«
Vee fühlte sich schuldig, ihre unfreiwillige Gastgeberin aufgezogen zu haben. »Tut mir leid, ich versuche nicht, Sie zu verletzen. Ich schätze, ich möchte Sie bloß verstehen. Ich war selbst sehr lange bewusstlos, so wie Ihre Familie. Aber ich bin nicht sicher,ob Verdrängen eine Lösung ist. Vielleicht sollten wir die Dinge stattdessen verändern. Es ist wichtig, dass wir uns an das Leben erinnern, das wir zurückgelassen haben. Die Vergangenheit immer wieder vor unserem geistigen Auge abspulen, damit wir den jetzigen Zustand nicht einfach widerspruchslos akzeptieren.« 
»Hätten wir uns nicht an unser früheres Leben erinnert, hätten wir diesen Ort nicht erschaffen, richtig? Oder uns eine Familie aufgebaut. Wir haben bereits etwas verändert – aber wir vier sind nicht in der Lage, das gesamte Jenseits auf den Kopf zu stellen. Also haben wir uns diese kleine Nische nach eigenen Regeln eingerichtet.« Sie deutete mit der Pistole auf ihre Umgebung.
»Ja, ich weiß. Und ich bewundere Sie dafür. Wirklich. Ich beneide Sie, dass Sie eine Familie besitzen, die Sie lieben.«
»Sie haben keine Familie mehr? Ich dachte immer, Engeln wäre es erlaubt, sich wieder mit ihren Familien zu vereinen.«
»Ich habe einen Vater. Aber was ich über ihn weiß, ist vage. Ich wurde während des Konflikts von Dämonen gefangen genommen und kann mich an die Zeit vorher kaum noch erinnern. Ich habe lediglich erfahren, dass er zu Lebzeiten Evangelist war. Heute soll er der Anführer einer Gemeinschaft von Engeln hier im Konstrukt sein. Ziemliche Hardliner, die den Konflikt in die Gegenwart hinüberschleifen. Er glaubt, ich hätte ihn abgewiesen und unsere gemeinsame Sache verraten. Also will er mich jagen und gefangen nehmen, um mir eine Gehirnwäsche zu verpassen und mich wieder zu dem Mädchen zu machen, das ich früher war. Oder um mich einfach zu bestrafen, weil ich nicht mehr so bin wie er.« Vee lächelte bitter. »Also nein, was mich betrifft, so habe ich keine Familie mehr.« 
Die alte Dame nickte verständnisvoll. Jetzt war es an ihr, »Tut mir leid« zu sagen. Ob bewusst oder nicht, sie hatte den Lauf der Pistole zu Boden gesenkt. Sie seufzte und sah auf das denkende Gewehr hinunter. Jays einsames Auge musterte sie mit seiner roten Iris neugierig. Die alte Frau sah sie an, als wäre sie zu einer Entscheidung gelangt: »Ich bin Judy. Sie können hierbleiben und sich eine Weile ausruhen, wenn Sie möchten. Ich habe kein Essen mehr – mein Sohn Andrew hat sich immer rausgeschlichen, um Vorräte zu beschaffen, aber nachdem er jetzt schläft …«
»Ist schon okay. Trotzdem danke, Judy.«
»Nun, vielleicht … Vielleicht wollen Sie noch eine Weile weiterschlafen? Geht in Ordnung. Sie haben mich nur wirklich überrascht, das ist alles.«
»Das kann ich gut nachvollziehen.« Vee sah hinter sich auf das Bett. »Ich glaube, das würde ich wirklich gerne tun. Mich ausruhen, meine ich. Aber nur, wenn es für Sie wirklich kein Problem ist.« 
»Sie sagten, ihr Name ist ... Vee?«
»Ja.«
»Es ist kein Problem, Vee.«
Vee folgte den Geräuschen in die Küche, noch etwas benommen von ihrem Nickerchen. Sie wollte nicht, dass Jay sich ausgeschlossen fühlte, aber sie ließ das Knochengewehr trotzdem im Schlafzimmer zurück, um Judy nicht unnötig zu beunruhigen. Die alte Frau sah zu Vee auf und lächelte freundlich. Vee war erleichtert, dass ihr Argwohn offensichtlich verflogen war. Judy hatte bereits zwei Teller aus diesem lasierten Ton sowie ein paar grobe, aus Blech ausgeschnittene Utensilien vorbereitet und setzte gerade ein Tablett ab, auf dem zwei unförmige, umrankte Wurzeln lagen, die sie entfernt an Ginseng erinnerten. Eine der früheren Arten der Pflanzenwelt im Hades, die erfolgreich im Konstrukt rekultiviert worden war. Vee zog eine Augenbraue hoch.
»Ich weiß, ich hatte Ihnen erzählt, es gäbe nichts zu essen«, erklärte Judy. »Ich hatte noch ein paar von denen hier beiseitegeschafft. Für meinen Enkel, falls er denn jemals wieder aufwacht. Er mag sie für sein Leben gern. Sie schmecken gar nicht so schlimm, wie sie aussehen.«
»Das ist sehr nett«, antwortete Vee und setzte sich. Ihr Magen rumorte beim bloßen Gedanken an Nahrung, egal wie unappetitlich sie aussehen mochte.
»Man isst sie am besten roh, nicht gekocht«, sagte Judy und setzte sich auf ihren Platz. »Ich weiß nicht warum, aber die Hitze verwandelt sie in einen schrecklich faserigen Brei.«
»Roh ist in Ordnung.«
Judy warf eine Wurzel auf Vees Teller. Während sie ihre eigene anschnitt, erinnerte sie sich mit gesenktem Kopf: »Mein Enkel half mir immer gerne beim Kochen. Meine Tochter liebte das auch, als sie noch klein war, in den Töpfen herumzurühren oder Gemüse zu schnippeln.«
Tochter… klein. Vee wusste, dass die Frau jetzt über ihr Leben als Sterbliche sprach. Hing sie diesen alten Geschichten regelmäßig nach oder hatten Vees Erzählungen sie wieder aus dem hintersten Winkel ihres Gedächtnisses hervorgeholt?
Judy begegnete Vees Blick und enthüllte: »Wissen Sie, warum ich in den Hades statt ins Paradies geschickt wurde? Ich bin Jüdin. Ich habe nie jemanden getötet oder ausgeraubt. Aber ich bin eben keine Christin.«
»Es war nicht fair, das ganze System … ich weiß.«
»Und wo steckt meine Tochter jetzt? Meine Enkelkinder? Wohin ist mein Mann gegangen, als er wenige Monate vor mir starb? Sind ihre Seelen da draußen, außerhalb des Konstrukts, versteinert in diesem Felsen und doch bis in alle Ewigkeit wach? Oder treiben sie sich irgendwo hier im Konstrukt herum, und wir haben uns bloß noch nicht gefunden?«
»Ich verstehe«, sagte Vee unpassenderweise. Wieder fühlte sie sich schuldig dafür, als Engel zurückgekehrt zu sein.
»Vielleicht wäre es besser, wenn sie im Felsen gelandet sind«, überlegte Judy. »Nur so lange, bis sie genau wie meine Familie hier in einen tiefen Schlaf versunken sind.« 
Vee kaute auf einem Stück der knackigen Wurzel herum. »Mmh«, grunzte sie zufrieden und lächelte mit vollem Mund. »Sie haben recht, gar nicht mal so schlecht. Könnte zwar ein bisschen Salz vertragen, aber …«
Es gelang ihr, Judy ins Hier und Jetzt zurückzuholen. Die alte Dame entgegnete ihr Lächeln.
Ein Geräusch von außerhalb der Küche schreckte sie auf, leise und undefinierbar. Der Blick, den Vee und Judy austauschten, veränderte sich. Gerade als sie den Kopf zum Durchgang ins Wohnzimmer umdrehten, tauchte dort eine zwergenhafte Gestalt auf. Sie war so groß, wie es Judys Pflege-Enkel gewesen wäre, wenn er sich nach dem Aufwachen mit ihnen am Tisch die Wurzeln geteilt hätte, die er so gerne aß. Aber es handelte sich nicht um den kleinen asiatischen Jungen.
Der Dämon war nackt und besaß einen verdorrten, hutzeligen Körper wie ein ins Leben zurückgekehrter, mumifizierter Affe. Die schwarzen Krallen, die sich an seinen Fingern krümmten, ähnelten den Klauen eines Adlers. Der Kopf, unverhältnismäßig groß für seine gnomenhafte Statur, entpuppte sich als haarloser, kaum mit Haut bedeckter Schädel. Ein tapirartiger Rüssel baumelte vor seinen zu einem Grinsen gefletschten, rabenschwarzen Zähnen hinunter. Tief in dunklen Höhlen glühten seine winzigen Augen vollkommen weiß und weckten in Vee Erinnerungen an die weitaus größeren Dämonen, die unterhalb der Wohnung in der Fabrikhalle patrouillierten. 
Der Rüssel schnüffelte geräuschvoll. Es hatte offenbar seinen ausgeprägten Geruchssinn eingesetzt, um sie aufzuspüren, daran bestand kein Zweifel. Das lippenlose Grinsen schien breiter zu werden, wenn das überhaupt möglich war. Und dann – mit Bewegungen, die aussahen wie in Zeitraffer – schoss die Kreatur auf Vee zu. 
Doch sie hatte sich ebenfalls erhoben und schlug mit ihrem Arm nach dem herankommenden Dämon. In ihrer Faust hielt sie das Messer, das sie eben noch benutzt hatte, um ihre Wurzel zu zerteilen. Sie schrie auf, als die wild um sich schlagenden Klauen des Dämons durch den Stoff ihres Overalls tief in den linken Unterarm schnitten und Furchen entlang ihres Kiefers gruben, während sie nach ihrem Hals suchten. Vee wurde diesbezüglich schneller fündig und rammte dem Dämon die Klinge bis zum Anschlag in die Kehle. Er wich mit derselben unheimlichen Geschwindigkeit zurück, mit der er gekommen war, und taumelte rücklings gegen den falschen Kühlschrank. Das Messer ragte immer noch aus ihm heraus. Ein Schwall von schwarzem Blut sickerte begleitet von einem Schnauben aus seinem Rüssel.
»Judy«, brüllte Vee, »holen Sie mir mein Gewehr!«
Judy hastete aus dem Raum, stammelnd und schluchzend, während der Dämon gurgelte und sich bereit machte, Vee erneut zu attackieren. »Du blödes Schwein«, knurrte sie, während sie den Stuhl packte, auf dem sie gesessen hatte, und ihn hoch über ihre Schulter wuchtete. »Du weißt, dass du mich nicht töten kannst. Du weißt aber, dass ich dich töten kann. Warum also tust du das?«
Das stimmte. Während sich Engel oder Verdammte, die früher einmal Menschen gewesen waren, nicht töten ließen, besaß ein Dämon keine unsterbliche Seele. Obwohl sie aus dem Jenseits stammten, waren Dämonen zynischerweise im Wesentlichen sterblich. 
Der pygmäenhafte Eindringling senkte seinen knochigen Kopf, als wolle er auf sie losgehen und ihn in ihre Gedärme treiben wie einen Rammbock. Wütend und mit wirbelnden Armen hieb er in die Luft, während fauliges, tintenschwarzes Blut über seine unteren Zähne und die Kinnlade lief.
»Kannst nicht anders, was?«, blaffte Vee ihn an. »Na dann komm! Komm und schau, ob ich anders kann!«
Vielleicht spürte der Dämon, dass er starb und nichts mehr zu verlieren hatte. Er sprang. Vee schwang den Stuhl wie eine Axt. Eine Feuersalve ratterte aus dem Durchgang zum Wohnzimmer. Vee schrie auf und ließ den Stuhl los, als mitten im Schwung einige Kugeln in das Holz einschlugen. Aber die Kugeln trafen auch den Dämon in die Seite seines übergroßen Schädels. Sein Kopf zerplatzte wie ein Tonkrug und etwas, das aussah wie ein faustgroßer frittierter Blumenkohl, prallte am Kühlschrank ab. 
Vee drehte sich um und entdeckte Judy, die Jay mit beiden Händen gepackt hielt. »Sie hätten mir fast die Hände weggeballert, aber danke.«
»Sie sind verletzt!«, wimmerte Judy zutiefst erschüttert.
Vee nahm ihr Jay ab. »Engel heilen schneller als Verdammte, keine Sorge. Gehen Sie lieber und holen Sie Ihre Pistole.«
»Warum?«
»Dieser kleine Bastard ist mir von Ebene 117 bis hier rauf gefolgt. Er war klein genug, um sich durch den engen Kriechgang reinzustehlen.« Vee spähte wachsam an Judy vorbei ins Wohnzimmer. »Und er war nicht allein. Bestimmt ein halbes Dutzend von den Viechern hatte sich an meine Fersen geheftet.«
»Oh … je«, begriff Judy.
»Scheiße«, zischte Vee und schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, dass ich sie in Ihre Wohnung gelockt habe.«
Vee stand auf dem Toilettendeckel und spähte durch das Loch. Genau wie sie hatte der kleine Dämon die Fensterscheibe entfernt. Judy kam mit der herbeigeholten Pistole in der Hand herein. Vee fragte: »Sogar, als die Gewehrschüsse durch die Wohnung donnerten, ist niemand aus Ihrer Familie aufgewacht?«
»Glauben Sie, wir hätten noch nie zuvor Gewehrschüsse gehört? Aber«, räumte Judy ein, »nicht hier in unserem Versteck. Ich musste es bisher noch nie ernsthaft gegen einen Angreifer verteidigen – Sie sind die Erste, die uns hier aufgespürt hat.«
»So bin ich, immer für Ärger gut. Schauen Sie, ich behalte dieses Fenster im Auge. Sie gehen und bewachen das andere in der Küche. Vielleicht haben wir Glück und es war wirklich nur dieser eine ...«
Nebenan zerbrach etwas … ein plötzlicher Tumult. »Die Küche!«, stieß Judy blass hervor.
»Okay, Sie bleiben hier!«, forderte Vee, sprang von ihrem Sitz und preschte aus dem Bad.
Sie stürzte den Flur entlang, kam ins Wohnzimmer und sah, dass sich eine neue Gestalt zu dem dortigen Stillleben gesellt hatte. Ein Dämon stand neben dem Sofa, den Kopf neugierig zur Seite geneigt, und nahm die unbewegte Szenerie in sich auf, als ob er das verblüffende Werk eines Tierpräparators bewunderte. 
Er wirbelte sofort herum, als er Vee hörte, und sie pumpte ihn mit Knochenkugeln voll – doch noch während sie damit beschäftigt war, tauchte blitzartig ein weiterer der Dämonen auf der Schwelle zur Küche auf, entdeckte sie und raste wie ein Wahnsinniger auf sie zu. Er schwang sich mit ausgefahrenen Krallen in die Luft. Als der erste Dämon zusammensackte, riss Vee Jay herum und zielte auf den zweiten. Sie feuerte wie besessen und trat zur Seite, als der Körper auf den Boden schlug und an ihr vorbeirollte. Ein paar Augenblicke lang strampelte er noch heftig, dann rührte er sich nicht mehr, als ob jemand einen Ausschalter betätigt hätte.
Vee sah, dass die Mutter auf dem Sofa zur Seite weggekippt war. Der Zeichenblock lag noch immer auf ihrem Schoß, aber er enthielt nun ein Kunstwerk aus ihrem eigenen Blut. Vee fluchte innerlich; eine verirrte Kugel hatte die rechte Schläfe der Frau durchbohrt. Blut sickerte in die Sofakissen.
Schüsse aus dem Badezimmer. Judy schrie in Panik – oder vor Schmerz. »Scheiße!«, raunte Vee, und als sie hinüberrannte, wankte Judy in den Flur, hielt sich mühsam noch irgendwie auf den Beinen und pendelte mit einem der Miniaturdämonen huckepack von Wand zu Wand.
Vee rannte dem ungleichen Paar entgegen, hob Jay über ihre Schulter und schlug zu, als sie in Reichweite kam. Der Kolben des Knochengewehrs traf den Schädel des Dämons. Der Angreifer fiel auf seinen Rücken und Judy auf den Bauch, zerfetzt und aus zahlreichen Wunden blutend, als hätte sich ein ganzer Schwarm von Raubvögeln auf sie gestürzt. Als der benommene Dämon unter offensichtlich größten Anstrengungen den Kopf hob, schoss Vee ihm den Schädel endgültig in Stücke.
Judy konnte sich kaum von der Stelle rühren, ihr Haar war blutverklebt. Vee hockte sich neben sie und fasste sie unter den Armen, aber Judy gab einen gequälten Protestlaut von sich und wand sich kraftlos aus dem Griff heraus. Vee redete leise und beruhigend auf die alte Frau ein: »Halten Sie durch … Das geht vorbei. Das geht vorbei …«
Weitere Geräusche waren aus dem Badezimmer zu hören, offenbar noch mehr ungebetene Besucher, die durch das Fenster hereinkletterten. Vee feuerte bereits, als sie aus der Hocke aufstand. Der Rahmen der Zimmertür zersplitterte, aber der Dämon, der in der Öffnung erschien, war so unmenschlich schnell, dass er unversehrt auf sie zuschoss, als hätte er die einzige Lücke im Kugelhagel entdeckt. Es gelang ihm, eine seiner Klauen in Vees linke Augenhöhle zu bekommen, den Augapfel zu durchbohren und sich im darunterliegenden Knochen zu verhaken. 
Vee konnte einen lauten Schrei nicht unterdrücken und prallte hart auf den Rücken, der Dämon thronte weiterhin mit gierigem Blick auf ihrem Bauch. Sie konnte auch nicht anders, als Jay loszulassen, weil ein weiteres Paar Hände ihn geschickt aus ihrem Griff entwand. Es war ein zweiter Dämon, der Jay beiseiteschleuderte und sich gemeinsam mit seinem Begleiter über sie beugte. Beide begannen, sie ohne jegliche Hemmungen mit ihren krallenbewehrten Händen aufzuschlitzen. Für Vee fühlte es sich an, als wären es mindestens doppelt so viele, die sich wie rasend über ihren Körper hermachten, und sie war zu erschöpft und überrumpelt, um sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Ihr Blut spritzte in hohem Bogen an die Wände des Flurs.
Dann das Knattern von automatischem Feuer. Mit einer Art Uuumpfh!, das durch seinen herabhängenden Rüssel drang, wurde einer der Dämonen von ihrem Körper weggesprengt. Sein Gefährte drehte den Kopf irritiert in die Richtung, aus der die Gewehrsalve gekommen war, und kam dem Schützen damit sehr entgegen. Die nächste Ladung riss ihm die Schädeldecke weg, als würde ein weichgekochtes Ei geköpft. Die Kreatur glitt kraftlos von ihr herunter. Vee lag mit ihrem zerfetzten Gummioverall, einem abgerissenen Ärmel und einer freigelegten Hüfte auf dem Rücken wie eine Schildkröte. Die Hüfte war aufgeschlitzt bis auf den Knochen. Ihr eigenes Blut lief ihr am Hals hinunter, während ihr verbliebenes Auge wie durch eine feuchte Maske an die Decke starrte. Langsam, wie unter Drogen, wandte sie ihren Kopf, um zu sehen, woher die Schüsse gekommen waren.
Der Vater der Familie – sie erinnerte sich, dass Judy ihn Andrew genannt hatte – stand dort mit seinem eigenen Sturmgewehr. Anders als Jay war es vollständig aus Metall gefertigt, besaß nicht einen Hauch von Empfindungsvermögen oder irgendeine andere Fähigkeit; lediglich die Macht, Dämonen zu töten. 
Andrew schob sich an Vee vorbei und kniete sich neben Judy, um ihr in eine aufrecht sitzende Position zu helfen. Obwohl die auf ewig alte Dame eindeutig noch immer große Schmerzen hatte, ging es ihr zusehends besser. Judy schluchzte und klammerte sich an Andrew. Er drückte sie an sich und flüsterte nah an ihrem Ohr: »Schh. Schh.«
Vee verwarf die Idee, sich aufzusetzen, weil sie befürchtete, umgehend ohnmächtig zu werden. Alles, was sie im Moment tun konnte, war dazuliegen und zu warten, dass der schlimmste Schmerz verging. Zu hoffen, dass ihr ruiniertes Auge sich regenerierte und ihre vollständige Sehkraft zurückkehrte.
Andrew sah zu ihr herüber und fragte: »Wer sind Sie?«
Judy hob ihren Kopf von seiner Schulter und erklärte: »Sie ist meine Freundin.«
Als sie sich kräftig genug fühlte, wankte Vee in die Küche und nahm auf einem der Stühle am kleinen Esstisch Platz. Dort saß bereits die Mutter der Familie, daneben stand ihr Ersatzsohn. Das Haar der Mutter war nass, weil sie sich das Blut herausgewaschen hatte. Das kleine Einschussloch an ihrer Schläfe konnte man nicht mehr sehen, die größere Austrittswunde schien fast vollständig verheilt zu sein. Zum Glück hatte das verirrte Projektil ihren Kopf durchschlagen, sodass keine Kugel in ihrem Schädel eingeschlossen bleiben würde. 
»Ich wollte nicht da drinnen sitzen und noch mehr Blut auf die Polster verteilen«, krächzte Vee und deutete mit dem Daumen in Richtung Wohnzimmer.
»Ich auch nicht«, erwiderte die attraktive schwarze Frau.
Andrew kam in die Küche und zog Judy am Ellenbogen hinter sich her, half ihr, sich auf einen dritten Stuhl sinken zu lassen. Er schaute Vee zweifelnd an. »Sicher, dass Ihnen nicht noch mehr von diesen Viechern hierher gefolgt sind?«
»Keine Angst, ich mach mich in ein paar Minuten wieder auf den Weg.«
»Oh Vee, vielleicht sollten Sie hier bei uns bleiben«, sagte Judy und schien vor lauter Sorge zu zittern.
»Danke, Judy. Das ist lieb von Ihnen. Aber ich habe mir nun mal in den Kopf gesetzt, dieses ominöse Freetown ausfindig zu machen. Außerdem ist diese nette kleine Familie, die Sie hier um sich versammelt haben, genug für Sie.« 
Judy drehte sich zur Seite, musterte Andrew mit einem liebevollen Blick und umklammerte seine Hand. Mit dem anderen Arm griff sie nach der Mutter. »Bitte«, flehte Judy, während sie vom einen zur anderen sah. »Bitte … lasst mich nicht wieder allein. Ich war so lange einsam.«
Die Mutter stand von ihrem Stuhl auf und schlang die Arme um die alte Dame. »Es tut mir leid, Judy, es tut mir so leid. Wir wussten es nicht. Wir wussten nicht, dass du noch wach bist.«
Andrew kam näher, um sich der Umarmung anzuschließen, und sagte: »Keine Sorge, Mom. Ich denke, wir haben jetzt lange genug geschlafen.«
Vee erhob sich von ihrem Stuhl, immer noch nicht ganz erholt, aber bereit, ihre Odyssee durch das Badezimmerfenster und den Kriechgang fortzusetzen. Sie wollte sich nicht wie ein Gast verhalten, der nach einer gelungenen Party das Signal zum Aufbruch verpasste. »Also … Tut mir leid wegen des ganzen Durcheinanders.«
Andrew stand auf und schüttelte ihre Hand. »Ach, das geht schon in Ordnung – so habe ich wenigstens etwas zu tun. Vielleicht bauen wir hier ein bisschen um.« Er musterte Judy und sagte in nachdenklichem Tonfall: »Wenn Sie nicht gekommen wären, hätten wir vielleicht nie erfahren, dass unsere Mom so lange allein war.«
»Ich wollte nicht versuchen, euch aufzuwecken«, versicherte Judy und unterdrückte ein Schluchzen. Jetzt wurde sie von ihrem Enkelsohn und der Mutter gemeinsam umarmt. »Ich wollte nicht selbstsüchtig sein.«
Vee machte einen Schritt auf den Durchgang zu, drehte sich dann aber auf der Schwelle noch einmal um: »Vielleicht werdet ihr irgendwann selbst darüber nachdenken, nach Freetown zu kommen. Es könnte die Mühe wert sein; zumindest, wenn es so zivilisiert ist, wie es den Anschein hat.«
»Ich weiß nicht … vielleicht«, sagte Andrew, aber er klang nicht sonderlich überzeugt. Vee konnte es ihm nicht übel nehmen. Wenn die Wohnung ein bisschen größer gewesen wäre – und nicht so ein rastloser Geist in ihr toben würde –, hätte sie sich vielleicht sogar dazu entschlossen, hierzubleiben, abgeschottet von dem Grauen dort draußen.
»Sie können jederzeit wiederkommen und uns besuchen«, bot ihr Judy hoffnungsvoll an. Die alte Frau lächelte und fügte hinzu: »Ihre neue Tante Judy besuchen.« 
»Danke. Danke, Tante Judy.«
In dem Wissen, dass sie wahrscheinlich keinen von ihnen jemals wiedersehen würde, fertigte Vee einen geistigen Schnappschuss von der um den Tisch versammelten Familie an. Wenn sie schon keine Erinnerungen an ihre eigenen Blutsverwandten mehr besaß, würde sie sich wenigstens diese nicht nehmen lassen. Dann machte sie sich endgültig auf den Weg, um ihr Knochengewehr zu holen und in die Hölle zurückzukehren.
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